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  1. KAPITEL


  In der Darkworld erschwerten der allgegenwärtige Schmutz und Schlamm das Fliegen erheblich. Elfenflügel waren viel zu zart und zerbrechlich, um der Feuchtigkeit standzuhalten, die sich von oben aus der undurchdringlichen Schwärze heraus in einem monotonen Tröpfeln ihren Weg bahnte. Auch für den hartnäckigen Ruß, der alles hier bedeckte, waren sie zu empfindlich – das galt selbst für fühlende Wesen, die es wagten, die Grenze dieser Welt zu überschreiten.


  Ayla kniete sich hin und suchte den morastigen Betonboden nach Spuren ab, die ihr Opfer bei seiner Flucht hinterlassen haben könnte. Sie hatte keine Schwierigkeiten gehabt, den Werwolf bis hierher zu verfolgen. Die einfältige Kreatur hatte nicht einmal bemerkt, dass ihr jemand auf den Fersen war. Und Aylas Flügel, keineswegs zarte, sondern kräftige Schwingen, deren ledrige Oberfläche beinahe an menschliche Haut erinnerte, durch dicke Knochen stabil und schwer, hatten ihr die nötige Geschwindigkeit verschafft, um an ihm dranzubleiben, als er durch die Tiefen der Darkworld stürmte. Aber ihr Flügelschlagen war nicht unbemerkt ge blie ben. Wäh rend sie dem Wer wolf nach ge jagt war, hat te wiederum etwas anderes ihre Fährte aufgenommen.


  Sie konnte hören, wie es sich hinter ihr in der Dunkelheit an sie heranpirschte. Was auch immer es war, es hatte ebenfalls Flügel. Gefiederte, wenn sie das Rauschen richtig deutete, das von den Tunnelwänden widerhallte wie weit entferntes leises Donnergrollen. Wahrscheinlich dachte es, sie würde das Geräusch nicht wahrnehmen. Oder könne es nicht.


  Der eisige Schauer, der ihren Rücken hinablief, hatte wenig mit der kalten Luft zu tun, die in zugigen Böen durch die Tunnel fegte. Ayla wusste, was ihr gefolgt war. Wie oft hatte sie gehört, wie in den Übungsräumen der Assassinengilde hinter vorgehaltener Hand über das Ungeheuer gemunkelt wurde. Es war ein Todesengel.


  Die Geschichten waren zu zahlreich, um Wahrheit von Fiktion zu trennen. Einige behaupteten, ein Engel habe die Macht der Abwesenden Götter. Andere wiederum vertraten die Ansicht, sie seien nicht mächtiger als Elfen oder Feen. Und manche bestanden darauf, dass ein einziger Blick in ihr Antlitz für jedes Wesen den Tod bedeutete, ob sterblich oder Elf. Einmal, nicht lange nachdem Ayla ihre Ausbildung in der Gilde begonnen hatte, wurde ein Assassine vermisst. Wenig später fand man seinen Körper, von seinem eigenen Schwert aufgespießt, seine Flügel brutal vom Rücken abgerissen. Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen, obwohl Garret, ihr Mentor, versuchte, ihr die Sicht zu versperren, um sie vor dem grauenhaften Anblick zu schützen. Die tiefen, groben Wunden in der aschfahlen Haut des Elfen sahen nicht aus wie Schnitte, sondern wiesen darauf hin, dass er wie von Krallen riesiger Pranken regelrecht zerfetzt worden war. Der letzte tödliche Hieb musste eine Gnade für den Unglücklichen gewesen sein.


  Was auch immer die Todesengel waren, sie hatten nicht viel übrig für andere unsterbliche Geschöpfe.


  Das Blut pochte in ihren Adern, als Ayla sich dazu zwang, ihre Jagd auf den Werwolf fortzusetzen. Verfolgt oder nicht, sie hatte einen Auftrag zu erfüllen. Bis der Todesengel angriff, würde sie seine Anwesenheit einfach ignorieren. Sie schloss die Augen, um die Fähigkeiten einzusetzen, die sie während ihrer Ausbildung erworben hatte. Ayla konzentrierte sich und suchte mit ihren vom Licht unabhängigen Sinnen die Umgebung ab. Riechen konnte sie den Wolf nicht, seine Fährte wurde durch den penetranten Gestank des Abwassers überdeckt. Hören auch nicht. Das aufgeregte Summen ihrer Fühler, eine unwillkürliche Reaktion auf die innere Anspannung, zusammen mit dem Flügelrauschen des Todesengels in der Dunkelheit hinter ihr ließen alle anderen, weiter entfernten Geräusche untergehen. Vorsichtig streckte sie die Hände aus und betastete, mit noch immer geschlossenen Augen, die Tunnelwand. Tiefe Löcher klafften darin, und aus ihnen entwich in dünnen Schwaden eine verblassende Wut. Aylas Finger berührten flüchtig die Reste dieser Energie, und in ihrem Geist flackerte ein roter Lichtfunke auf. Der Wolf hatte diesen Weg genommen.


  Sich langsam wieder aufrichtend, befühlte sie die anderen Wände. Hier befand sich ein Blutspritzer, ein neongrelles Aufleuchten von Schmerz hinter ihren geschlossenen Augenlidern. Unschuldiges, einfaches Blut. Hier unten würde sie auf eine Leiche stoßen.


  Geduckt bewegte sie sich vorwärts durch den Tunnel, die Hände dicht über dem Boden, den Spuren in der dicken Schicht verklumpten Drecks folgend, mit der er bedeckt war. Etwas tröpfelte irgendwo in der Dunkelheit. Es kam aus den Tiefen des Tunnels vor ihr und hörte sich an wie ein Tropfen, der aus einem Hahn in einen vollen Eimer klatschte. Da vorn musste es Wasser geben. Trübes Schmutzwasser, zweifellos, verunreinigt durch die Abfälle der Menschenwelt dort oben. Das und die sterblichen Überreste desjenigen, der dem Wolf zum Opfer gefallen war. Die Furcht und Verzweiflung seiner letzten Atemzüge lagen wie Giftwolken in der Luft.


  Ayla folgte dem unsichtbaren Trampelpfad aus Blut und Schmerz. Das Wasser, durch das sie watete, reichte ihr bald bis zu den Knien, dann bis zur Hüfte. Etwas streifte die nackte Haut unter dem Rand ihrer Lederweste, und sie zuckte erschrocken zusammen. Neben ihr trieb, der Länge nach vom Hals bis zum Schwanz aufgeschlitzt, das leere Fell einer Ratte. Auf diesem Weg schien einer der Fressplätze des Werwolfs zu liegen. Sie konzentrierte Energie in ihrer Brust, dann lenkte Ayla sie in ihre Handfläche, wo sie sich zu einer hell strahlenden Kugel formte. Sie gab dem leuchtenden Gebilde einen kleinen Schubs nach oben, sodass es über ihrem Kopf schwebte und das Terrain innerhalb seiner Reichweite erhellte. Zu ihrer Linken führte ein weiterer Tunnel tiefer in die Darkworld hinein. Die Öffnung eines anderen lag geradeaus vor ihr. Auf der schlierigen Oberfläche des Abwassers, das in den drei Kanälen stand, trieben unzählige ausgeweidete Rattenkadaver.


  Ratten. Ich setze mein Leben aufs Spiel wegen Ratten.


  Weiter durch das stinkende Wasser watend, arbeitete sie sich bis zu einer Erhebung vor, die in eine schmale gepflasterte Plattform am Rand des Kanals überging. Dort erwartete sie auch schon der nächste tote Körper. Der Werwolf, mit verdrehten Gliedmaßen, die bereits steif waren, halb verwandelt, auf bizarre Weise zwischen seinen beiden Erscheinungsformen – Mensch und Wolf – stecken geblieben. Sein zu einer starren Grimasse verzerrter menschlicher Mund, verwoben mit den Resten der Wolfsschnauze, zeugte von dem Gift, das ihn umgebracht hatte, bevor Ayla die Chance dazu bekam. Und hätte er nicht die Ratten vorher erwischt und gefressen, wären auch sie elendig daran zugrunde gegangen.


  Unter den Assassinen der Lightworld ging das Gerücht, dass Todesengel in den Schatten lauerten und dort auf die Seelen sterblicher Kreaturen warteten. Derjenige, der hinter ihr dem Wolf auf den Fersen gewesen war, würde nicht erfreut sein, sie über die Leiche gebeugt vorzufinden, wenn er kam und sich holen wollte, was ihm zustand.


  Und da war er auch schon. Sie wirbelte herum, um sich ihrem Gegner zu stellen, erhaschte im Schein ihrer innerhalb von Sekundenbruchteilen verlöschenden Lichtkugel einen kurzen Blick auf ihn. Kalkweiße Haut spannte sich über einen kräftigen muskulösen Körper, der beinahe hätte menschlich sein können, wären da nicht die scharfen Krallen an Händen und Füßen gewesen. Das Biest hing kopfüber an der Decke des Tunnels, wie auch immer es ihm gelang, sich daran festzuhalten, seine Augen blicklose schwarze Spiegel, in denen Ayla ihr eigenes entsetztes Gesicht sehen konnte. Es machte ein zischendes Geräusch, breitete seine Flügel aus und setzte zum Sprung an. Vorher hastig einen tiefen Atemzug nehmend, mit dem sie so viel Luft in ihre Lungen sog, wie diese nur irgendwie halten konnten, warf Ayla sich ins Wasser und tauchte. Das Echo der durch den Körper der Kreatur aufgewirbelten Wellen schallte in ihren Ohren und trieb sie an, schneller zu schwimmen, doch ihre Flügel bogen sich in der Strömung, der Widerstand machte sie langsam und ließ bei jedem Schwimmzug einen reißenden Schmerz ihre Knochen durchzucken. Sie stob aufwärts und kam nach Luft schnappend an die Oberfläche.


  Im nächsten Augenblick packte das Wesen sie, seine Klauen griffen in ihren zerzausten Zopf und verdrehten ihn wie eine Kordel. Es riss ihren Kopf nach hinten und stieß ein warnendes Grollen in einer harschen, kehligen Sprache aus. Dann entwirrte es die Klauen aus Aylas Haar, packte mit der einen ihre Schulter und holte mit der anderen zum Schlag aus.


  Doch in dem Moment, als seine Handfläche ihre nackte Schulter berührte, geschah etwas Merkwürdiges. Rote Tentakel aus purer Energie wuchsen wie Efeuranken über seine Finger, weiter hinauf bis zu seinem Handgelenk und schlossen sich schließlich um seinen dicken, muskulösen Unterarm. Seine Hand ruckte und krampfte im Versuch, sich zu befreien, doch diese tückischen roten Fesseln ketteten ihn an sie, und er war unfähig, Ayla loszulassen.


  Das war eines der anderen Gerüchte, die sie über Todesengel gehört hatte. Obwohl es sie nach sterblichen Seelen verlangte, war die direkte Berührung eines Geschöpfes, durch dessen Adern sterbliches Blut floss, bitteres Gift für sie.


  Mit einem ungläubigen, aber gleichzeitig auch triumphierenden Keuchen sah sie nach oben, in das Gesicht des Todesengels. Seine Augen, von einschießendem Blut getrübt, fixierten sie, als die Tentakel seinen Hals emporkrochen und langsam seinen Kopf einhüllten.


  „Ich bin zur Hälfte ein Mensch“, erklärte sie mit einem kalten Lachen der Erleichterung. Ob die Kreatur ihre Worte verstanden hatte oder nicht, war ihr egal. Der Todesengel öffnete den Mund und schrie, seine Stimme ging dabei von einem gespenstischen schrillen Aufschrei in ein menschliches angst- und schmerzgeplagtes Klagen über. Aylas Herz hämmerte in ihrer Brust, und sie schloss die Augen, während sie Luft in ihre vom Sauerstoffmangel noch immer brennenden Lungen sog. In ihrem Geist sah sie ihren Baum der Lebenskraft, seine Wurzeln in ihren Füßen verankert, die Zweige bis in ihre Arme und den Kopf reichend. Große runde Funken aus Energie flirrten an die Stelle, wo der Engel ihre Haut berührte und ihre Lebenskraft in einem wütenden Rot pulsierte. Das Tempo der Energiefunken erhöhte sich zusammen mit ihrem Herzschlag, wurde immer schneller und schneller, schwoll zu einem Sturm an, bis sie den Tumult in ihrem Innern nicht mehr aushielt. Sie riss sich von ihrem Angreifer los, stolperte rückwärts, rutschte aus, landete mit den Knien im Wasser und spuckte angewidert, als sie einige Spritzer der faulig schmeckenden Flüssigkeit in den Mund bekam.


  Der Todesengel blieb stehen, wo er war, als wäre er an seinem Platz festgenagelt, doch sein Körper wand sich in Qualen. Das grelle Rot zog nach und nach in seine unnatürlich bleiche Haut ein. Seine eben noch blutigen, leeren Augen wurden weiß, dann erschien ein Farbfleck in ihrer Mitte. Sterbliche Augen, sterbliche Farbe. Ein sterblicher Körper. Ayla rappelte sich hoch und beobachtete schockiert, was da vor sich ging, das Rauschen ihres Blutes und der entfesselten Energie, die es durchströmte, dröhnte noch immer in ihren Ohren. Urplötzlich war es vorüber, der Todesengel brach zusammen, sank ins Wasser, und seine Gestalt verschwand unter der Oberfläche.


  Ayla lauschte in die nachfolgende unheimliche Stille hinein, ob außer ihnen noch jemand anderes hier war. Oder etwas. Doch außer dem sanften Klatschen des Wassers gegen die halbrunden Tunnelwände war nichts zu hören. Kein Furcht einflößendes Flügelrascheln. Würde ein anderer Todesengel kommen, um den ersten zu holen, jetzt, da er das Schicksal alles Vergänglichen teilte und im Sterben lag?


  Mit einem mitleiderregenden Schrei fuhr er hoch, bäumte sich auf, wild mit den Armen um sich schlagend. Ayla schrie ebenfalls, sprang automatisch in Kampfstellung, ihre Zwillingsmesser gezogen. Aber als sie sah, wie das nun sterbliche Wesen sich mühsam mit zitternden Händen aus dem Wasser und auf die schmale Plattform schleppte, um dort erneut in sich zusammenzusacken, entspannte sie sich wieder. Seine Brust hob sich mit jedem stockenden Atemzug seiner gerade erst darin gewachsenen Lungen, und seine Gliedmaßen flatterten vor Erschöpfung. Er war keine unmittelbare Bedrohung.


  Die Neugierde überwog schließlich und ließ sie für einen Moment ihre Ausbildung vergessen, welche unter anderem vorschrieb, dass sie den Darkworlder an Ort und Stelle töten musste. Sofort. Doch wie viele Assassine bekamen jemals die Chance, ihr noch lebendes Opfer aus nächster Nähe zu betrachten? Wie viele bekamen die Chance, einen Todesengel zu vernichten? Ihre Waffen nach wie vor erhoben, bereit für den finalen Hieb, bereit, durch die Auslöschung dieses so sagenumwobenen Feindes zu einer Legende zu werden, näherte sie sich vorsichtig.


  Der Engel lag auf dem Rücken, seine tiefschwarzen gefiederten Flügel unter sich gefaltet. Seine Haare, unglaublich lang, lagen wie ein nasser Teppich auf dem kalten feuchten Beton ausgebreitet, die Spitzen ragten ins Wasser. Die ausgeprägte, kräftige Muskulatur, die ihn so stark gemacht hatte, war geblieben, doch sein Körper wurde immer wieder von einem matten Zucken ergriffen, seiner ehemaligen Kraft beraubt.


  Es erschien ihr falsch, feige, ihn in diesem erbärmlichen Zustand zu töten.


  Ein Assassine kennt keine Ehre. Ein Assassine kennt kein Mitleid. Ein Assassine darf sich nicht zum Richter erheben und Gnade walten lassen, er ist der Henker derjenigen, die bereits verurteilt wurden, der Darkworlder, welche die Wahrheit des Lichts verleugnen.


  Die Gebote der Gäis, in ihr Hirn gebrannt durch endlose Stunden monotoner Rezitation, flammten hell lodernd in ihrem Geist auf, und sie holte mit ihren beiden Waffen aus, um ihrem wehrlosen Opfer den Todesstoß zu versetzen. Seine Augenlider öffneten sich, und sein Blick flackerte über ihre Hände und die glänzenden Klingen darin.


  Mit einem tiefen Atemzug und einem geflüsterten Gebet schloss Ayla die Augen. „Badb, Macha, Nemain, führt meine Hand, helft mir, Eurem Willen zu gehorchen.“


  Er gab keinen Ton von sich, als die Messer auf ihn zuschossen. Hätte er es getan, wäre sie wahrscheinlich in der Lage gewesen, die Sache zu Ende zu bringen. Doch als sie die Augen öffnete, die scharfen Schneiden ihrer Dolche sah, die im Begriff waren, sich ihm in den Hals zu bohren und die Wirbel zu brechen, den teilnahmslosen Ausdruck auf seinem Gesicht …


  Ihre Finger öffneten sich, und die Messer fielen klirrend zu Boden. Sie hob sie nicht wieder auf. Sollte er etwas haben, um sich gegen die Kreaturen zu verteidigen, die ihn früher oder später entdecken würden, die ihn nicht schnell und sauber töten würden, wie sie es getan hätte, wäre sie gehorsam der Gäis gefolgt. Nie zuvor hatte sie einen Schwur gebrochen, aber keine Macht dieser Welt, auch nicht der schon lange versunkenen Astralreiche, konnte sie dazu bringen, auch nur ein einziges Mal über ihre Schulter zurückzublicken oder gar stehen zu bleiben, als sie in den Tunnel watete, durch den sie gekommen war.


  Er schluchzte etwas Unverständliches, kaum dass sie außer Sichtweite war, doch es galt nicht ihr. Wahrscheinlich rief er seinen Einen Gott an, um Hilfe flehend. Aber hier unten gab es weder einen Gott noch eine Göttin. Ayla wusste, niemand außer ihr hörte sein Beten, und es verfolgte sie den ganzen Rückweg in die Lightworld.


  2. KAPITEL


  Malachi hatte früher nie verstanden, warum sie fielen. Sterbliche waren so trivial, rosig und fleischig. So unbedeutend, verglichen mit der Pracht des Himmelsreiches. Warum fallen, nur um einer von ihnen zu werden, zu verdorren und zu sterben, mit jedem Atemzug dem Tod ein Stück näher zu kommen?


  So wie er es jetzt tat.


  Erst nachdem die törichten Menschen den Schutzwall niedergerissen hatten, mit ihrer Schwäche für Gesänge, archaische Praktiken und Energiesteine, erst nachdem die Hölle und der Himmel sich in diese Welt ergossen hatten wie eine gigantische Flutwelle und nachdem die Sterblichen jene Geschöpfe, die sie einst herbeigeholt hatten, in den Untergrund verbannten, da begann er zu begreifen, warum ein Engel der Versuchung erliegen konnte, zu fallen. Immerwährende Existenz wurde zur Qual, wenn man sein Dasein abgeschnitten vom Schöpfer fristen musste. Verachtung für die Menschen, die sie eigentlich beschützen sollten, breitete sich unter ihnen aus wie eine Seuche, infizierte sie wie Parasiten, die sich in ihrem Geist wanden und schlängelten, wie es schon während der ersten großen Woge des Niedergangs geschehen war. Und diese Geringschätzung blühte und gedieh hier in der Finsternis, unterhalb der Menschenwelt. Einst hatten die Sterblichen ihren Blick zum Himmel erhoben. Nun brauchten sie nichts weiter zu tun, als durch ein Abflussgitter zu schauen, um die erbärmlichen, dahinschwindenden Überbleibsel von Gott zu sehen.


  Malachi stieß abermals ein Wehklagen aus, obwohl er wusste, der Herr konnte ihn nicht hören. Es erschien ihm beinahe komisch, jetzt, da er mit seinem verbitterten menschlichen Verstand darüber nachdachte, dass sich der Allmächtige in all dem Chaos heimlich davongemacht und womöglich irgendwo verirrt haben könnte. Doch die Verbundenheit, die er gespürt hatte, von der jeder von ihnen immer begleitet worden war, hatte sich an dem Tag, als das Jenseits sich mit dem Diesseits vermischte, in Luft aufgelöst.


  Sie erfüllten weiterhin ihre Pflicht, auch ohne Gott. Schließlich waren sie nichts als Diener. Sie verfügten über keinen freien Willen. Wäre ihnen in den Sinn gekommen, anders zu handeln, von ihrem Weg abzuweichen, hätte das ihren sofortigen kollektiven Fall zur Folge gehabt. Doch es war ihnen nicht in den Sinn gekommen und würde es auch zukünftig nicht. Sie sammelten die Seelen der Verstorbenen, brachten sie zum Äther und lagerten sie dort ein, bis Gott eines Tages zurückkehren und seinen Anspruch darauf geltend machen würde. Dennoch begannen sie einer nach dem anderen zu fallen, unlängst immer mehr von ihnen. Malachi hatte sich darüber gewundert und tat es noch. Sein Fall war ein Versehen gewesen. Er konnte sich keine Verlockung vorstellen, die ihn dazu hätte verführen können, absichtlich diese Qualen auf sich zu nehmen. Blut pulsierte unter seiner Haut. Knochen und Muskeln schmerzten. Nie zuvor hatte er Schmerz empfunden. Ohne es zu wollen und ohne Möglichkeit, es zu verhindern, starb er, mit jedem Augenblick ein wenig mehr.


  Zeit. Dazu hatte er bisher keinerlei Bezug gehabt. Mit nichts als der Ewigkeit als Maßstab war so etwas wie Zeit vollkommen bedeutungslos gewesen.


  Sie kamen. Irgendwo im Labyrinth der Tunnel waren sie und bewegten sich auf ihn zu. Er erwartete sie. So viele hatte er fallen sehen während des ersten Krieges, ausgelöst durch Luzifers kleinliche Eifersucht, und wusste deshalb, was ihm bevorstand. Bald schon hörte er das Rascheln von Flügeln in der Dunkelheit. Und dann wich die Dunkelheit. Die Versammlung der Engelsführer war ein überwältigender Anblick für die Augen eines Sterblichen. Stumm und ungerührt betrachteten sie ihn. Malachi glaubte zu wissen, was sie empfanden, und erkannte, dass sie nichts empfanden. Jetzt, da er ein Mensch war oder so etwas Ähnliches, waren ihm hingegen echte Gefühle nicht mehr fremd. Es tat weh. Er beneidete sie.


  Warmes goldenes Licht umhüllte ihn, und er stemmte sich mühselig auf die Knie, zu dessen Ursprung aufblickend. Über ihm zog sich der schimmernde Lichtkreis zu einer einzigen funkelnden Kugel puren Glanzes zusammen. Er wandte sich ab und schloss die Augen, doch die gleißende Helligkeit hatte ihn bereits geblendet. Kleine rote Punkte tanzten vor seinen zugekniffenen Lidern.


  „Gebrochener“, donnerte eine Stimme in strengem Tonfall, dann, sanfter: „Malachi.“


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er zwei nackte blasse Füße vor sich, die unter einer Robe aus schierem goldenen Licht hervorlugten. Azrael, der Engel des Todes. Wie passend, dass ausgerechnet er es war.


  Malachi streckte die zitternden Hände aus, um den Gewandsaum des Erzengels leicht anzuheben. Er küsste das feine Tuch, klammerte dann die Finger darum. Es fühlte sich wie Stoff an, obwohl er natürlich wusste, es war nur eine Illusion, immateriell, und in seiner alten Gestalt wäre es ihm unmöglich gewesen, es anzufassen.


  „Erhebe dich“, befahl Azrael, und Malachi gehorchte. Aber er konnte dem Geschöpf, dessen Ebenbild er selbst noch vor Kurzem gewesen war, noch immer nicht ins Gesicht schauen. Er könnte es nicht ertragen, in dieses makellose androgyne Antlitz zu blicken, so wunderschön, voller Milde und Verständnis, jedoch ohne Erbarmen. Immer ohne Erbarmen.


  „Du bist gefallen.“ Die Stimme war tröstend, ohne jedoch Hoffnungen zu wecken.


  „Es war ein Missgeschick.“ Die Worte wirkten so plump und unpassend angesichts der Anschuldigung. „Ich wäre niemals aus freien Stücken gefallen.“


  Azrael beugte sich hinunter, nahm seine Hände und zog sie ein wenig zu sich heran. Und nun blickte Malachi in sein Gesicht. Die Züge des Erzengels verrieten nur mäßiges Interesse, während er eine flammend rote Faser aus Malachis Fingern zog. „Du hast einen Sterblichen berührt.“


  „Ich wusste nicht, dass es sterblich war. Es erschien in der Gestalt eines unsterblichen Wesens aus der Lightworld. Ich hatte vor, es zu töten.“ Dieser Erklärungsversuch ließ ihn selbst innerlich zusammenzucken. Es hatte für ihn keinen Grund gegeben, sie zu berühren, nicht eine einzige Weisung des Schöpfers beinhaltete das Töten derer, die anders waren als sie. Für seinen Fall war ganz allein er selbst verantwortlich, er hatte die Entscheidung getroffen, und das nur aus einer plötzlichen Laune heraus.


  „Die Belange der Bevölkerung dieses Untergrundes, ob sterblich oder unsterblich, sind nicht unsere Angelegenheit.“ Diese Wahrheit spiegelte sich in Azraels sanftem betrübten Lächeln wider. „Du hast den Entschluss gefasst. Und du bist gefallen.“


  Dann verblassten die Gesichter der umstehenden Engel. Das Licht wurde schwächer. Azrael trat einen Schritt zurück.


  „Nein!“ Verzweifelt ließ Malachi seinen Blick nacheinander zu jedem Einzelnen von ihnen wandern. Er fühlte sich elend bei der Vorstellung, dass es das letzte Mal sein würde, gleichzeitig aber war er überzeugt, es musste einen Weg geben, sie zur Einsicht zu bewegen. „Es war nicht mein Entschluss. Ich hatte keinen freien Willen. Sogar jetzt noch ist mein einziger Wille der des Schöpfers.“


  Das Licht, das ihn umgab, flackerte erneut auf, und er fiel auf die Knie, wissend, was folgen würde. Goldene Blitze peitschten auf seine Flügel und seinen Rücken nieder. Er hatte dies so oft bei anderen mit angesehen und sich jedes Mal gefragt, warum sie alle schrien wie am Spieß, wenn ihre Flügel zerrissen und abgetrennt wurden, im festen Glauben, der Schmerz könne, auch für ein sterbliches Wesen, doch nicht derart unerträglich sein. Was für ein grandioser Irrtum. Die Qual verschlug ihm förmlich den Atem. Er verlor die Kontrolle über seinen Körper, seine zerbrechlichen sterblichen Hände versuchten sich in den harten Beton unter ihnen zu krallen, sodass die Nägel splitterten und einige sogar vollständig aus dem Fleisch herausbrachen. Er schrie, nicht um seinen abwesenden Gott anzurufen, sondern um die furchterregende Enge in seiner Brust loszuwerden, die ihm die Luft abschnürte, um die Schmerzen wenigstens ein bisschen zu lindern.


  Und dann war es plötzlich vorüber, die spektralen Blitze verschwunden. Allein in der Dunkelheit, kippte Malachi einfach hintenüber, unfähig, seinen Sturz zumindest etwas abzufangen, sodass er genau auf seine zerstörten Flügel fiel. Er drehte das Gesicht, um seine brennenden Wangen gegen den kühlen Untergrund zu pressen. Klebriges Rot quoll langsam über den Boden, wurde an den Rändern in die Poren des kalten Steins gesogen, sodass sich ein ausgefranster nasser Fleck bildete.


  Das hier würde ihn töten. Der Schmerz, das viele Blut, die Verzweiflung. Keine Kreatur, sterblich oder unsterblich, könnte solche Qualen überstehen. Er schloss die Augen, resigniert und ein wenig erleichtert zu wissen, es würde jetzt nicht mehr lange dauern. Hoffnungsvoll wartete er auf das Flattern von Flügeln und den Engel, der ihn zurück zum Äther bringen würde. Es kam ihm vor, als verginge eine Ewigkeit, und noch immer war keiner von ihnen wiedergekommen, um ihn zu holen. Die schneidenden Schmerzen wurden nach einer Weile dumpfer, verwandelten sich in ein quälendes Pochen, und die Nässe an seinem Rücken begann einzutrocknen und zu verkrusten. Er fragte sich, ob das ein Anzeichen für seinen unmittelbar bevorstehenden Tod war. Viele der Seelen, die er gesammelt hatte, waren Opfer grauenvoller Gewalt gewesen. Sie hatten nicht so heftig geblutet wie er. Und dennoch, obwohl er schwerer verletzt war als die meisten Sterbenden, die er gesehen hatte, schien sich alles so endlos lang hinzuziehen.


  Bei jedem Geräusch, sei es ein Wasserplätschern, das leise Klackern direkt neben seinem Ohr oder das Vorbeihuschen einer Kakerlake, schrak er auf, im sicheren Glauben, es wäre nun Zeit. Die Hoffnung flammte auf und wurde im nächsten Moment wieder zerschlagen, und mit jeder Wiederholung verstärkten sich sowohl die Erwartung als auch die nachfolgende Enttäuschung. Er blieb allein, gestrandet in seinem sterblichen Gefängnis, gestrandet auf einer Insel in einem offenbar endlosen Meer aus Brackwasser. Wenn er genügend Kraft gehabt hätte, hätte er den Weg zurück zum Äther finden können, den Ort in der Darkworld, den die Engel zu ihrer Festung gemacht hatten. Doch die Hallen würden für ihn leer und verlassen erscheinen. Keiner der anderen Engel würde sich ihm zeigen, bis zum Augenblick seines Todes. Und davon abgesehen hatte er ohnehin nicht die Kraft, sich zu bewegen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Auf Hilfe oder den Tod, das spielte keine Rolle für ihn.


  Schließlich kam tatsächlich etwas des Weges. Mit ausholenden Schritten durchs Wasser stapfend, eine einfache Melodie vor sich hin pfeifend, die von den nackten Betonwänden widerhallte und durch dieses Echo beinahe gespenstisch klang. Ein Licht erschien in der Ferne. Nicht das heilige weiße Licht des Todes. Gelb, künstlich, schmutzig und trübe wie alles hier unten. Es schaukelte mit jeder Bewegung seines Trägers, und als es näher kam, konnte Malachi die Umrisse eines Mannes erkennen. Klapperdürr, mit von der Feuchtigkeit gekräuselten Haaren, ein seltsames Gebilde über die Beine gezogen, das wohl die Nässe von seiner Kleidung fernhalten sollte. Er watete auf die Plattform zu, blieb stehen, nahm seinen eigentümlichen Hut mit der Lampe darauf ab und hielt ihn sofort zur Seite, als Malachi abwehrend die Hand hob, um seine Augen vor der Helligkeit zu schützen.


  „Heilige Scheiße.“ Der Mann schniefte, dann wischte er sich die Nase an seinem Ärmel ab. Er blickte den Tunnel hinauf und hinunter, als fühle er sich bei irgendeinem Verbrechen ertappt, das er gar nicht begangen hatte. „Was zur Hölle bist du?“


  Zu erschöpft, zu gleichgültig, um sich die Mühe einer Antwort zu machen, wandte Malachi sich ab.


  „Aha. Okay.“ Der Hut fiel leise klappernd auf den Boden, und der Mann murmelte irgendetwas zu sich selbst, während er in seinen Taschen herumkramte. Malachi war egal, was er tat, solange er ihn einfach in Frieden sterben lassen würde, und das hoffentlich bald.


  Der Stich, als etwas Spitzes sich in seinen Arm bohrte, traf ihn völlig unvorbereitet. Verwundert sah er von der Spritze in der Hand des Mannes zu dem entschuldigenden Ausdruck auf dessen Gesicht.


  „Hör zu, Kumpel, das ist wirklich nur zu deinem Besten“, sagte der, die Nadel an seinem Hemd abstreifend, ehe er sie zurück in seine Tasche steckte. Malachis Sicht verschwamm plötzlich, wie von dichtem Nebel verschleiert. Ihm wurde übel. Und dann hüllte das Nichts ihn ein.


  3. KAPITEL


  Die Übungshalle der Assassinengilde war wie ausgestorben. Um diese Zeit kam niemand zum Trainieren oder Sparren her, was genau der Grund war, weshalb Ayla sich ausgerechnet an diesen Ort zurückgezogen hatte. Die Nachtwache, ein alter Assassine im Ruhestand, hatte mit einem verdrießlichen Brummeln sein Missfallen zum Ausdruck gebracht, als sie ihn weckte, damit er ihr die Tür öffnete. Doch sie hatte sich nicht bei ihm entschuldigt. Sie brauchte Zeit, um über ihr Versagen in der Darkworld zu meditieren, Zeit, um sich Antworten auf die Fragen zu überlegen, mit denen man sie garantiert konfrontieren würde. Ein intelligenterer Assassine würde sich rasch eine Ausrede einfallen lassen, mit der sich die Schmach kaschieren ließe, aber Ayla hatte kein Talent fürs Lügen. Sie verstrickte sich schon bei der kleinsten Flunkerei in Widersprüche, was natürlich dazu führte, dass ihr Schwindel sofort aufflog.


  Nein, sie würde stattdessen versuchen, der Ursache ihres Fehltrittes auf den Grund zu gehen, diese Wahrheit in sich selbst zu entdecken, bevor Garret oder, die Götter seien ihr gnädig, der Gildenmeister sie aus ihr herausquetschten und sie dastand wie ein Schwachkopf. Oder wie ein erbärmlicher Versager, was, wie sie sich sagte, nicht zutraf. Einen simplen Holzstock schwingend, bewegte sie sich über den kahlen Steinboden des lang gestreckten Raumes mit den hohen Säulen, eine Abfolge verschiedener Techniken ausführend. Sie hatte beschlossen, mit den einfachsten Waffen zu beginnen und den Schwierigkeitsgrad so lange zu erhöhen, bis sie bei den anspruchsvollsten angelangt wäre. Wenn es nötig war, würde sie die ganze Nacht trainieren, zur Strafe für ihre Unfähigkeit und um zu beweisen, dass sie es besser konnte, als in derart beschämender Weise Schwäche zu zeigen, wie sie es bei ihrem Zusammentreffen mit diesem Darkworlder getan hatte.


  Der Darkworlder. Woran lag es, dass sogar jetzt, wo er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit lange tot war, Opfer irgendeines bösartigen Monstrums der Darkworld geworden, die Erinnerung an ihn Ayla einfach nicht loslassen wollte? Die Stelle an ihrer Schulter, wo er sie so brutal gepackt hatte, schmerzte noch immer. Sie würde morgen früh damit zu einem Heiler gehen, aber keinem Gildenangehörigen, sondern einem, der einfach seine Arbeit tat, ohne Fragen zu stellen, solange man ihn nur bezahlte. Irgendwie schaffte sie es schon, sich heimlich zum Streifen davonzustehlen und rechtzeitig zurück zu sein, ehe sie vor den Gildenmeister treten und Bericht erstatten musste.


  Ayla schloss die Augen, ließ gekonnt den Stock zuerst in der einen, dann in der anderen Hand kreisen und genoss das Gefühl, wie das harte Holz gegen ihre Handflächen schlug. Es war jetzt fünf Jahre her, dass sie ihre Ausbildung zur Assassine begonnen und zum ersten Mal die derbe, unhandliche Übungswaffe gebraucht hatte. Damals waren ihre Hände schon bald voller Blasen gewesen, die Haut aufgesprungen und mit blutigen Scheuerwunden übersät, doch sie hatte durchgehalten. Die dicke, schützende Hornschicht, die sich in dieser Zeit gebildet hatte, war heute kaum noch vorhanden, überflüssig geworden durch die weichen, lederumwickelten Griffe der eleganten Dolche, die sie jetzt benutzte.


  Sie war verweichlicht. Darin bestand die Wurzel des Übels. Sie hatte vergessen, was es bedeutete, eine Assassine im Dienste von Mabb, der Königin des Elfenreiches, zu sein. Vielleicht sollte sie wieder mehr mit einem Holzstock arbeiten, um sich abzuhärten.


  Nein, es lag nicht nur an ihrem Kampfstil. Sie bekam einfach nicht genügend Gelegenheiten, zu kämpfen. Jeden Morgen wartete sie hoffnungsvoll auf dem Rand ihrer Pritsche hockend auf Garret. Der dann, wenn er endlich kam, ein zerknirschtes Gesicht machte und den Kopf schüttelte. Die Königin mochte keine Menschen, hatte er Ayla einmal erklärt, und sie solle deshalb besser gar nicht erst erwarten, allzu viele Aufträge zu bekommen. Man munkelte, dass Cedric, der Gildenmeister, eines von Mabbs vielen männlichen Spielzeugen war und niemals weder sie noch ihre Egozentrik infrage stellen würde, selbst dann nicht, wenn sie unfaire Vorurteile gegenüber einem der ihm unterstellten Assassine bei ihm schürte.


  Während sie verbissen die nächsten Techniken absolvierte, sah sie das Gesicht des Gildenmeisters vor sich. Aber wie immer konnte sie ihm einfach nicht lange böse sein. Stattdessen richtete sich ihre, wie sie sehr gut wusste, irrationale Wut nach kurzer Zeit auf Garret, ihren Mentor. Er sollte sie verteidigen und sich für sie einsetzen. Zu seiner Schwester gehen und verlangen, dass sie die Sanktionen aufhob, die sie über Ayla verhängt hatte, wie auch immer es überhaupt dazu gekommen sein mochte, und ihr mehr und bessere Aufträge beschaffen. Das gehörte schließlich zu seinen Pflichten, und zwar umso mehr, als dass sie derzeit seine einzige Schülerin war.


  Aber nein, Garret zog es vor, Mabb ihren Willen zu lassen und sie zu verhätscheln, als wäre sie eine Gottheit und nicht lediglich das Oberhaupt eines einzigen Volkes. So wie er am liebsten auch Ayla verhätscheln würde und dadurch aus ihr, einer starken, kompromisslosen Assassine, ganz schleichend seine nachgiebige, willige Gefährtin zu machen. Ihrer überraschenden Schwächelei von vorhin nach zu urteilen, trugen seine Bemühungen bereits erste Früchte.


  Wie durch ihre zornigen Gedanken herbeigerufen, kam Garret just in diesem Moment durch die große, oben abgerundete Flügeltür marschiert. Der Nachtwächter rief ihm irgendetwas hinterher, doch seine Worte wurden vom Knall der zufallenden Türflügel und dem Donnern der schweren Stiefel ihres Mentors auf dem Steinboden verschluckt. Für einen Augenblick erwartete Ayla, er würde einen Wutanfall bekommen. Doch kurz darauf musste sie gedanklich seine versteinerte Miene verscheuchen, die sie in ihrer Vorstellung schon vor sich gesehen hatte, denn tatsächlich war es Besorgnis, die in sein Gesicht geschrieben stand, nicht Verärgerung.


  „Seit wann bist du zurück? Ich wäre fast umgekommen vor Sorge!“ Sein Umhang flatterte hinter ihm, als er an ihre Seite eilte.


  Vorgebend, sie wolle ihren Zopf neu binden, löste Ayla rasch das dünne Lederband, mit dem er zusammengehalten wurde, und ließ ihr Haar über ihre zerschundene Schulter fallen wie einen flammend roten Vorhang.


  „Ich bin gerade eben erst eingetroffen.“


  Jetzt wurde er wütend, seine Augenbrauen zogen sich unter den Fühlern zusammen, die flach an seinen dunklen Locken anlagen, wie die Ohren einer wild gewordenen Raubkatze. „Und du bist nicht direkt zu mir gekommen? Du warst zwei Tage länger weg, als dein Auftrag es erforderte …“


  „Hätte ich ihn entkommen lassen sollen?“, fiel sie ihm ins Wort, stellte ein Ende des Stocks auf den Boden und richtete sich, mit beiden Händen das andere Ende umfassend, gerade auf.


  „Du hättest dich an die Instruktionen halten sollen, die ich dir gegeben habe!“ Er griff sie an den Oberarmen, gefährlich nahe der Stelle, wo der Darkworlder sein kleines Andenken auf ihrer Haut hinterlassen hatte.


  Garret selbst jagte ihr keine Angst ein, wohl aber die Möglichkeit, dass er ihre Wunden entdecken könnte, und die Fragen, zu denen diese Entdeckung unweigerlich führen würde. Ihm den kältesten Blick zuwerfend, den sie zustande brachte und den sie bei unzähligen Todeskandidaten aufgesetzt hatte, wenn sie um Gnade winselten, zischte sie: „Ich muss meine Trainingseinheit beenden.“


  Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, und er ließ sie los. Sie wusste, es war ihm unangenehm, Ärger offen zu zeigen. Es machte ihn unattraktiv. „Es tut mir leid. Ich bin etwas übermüdet. Mabb hat ein Suchkommando nach dir ausgeschickt, aber sie schafften es nicht, die Grenze zur Darkworld zu überqueren. Ich hatte schon befürchtet, dir sei etwas zugestoßen.“


  Sie wandte sich von ihm ab und schleifte den Stock zum Waffenregal. Mabbs angeblich ausgesandter Suchtrupp hätte keinerlei Probleme gehabt, in die Darkworld zu gelangen. Im Gegensatz zu den scharf bewachten Eingängen der Lightworld waren die Tunnel, die in das Territorium ihrer Feinde führten, völlig ungeschützt. Aber die Königin würde es dennoch nicht riskieren, die Bewohner der Darkworld zu provozieren, indem sie Soldaten in ihr Gebiet schickte und damit womöglich einen Krieg vom Zaun brach. Jedenfalls ganz sicher nicht wegen Ayla, die Mabb aufs Tiefste verachtete und daraus auch keinen Hehl machte.


  Ayla nahm sich eines der Breitschwerter, obwohl ihre Muskeln vor Überanstrengung brannten und eine weinerliche Stimme in einem Winkel ihres Gehirns förmlich nach Schlaf bettelte. Mehr Training, mehr Zeit zum Nachdenken, das war es, was sie brauchte.


  „Ayla, bitte“, sagte Garret besänftigend, und sie konnte an seinen Schritten hören, dass er langsam auf sie zuging. „Du bist erschöpft. Wir können morgen trainieren, aber im Moment halte ich es für das Beste, wenn du dich ein wenig ausruhst. Bleib heute Nacht bei mir. Und morgen früh gehen wir dann als Erstes gemeinsam zum Refugium.“


  Refugium. Das Wort verhieß so verführerische Annehmlichkeiten, Erholung und inneren Frieden. Sie könnte dort meditieren, in den Bassins baden, sich regenerieren.


  Die Erinnerung an den Darkworlder einfach fortwaschen.


  Der bloße Gedanke an ihn bekräftigte sie in ihrem Entschluss, weiterzumachen. „Ich werde morgen ins Refugium gehen. Allein.“ Ebenso wie ich heute allein schlafen werde, fügte sie stumm hinzu.


  Garret seufzte tief. „Ganz wie du möchtest.“


  Sie sah ihm nach, als er ging. In den schweren Gildengewändern wirkte er, eigentlich von sehr schlanker Statur, viel kräftiger, als er in Wirklichkeit war. Seine Flügel lagen an seinem Rücken an, die feine transparente Haut überzogen mit einem schillernden Netz aus Farben wie Ölschlieren auf einer Pfütze. Er war ziemlich begehrt unter den Hofdamen, wie Ayla jedes Mal festgestellt hatte, wenn sie zum Palast ging, um Bericht zu erstatten. In der Gunst des Bruders der Königin zu stehen war etwas, das bei vielen Neid erweckte, und Ayla wusste ihre Position zu schätzen, wenngleich sie auf seine Annäherungsversuche kaum einging. Es war kein Geheimnis, dass ihr Vater, ein Mensch, ihr dank eines gewonnenen Pokerspiels überhaupt erst Zutritt zur Lightworld hatte ermöglichen können. Aber Garrets Entscheidung, sie zu trainieren, war eine selten glückliche Fügung gewesen, und sie konnte nicht darauf spekulieren, noch einmal so vom Schicksal verwöhnt zu werden. Sie war ihm dankbar. Die meisten Schüler und Mentoren wurden einander zugewiesen, ausgenommen, man „arrangierte“ etwas, und Ayla wäre nicht in der Lage gewesen, für die Zuweisung zu einem guten Lehrer zu bezahlen.


  „Aber als ich dich bei der Versammlung gesehen habe“, sagte Garret oft zu ihr, „da wusste ich, ich muss in deiner Nähe sein, und sei es nur als dein Mentor.“


  Sie fühlte sich verpflichtet, sich erkenntlich zu zeigen, fand es jedoch schwierig, dies in Form einer lebenslangen Bindung zu tun. Ihr war natürlich nicht entgangen, was über sie getuschelt wurde. Dass sie zu stolz wäre, dass ihr nicht klar wäre, wie unrealistisch ihre Erwartungen wären. Es war schließlich nicht so, als könne man noch höher aufsteigen als bis zur Erbin des Königreichs. Dass dieses Königreich, genauer gesagt, die gesamte ursprüngliche Lebensweise ihres Volkes, nicht mehr existierte, spielte dabei keine Rolle. Und nicht nur das, auch die Unsterblichkeit der Elfen gehörte der Vergangenheit an. Theoretisch konnte Mabb zwar noch immer für die Ewigkeit herrschen, doch eine tödliche Verletzung oder Krankheit wären auch für sie das Ende. Es war allerdings unwahrscheinlich, dass die Königin einem von beidem zum Opfer fallen würde, mit ihrem gewaltigen Tross an Leibwachen und Heilern im Rücken. Dennoch, für eine Halbblütige wie Ayla wäre eine Bindung mit Garret mehr als alles, worauf sie in ihren kühnsten Träumen jemals hätte hoffen dürfen, und das wusste sie.


  Ebenso wie Garret. Und das war ein großer Teil des Problems.


  Warum konnte sie seinen Avancen nicht einfach nachgeben, zu ihrem eigenen Vorteil? Das Leben in den Baracken war ganz und gar kein Vergnügen, ständig musste man seine wenigen Halbseligkeiten vor den Gaunern von Kobolden verstecken, die ebenfalls dort einquartiert waren und alles stahlen, was nicht niet- und nagelfest war. Würde sie bei Garret in seinem Domizil außerhalb des Palastes wohnen, bräuchte sie sich darum nicht mehr zu sorgen. Außerdem hätte sie Besitztümer, die es auch wert waren, vor Diebstahl geschützt zu werden. Einen weichen Teppich zum Beispiel anstelle des rauen kalten Betonbodens in ihrer Unterkunft. Essen und köstlichen Wein, worum sie nicht vorher hatte kämpfen müssen, entwendet aus der Welt der Menschen, wo die Dinge schön und sauber waren. Es gab nicht allzu viele Luxusgüter hier im Untergrund, doch Garret würde ihr alles geben, was er konnte, und das einfach nur, weil er es wollte.


  Sie arbeitete sich durch die verschiedenen Schwertabwehrtechniken, bis sie sicher war, dass Garret die Räumlichkeiten der Gilde in der Zwischenzeit verlassen hatte. Es war beinahe Morgen, als sie todmüde aus der Trainingshalle wankte. In der Menschenwelt würde es bald Mittag sein, und die Sonne, die Ayla noch nie zu Gesicht bekommen hatte, stünde hoch am Himmel, ihr Licht würde durch die Gitter bis in die Abwasserkanäle dringen und damit im Untergrund den verzögerten Tagesanbruch ankündigen.


  Ayla war damals noch nicht geboren, als das Menschenvolk den Wall und damit die Astralreiche zerstört hatte. Garret hingegen war dabei gewesen, und wie alle Elfen, die in den Schlachten gegen die Menschen gekämpft hatten, erinnerte er sich noch sehr gut daran, obwohl seitdem fast dreihundert Jahre vergangen waren. Manchmal sang er Lieder, die davon handelten, und spielte dazu seine Harfe mit einem Ausdruck tiefen Bedauerns, so leidenschaftlich, dass es einem vorkam, als wären seine Emotionen mit der Musik zu einer Art Zauber verschmolzen, der jeden Zuhörer in seinen Bann zog. Auch zwischen den Menschen selbst hatte zu dieser Zeit ein Krieg gewütet, bei dem die eine Seite ihren einen wahren Gott wie ein Schwert vor sich hergetragen hatte, mit dem alle „Ungläubigen“ niedergemetzelt werden sollten. Wie ein schwingendes Pendel waren die Menschen zuerst begeistert von dieser neuen Lebensart gewesen, doch dann wollten sie plötzlich nichts mehr davon wissen. Es geschah während der letzten großen Verschiebung, dass die Grenze zwischen dem, was sie für die Realität hielten, und der Welt ihrer Träume und Albträume endgültig verschwand.


  Garret sprach mit Abscheu über das Gehabe der Menschen, die behaupteten, ihre Praktiken seien die Wiederauferstehung der alten Ordnung, und an jeder Straßenecke magische Steine, Orakel und Bücher in glänzenden Einbänden verkauften, mit deren Hilfe angeblich jeder ein mächtiger Zauberer werden konnte. „Einige besaßen sogar die Frechheit, sich als Druiden auszugeben“, hatte er einmal gespottet, nachdem ihm der übermäßige Gebrauch seiner Pfeife ein wenig zu Kopf gestiegen war. „Druiden. Ich streifte oft mit Amergin durch die Wälder. Er hat mir diese Harfe geschenkt. Diese Dummköpfe, wenn sie auch nur eine winzige Ahnung davon hätten, was es bedeutet, ein Druide zu sein … Ach, aber die Hälfte von denen isst ja nicht einmal Fleisch von Tieren. Sie finden, das sei grausam und barbarisch.“


  Aber es hatte alles nichts genützt. Die Anhänger des Einen Gottes, die ihn aus den nichtigsten Anlässen im Gebet um Hilfe baten, und die Scharlatane mit ihren Geisterweckungen und ihren Versuchen, die Astralreiche in ihre Welt hinüberzuziehen, hatten schließlich die Oberhand gewonnen. Die Götter schienen „wie sich auflösende Nebelschleier zu zerfallen“, wie Garret es ausdrückte, und die Kreaturen, welche die Menschheit bis dahin als reine Mythen betrachtet hatte, wurden auf die Erde gespült, ohne Hoffnung, sie je wieder verlassen zu können. Zuerst waren sie freudig begrüßt worden, man feierte ihnen zu Ehren sogar große, ausgelassene Feste. Doch als sie sich wider Erwarten nicht als die eifrigen dienstbaren Geister erwiesen und nicht so besessen von ihrer Verehrung für die menschliche Rasse, wie die Sterblichen sie sich vorgestellt hatten, da wandten diese sich schon bald gegen die unfreiwilligen Neuankömmlinge.


  Es hieß, der Krieg sei ausgebrochen, nachdem die Elfenvölker die Menschen in den Untergrund gedrängt hatten, wobei die Geschichte, die außerhalb der Lightworld die Runde machte, etwas anders klang. In dieser Version hatten sich die Sterblichen freiwillig dorthin zurückgezogen. Ihre Welt gegen die unterirdischen Höhlen und Gänge getauscht, die sie ins Erdreich gegraben hatten. Tunnel zur Abwasserentsorgung und für die großen Transporter, die den Boden erbeben ließen, wenn sie in der Nähe auf ihren Schienen vorbeifuhren. Sie hatten weitere Schächte ausgehoben, Verbindungswege zwischen den Tunneln geschaffen und nach und nach die ausgedehnten Städte des Untergrundes erbaut.


  Als immer mehr Menschen aus der oberen Welt hierher flüchteten, schwang sich einer von ihnen zu ihrem Anführer auf. Seinen Namen auszusprechen war in der Lightworld streng verboten, doch Ayla hatte nicht ihr ganzes bisheriges Leben hier verbracht. Auf dem Streifen, wo sie als Kind gelebt hatte, der neutralen Zone zwischen Dark- und Lightworld, wurde offen über ihn geredet. Madaku Jah, der Prophet. Oder der Verräter, je nachdem, wen man fragte. Doch egal, ob er verflucht oder gepriesen wurde, er hatte jedenfalls eine Armee aufgestellt, die gegen die Geschöpfe kämpfte, die nun die Erdoberfläche bevölkerten, und sie schlussendlich in genau den Untergrund verbannt, in den sie einst die Sterblichen getrieben hatten.


  Und nun standen die Zeichen erneut auf Sturm. Nur ein Narr konnte die Vorboten des kommenden Unheils ignorieren. Ein weiterer Kampf braute sich zusammen, dieser aber würde nicht gegen die Menschen geführt werden, den gemeinsamen Feind der beiden Welten des Untergrundes. Dieses Gefecht fände hier statt, zwischen ihnen. Der beunruhigende Gedanke daran verfolgte Ayla hartnäckig, während sie zu den Baracken schlurfte, ihr Körper am Rande des Zusammenbruchs.


  Als sie ankam, waren nur die Kobolde gerade dabei, ihre Schlafstätten zu verlassen. Ihre Gier nach dem kleinsten bisschen Sonnenlicht, das sie erhaschen konnten, hatte sie zu ausgesprochenen Frühaufstehern gemacht.


  Einer von ihnen blieb vor ihr stehen und grinste sie breit an. „Ayla, du siehst ja grauenhaft aus. Komm mit uns ins Refugium.“


  „Natürlich sehe ich grauenhaft aus. Ich habe die ganze Nacht trainiert. Und jetzt muss ich mich ausruhen, solange ich noch kann.“


  „Wie du meinst.“ Der Kobold entblößte abermals seine Zähne zu einem verschmitzten Lächeln. Jedes Wesen mit einem Tropfen sterblichen Blutes in sich würde nach einer solchen Nacht im Vergleich zu den reinrassigen, ewig jungen und starken Elfen furchtbar aussehen. Außerdem hatten sie sich ausschlafen können. Sie waren nicht von den schrecklichen Bildern einer unlängst sterblich gewordenen und nun hilflos den Gefahren der Darkworld ausgesetzten Kreatur gequält worden.


  Ebenso wenig, wie du dich damit hättest quälen müssen, schalt sie sich selbst. Es gab keinen Grund, an ihn zu denken. Oder ihn zu bedauern. Das war ihr erster Fehler gewesen. Sich nicht über ihren Sieg zu freuen, was sie anscheinend ja nicht tat. Alles, worüber sie nachdenken sollte, war ein guter Grund für ihr Versagen.


  Nur, weshalb lag sie dann schlaflos auf ihrer harten Pritsche, die Geräusche der anderen gerade erwachenden Assassine ausblendend, unfähig, die Erinnerung an die Stimme und das schmerzverzerrte Gesicht des Darkworlders einfach zu verdrängen?


  4. KAPITEL


  Malachi öffnete die Augen, und das Erste, was er wahrnahm, waren ein mechanisches Surren und ein erdrückendes Gewicht auf seinem Rücken. Er lag bäuchlings auf einer harten Platte, die Erinnerung daran, was geschehen war, kam nur langsam zurück. Der Mann im Tunnel, der ihn gestochen und betäubt hatte, seine eigene Angst, als ihm klar geworden war, in was für eine Lage ihn das brachte. Dass er dem, was danach kommen würde, hilflos ausgeliefert sein würde.


  Panik ergriff ihn, und es war ein Gefühl, das ihm nicht gefiel. Tatsächlich hatte ihm keine der Emotionen sonderlich gefallen, die er bis jetzt erleben musste. Er ballte die Hände zu Fäusten und stützte sie auf die seltsame Unterlage, auf der er lag, um sich hochzustemmen. Die Kälte des Metalls an den Stellen, wo es nicht von seinem Körper erwärmt worden war, fuhr wie ein eisiger Stich durch seine Finger.


  „Halt still, ich bin fast fertig.“ Die Aufforderung klang überraschend ruhig und freundlich, wenn man bedachte, dass der Mann ihn entführt hatte.


  Malachi schluckte, sein neuerdings verletzbarer Hals war trocken wie Sandpapier. „Ich habe Durst.“


  „Tut mir leid, während der Operation gibt’s nichts zu trinken. Wegen der Hygiene“, antwortete der Mann. Ein dünner bläulicher Schleier zog an Malachis Gesicht vorbei, und als er über den hohen Rand des Tisches schaute, sah er die glimmenden Überreste einer dieser abhängig machenden Papierrollen, nach denen die Sterblichen hier unten ganz verrückt waren. Ständig versuchten sie verzweifelt, genügend davon zusammenzutragen, um ihre Sucht zu befriedigen.


  Sterbliche lebten aus zwei Gründen im Untergrund. Entweder sympathisierten sie mit den hierher verbannten Kreaturen, oder sie waren selbst aus der Menschenwelt verbannt worden, weil sie der Magie frönten, mittlerweile ein schweres Vergehen dort oben. Doch welche Umstände diesen Mann nun in den Untergrund verschlagen hatten, interessierte Malachi weit weniger als das, was er da gerade mit ihm anstellte. „Operation? Ich verstehe nicht.“


  „Natürlich tust du das nicht.“ Ein weiterer Schub des Surrens, begleitet von einem beißenden Geruch, den Malachi als den versengten Fleisches wiederkannte, unterbrach die Antwort des Mannes für einen Moment. „Deine Rasse, ihr seid ja Geistwesen“, fuhr er dann fort, „braucht keine Reparaturen, zumindest normalerweise nicht. Aber du, du mein Freund … warst in einem ziemlich miserablen Zustand, als ich dich gefunden habe.“


  Obwohl die Worte des Mannes fremdartig waren, so erschloss sich Malachi ihre Bedeutung dennoch. Er verfluchte den Menschen innerlich und ließ sich resigniert zurück auf den Tisch sinken. „Du hättest mich sterben lassen sollen.“


  „Konnte nicht widerstehen. Ich hatte noch nie das Glück, ein Paar dieser Schönheiten in die Hände zu bekommen. Hör mal, falls du vor mir ins Gras beißen solltest, macht es dir doch nichts aus, wenn ich sie behalte, oder?“ Abermals surrte es, dann sagte er: „Okay, das war’s. Fast so gut wie neu.“


  Der Mann ließ von ihm ab, sprang vom Tisch – es musste sein Knie gewesen sein, das so fest auf seinen Rücken gedrückt hatte, überlegte Malachi – und half ihm, sich aufzusetzen. Das Gewicht seiner Flügel riss ihn beinahe gleich wieder um. Sie waren bereits in dem Augenblick viel zu schwer gewesen, als die Umwandlung in einen Sterblichen eingesetzt hatte, doch jetzt hingen sie krumm und schief und sperrig wie zwei Fremdkörper an ihm.


  „Was hast du mit mir gemacht?“


  „Dir das Leben gerettet. Und deine Flügel.“ Der Mann berührte einen von ihnen, und Malachi machte unwillkürlich ein zischendes Geräusch vor Schmerz. „Na ja, sie werden für ein Weilchen noch ziemlich empfindlich sein, aber das wird schon.“


  „Wer bist du? Warum tust du das?“ Malachi rutschte an den Rand des Tisches, setzte vorsichtig die Füße auf den Boden und versuchte aufzustehen, doch seine Beine wollten ihn nicht recht tragen. Grelle Sternchen tanzten in Wellen vor seinen Augen, und der Raum schien mit jedem neuen Sternenhagel dunkler zu werden. Er taumelte rückwärts und knickte die Spitzen seiner Flügel an der Tischkante um.


  „Nein, nein, nicht umkippen! Ich kann dich dicken Brocken nicht auffangen, wenn du hinfällst.“ Der Mann stützte ihn am Ellbogen, dann streckte er ihm die andere, blutverschmierte Hand hin. „Keller mein Name. Und ich tue das hier, weil ich es hasse, wenn ansonsten kerngesunde Zeitgenossen wie du wegen Kleinigkeiten draufgehen, die man leicht wieder hinkriegen kann. Du wärst da draußen verblutet. Ich will dir nicht reinreden, was du mit deinem Leben anfangen sollst, aber was mich angeht, ich führe lieber eins, das zu irgendwas gut ist, anstatt alleine in der Kanalisation zu verrecken. Ist wirklich ein Höllenloch, dieser stinkende Irrgarten.“


  „Wo bin ich?“ Malachis Sicht wurde wieder klarer, und er blickte sich um. Überlappende Rohre verschiedener Dicke hingen wie ein Gitter an der Decke, und der Mensch hatte sie als Aufhängung für mehrere viel zu helle Lampen benutzt, die ein grauenhaftes, monotones Summen von sich gaben. Die bröckligen Wände waren mit langen Stücken aus Maschendraht bedeckt, wodurch eine Art einfacher Schutzwall entstand. Überall standen Kisten, Stahlschränke und sich unter Bergen von Werkzeugen und Ersatzteilen biegende Tische und Arbeitsbänke.


  „Willkommen in meiner Werkstatt“, sagte Keller mit gespieltem Stolz. „Ja, im Kanalisationsdistrikt. Aber hey, die Miete ist spottbillig, und immerhin hab ich ein trockenes Plätzchen erwischt. Du würdest nicht glauben, was es hier für Bruchbuden gibt – die Bewohner müssen in Hängematten schlafen, weil der Schlamm da drin einem bis zu den Knien geht.“


  Malachi schwieg dazu. Er hatte viele der Notunterkünfte in der Darkworld von innen gesehen. Alle hier gestrandeten Kreaturen, sterbliche und unsterbliche gleichermaßen, kämpften ums Überleben in einem der unwirtlichsten Teile des Untergrundes, und ihr diesbezüglicher Einfallsreichtum kannte keine Grenzen. Kellers bescheidene Werkstatt wirkte wie ein Palast im Vergleich zu diversen anderen Behausungen, und seine zahlreichen Aufbewahrungskisten ließen vermuten, dass er einen Weg gefunden hatte, an materielle Besitztümer zu gelangen.


  „Ich hab dich mit ein bisschen ultraleichtem Aluminium zusammengeflickt. Hat jemand beim Kartenspielen gesetzt, und ich hatte Glück. Es soll mal zu einem Flugzeug gehört haben.“ Keller tätschelte eine der wunden Stellen an Malachis Flügel, und das resultierende metallische Geräusch lenkte ihn von den damit verbundenen Schmerzen ab. Als der Mann sich ihm zudrehte, sodass er direkt vor ihm stand, sah Malachi, dass sein einer Arm vom Ellbogen abwärts komplett fehlte. Ein kompliziertes System aus Metall und bunten Drähten ersetzte den abhandengekommenen Körperteil. Und bei genauem Hinsehen fiel auf, dass auch der Kopf des Mannes bereits eine Reparatur hinter sich hatte. Eine längliche, gebogene, glänzende Metallplatte wand sich um sein Ohr. Keller kratzte sich mit seiner künstlichen Hand daran, als ob er nachdenke, und an der Stelle, wo die beiden Ersatzteile aneinanderrieben, sprühten kleine Funken. „Tja, jetzt weißt du, warum ich nicht auf der Oberfläche wohne und es mir gut gehen lasse wie die anderen Menschen.“


  „Ja.“ Es gab nichts weiter darauf zu sagen. Der Mann war eindeutig ein Bio-Mech, ein Wesen, das glaubte, der menschliche Körper sei eine Anhäufung austauschbarer Komponenten, denen der Zahn der Zeit nichts anhaben konnte, wenn man sie nur rechtzeitig erneuerte. Das allerdings entsprach nicht den Vorstellungen des Herrn, wie die zahlreichen Seelen der Opfer fehlgeschlagener Operationen bewiesen, die regelmäßig von den Todesengeln geholt werden mussten.


  „Ja. Genau. Ich hab deinen Arsch gerettet, na und? Meinetwegen kannst du zur Hölle fahren“, schnaufte Keller, und erst da wurde Malachi bewusst, dass er ihn angestarrt hatte.


  „Ich habe nicht um dein Mitleid gebeten. Ich flehte Ihn an, mich sterben zu lassen, und dies ist das Ergebnis?“ Malachi schüttelte den Kopf. Die Geste kam ganz von allein, merkwürdig selbstverständlich. „Ich gehöre nicht hierher.“


  „Ich kann dich jederzeit dahin zurückbringen, wo ich dich vom Fußboden gekratzt habe.“ Keller klang … gekränkt? Es bereitete Malachi solche Schwierigkeiten, Worte, Gesichtsausdruck und Tonfall zu einer sinnvollen Einheit zusammenzusetzen.


  „Du bist nicht erfreut.“ Mehr Anteilnahme für die verletzten Gefühle seines Gegenübers konnte Malachi nicht aufbringen. Das Einzige, was ihn im Moment interessierte, war sein ungewohnter sterblicher Körper und der Tod, um den der Mann ihn betrogen hatte.


  „Erraten. Ich bin ganz schön angestunken. Du verdankst mir dein Leben.“ Keller drehte sich zu einer seiner Werkbänke um und sortierte einige der Gegenstände, die darauf lagen. „Das ist schon was wert, ob du’s glaubst oder nicht.“ Nach einer langen Pause warf er mit einem lauten Knall etwas offenbar ziemlich Schweres neben den Gerümpelstapel, den er gerade aufgeschichtet hatte. „Was hattest du eigentlich in diesem Tunnel zu suchen?“


  Malachi verspürte kein Verlangen danach, diesem Mann sämtliche Einzelheiten der Geschehnisse der letzten Stunden anzuvertrauen. Es war schlimm genug, dass er selbst wusste, was passiert war. Aber der Gedanke daran, nicht darüber zu sprechen, ließ den erdrückenden Kummer, der sein Herz schwer machte, nahezu unerträglich werden, und so formte sein Mund wie von allein die Worte, die er nicht aussprechen wollte, und er hörte sich sagen: „Ich bin gefallen.“


  „Ist das nicht schon eine ganze Weile her mit dem großen Fall der Engel? Ich dachte, das wäre damals in biblischen Zeiten gewesen.“ Trotz seiner Fragen schien den Menschen Malachis Geständnis sehr zu beeindrucken.


  „Das erste Mal, ja. Aber es geschieht auch heute noch.“ Malachi schloss die Augen. „Ich hatte es nicht beabsichtigt. Es war ein Versehen.“


  Kellers Stimme klang wie aus weiter Ferne kommend. „Mann, wenn das kein Pech ist. In der einen Minute bist du unsterblich, und in der nächsten … bist du’s nicht mehr.“


  Auf einmal begann alles um Malachi herum sich zu drehen. Er schwankte nach links, dann nach rechts, und es fühlte sich an, als würde er jede Sekunde vom Tisch rutschen. Mit einem erschrockenen Aufschrei hastete Keller an seine Seite. „Leg dich hin, leg dich hin“, wies er ihn an. Mit einem besorgten Stirnrunzeln musterte er Malachis Gesicht. „Du musst dringend irgendwas essen. Und danach gehen wir zum Streifen.“


  „Warum?“ Das Wort, das da über seine aufgesprungenen Lippen kam, ergab seltsamerweise gar keinen Sinn für ihn.


  „Weil du einen Heiler brauchst.“ Keller verschwand aus seinem Sichtfeld, und Malachi schaffte es nicht, ihm mit den Augen zu folgen. Zu sehr brannten sie bei jeder Bewegung, zu schwer waren seine Lider.


  „Da, iss das.“ Der Mensch drückte ihm einen Kanten Brot in die Hand. „Ist nicht viel, aber ich habe eher selten unerwarteten Besuch, den ich bewirten müsste.“


  Irgendwie gelang es Malachi beim zweiten Versuch, sich zitternd auf die Ellbogen zu stützen. Nahrungsaufnahme war eine ausgesprochen befremdliche Erfahrung. Das spröde körnige Brot trocknete Malachis Kehle noch mehr aus. Es schmeckte grauenvoll, dennoch konnte er nicht aufhören, sich ein Stück nach dem anderen davon in den Mund zu stopfen, krampfhaft bemüht, die schmerzhafte Leere in seinem Bauch zu füllen. Er verschluckte sich, und Keller legte ihm beruhigend seine echte Hand auf die Schulter. „Hey, hey, mach langsam. Hier hast du was zum Runterspülen.“


  Malachi griff nach dem Becher, der ihm vor die Nase gehalten wurde, und trank gierig. Jetzt fühlte er sich plötzlich anstatt hohl und leer unangenehm prall gefüllt, und er wünschte, der Mensch hätte ihm niemals etwas zu essen gegeben.


  Keller nahm den Becher zurück und tippte mit einem Finger dagegen. „Siehst du, gutes, sauberes Wasser, nicht? Du hast Glück, an jemanden mit Beziehungen geraten zu sein.“


  „Ich bin noch immer durstig.“ Malachi streckte die Hand nach dem Trinkgefäß aus, doch Keller hielt es blitzschnell außer Reichweite.


  „Nicht jetzt. Manchmal, wenn Leute fast verhungert sind, dann verputzen sie so viel auf einmal, sobald es was gibt, dass sie …“ Er winkte ab. „Sagen wir einfach, du würdest dich damit in noch größere Schwierigkeiten bringen, als du sowieso schon hast.“


  Ein heftiges Ziehen fuhr von oben nach unten durch Malachis Oberkörper, als würde er mit einem Schwert in zwei Hälften zerteilt. „Wo ist … wo ist dieser Heiler?“


  „Auf dem Streifen.“ Keller schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an, wie um seine Größe abzuschätzen. „Aber wir sollten dir besser was anziehen.“


  „Ich trage keine Kleidung.“ Als er noch ein Engel gewesen war, hatten sich sämtliche Gewänder, die er benötigte, ohne sein Zutun aus reiner Energie materialisiert. Echte Dinge, insbesondere raue Stoffe, stellte er sich schrecklich lästig und unbequem vor.


  „Kann sein, aber, wie soll ich das jetzt sagen … Du siehst ein klein wenig menschlicher aus als früher.“ Keller ging zu einem der Schränke und zog eine Kiste heraus. „Zum Glück hab ich kürzlich diesem Typen in der Bar ein paar Klamotten bei einer Wette abgeknöpft. Der Typ war kleiner als du und ein bisschen schmaler. Aber es gibt halt nicht viele Menschen, die deine Statur hätten.“


  „Gib mir, was notwendig ist, und dann bring mich zu dem Heiler.“ Falls er wider Erwarten diesen Ausflug überleben sollte, würde ihm eben ein anderer Weg einfallen zu sterben.


  „Und? Wie ist das Ganze passiert? Ich meine, wie kann ein Engel aus Versehen fallen? Eigentlich, sollte man denken, ist das doch etwas, wofür derjenige sich bewusst entscheidet, oder?“ Kellers Stimme wurde durch die Kiste gedämpft, in die er halb den Kopf hineingesteckt hatte. Hin und wieder warf er etwas über seine Schulter.


  Seine Erinnerung an den folgenschweren Vorfall war lückenhaft, doch ein Detail flackerte augenblicklich in seinem Geist auf. Ein hellrotes Leuchten. Waren da Flammen gewesen? Nein, es war … eine Elfe.


  Wut stieg in ihm hoch. Das erste Gefühl, an dem er Gefallen fand. Es ließ die eben noch verwischten Bilder der vergangenen Stunden glasklar werden, und es gab allem einen Sinn. Er konnte nicht nach einer Möglichkeit suchen, sein Leben zu beenden. Nicht, solange er diesen Zorn in sich wachsen spürte, der ihn dazu antrieb, die Elfe zu jagen, die ihm seine Unsterblichkeit gestohlen hatte, und sich an ihr zu rächen. Falls Menschen jedes Mal solche Erregung fühlten, wenn ihnen jemand ein Unrecht angetan hatte, dann beneidete er sie vielleicht doch ein wenig.


  „Hallo? Kumpel?“ Keller musste ihn bereits einige Zeit angestarrt haben. Malachi hatte keine Ahnung, wie lange.


  Aber er wusste genau, was er als Nächstes tun würde.


  „Bring mich zu dem Heiler.“


  5. KAPITEL


  Die Königin verließ ihre Gemächer grundsätzlich erst weit nach Sonnenaufgang. Garret ärgerte sich darüber, umso mehr, da ihm die Gründe für die Faulheit seiner Schwester nur allzu bekannt waren. Es handelte sich dabei entweder um Cedric, den Gildenmeister, oder Tristan, dessen Stellvertreter. Manchmal vergnügte sie sich sogar mit Robin Good-fellow, diesem ordinären Taugenichts, einfach nur, weil er sie amüsierte.


  Abstoßend, was sie da veranstaltete. Man konnte meinen, in ihrer Besessenheit, unbedingt einen Erben zeugen zu wollen, stieg sie mit jedem xbeliebigen gut aussehenden Elfen ins Bett, der sie mit charmantem Geschwätz umschmeichelte. Es war doch wirklich lächerlich für eine unsterbliche Herrscherin, sich um die Erhaltung ihrer Linie Sorgen zu machen. Besonders, da sie einen jüngeren, viel besser geeigneten Bruder hatte, der mit Freude an ihrer Stelle den Thron besteigen würde, einmal angenommen, es sollte ihr etwas zustoßen.


  Götter bewahret!


  Er wartete in ihrem privaten, für Besucher vorgesehenen Salon, zweifelsohne einer der am exquisitesten eingerichteten Räume im Palast. Kein nackter Beton für Königin Mabb. Eine Vertäfelung aus echtem Holz an den Wänden schützte ihre empfindlichen Augen vor dem unschönen Anblick, und ein dicker Grasteppich auf dem Boden federte jeden ihrer zarten Schritte ab. Auch die kunstvoll verschnörkelten Möbel bestanden aus Holz, und irgendwie glückte es ihr, sich stets frische Blumen besorgen zu lassen, welche die Seiten der runden Türen schmückten. Der gesamte Palast war wunderschön anzusehen, und allein in Mabbs privaten Räumlichkeiten fand sich eine opulente Ansammlung von Extravaganzen. Garret dachte an sein eigenes Domizil außerhalb des Palastes, ein einzelnes Zimmer, recht groß zwar für die Verhältnisse im Untergrund, aber doch winzig im Vergleich zu Mabbs Residenz. Und warum gehörte all dies nicht ihm? Weil er der Zweitgeborene war.


  Selbstverständlich stünde es ihm jederzeit frei, in den Palast zu ziehen. Natürlich. Sofern er Verlangen danach verspürte, sich komplett der Kontrolle seiner Schwester auszuliefern. Ihr entging ohnehin kaum etwas, sie hatte einen messerscharfen Verstand und setzte diesen auch genauso gegen ihren Bruder ein – wie ein Messer, das sie ihm bei jeder Gelegenheit in den Rücken stach. Aber konnte sie auch mit sich selbst so streng ins Gericht gehen? Nein, warum sollte sie auch, dachte Garret bitter, während er den Kammerzofen zusah, die geschäftig Schüsseln mit heißem Wasser und flauschige Handtücher für Mabbs aufwendige Morgentoilette heranschafften. Das Wasser stammte aus dem Refugium, kein Zweifel, denn Mabb fand es zu umständlich, den Palast zum Baden zu verlassen, und verlangte deshalb, dass man das kostbare Nass zu ihr brachte.


  „Nun macht doch nicht so ein Gesicht, Garret.“ Scota, eine hübsche Zofe mit safranfarbenen Schmetterlingsflügeln, schnalzte missbilligend mit der Zunge. Ihr Ton war respektvoll, doch in ihren Augen funkelte Belustigung. „Eure Schwester wird von ihren Verpflichtungen ungemein in Anspruch genommen, da verdient sie es, ein wenig verwöhnt zu werden.“


  „Oh, da gebe ich dir völlig recht. Ich frage mich nur, wer genau sie gestern Nacht wohl wieder so ungemein in Anspruch genommen hat.“ Er schenkte der Zofe ein vielsagendes Lächeln, wohl wissend, welchen Effekt dies auf die weiblichen Bediensteten des Palastes hatte. Scotas Haut war wunderbar zart und hell, und ihr dunkles gewelltes Haar reichte ihr bis zur Hüfte, aber er würde jemanden ihrer niedrigen Stellung niemals für etwas anderes in Betracht ziehen als ein kleines Schäferstündchen. Dennoch konnte es nicht schaden, sich auch solche Optionen offenzuhalten, ganz besonders, da er bis jetzt noch nicht in den Genuss gekommen war, derlei Freuden mit Ayla zu teilen.


  Scota errötete liebreizend und senkte gespielt sittsam den Blick, doch Garrets Gedanken kreisten bereits wieder ausschließlich um seine Schülerin. Ayla. Angehörige des tiefsten Standes, den es überhaupt geben konnte, der Inbegriff eines Gossenkindes. Obendrein halb menschlich, und … oh, wie schrecklich diese Tatsache seine allerliebste Schwester piesackte. Aber Ayla hatte diese einzigartige wilde, ursprüngliche Eleganz an sich. Ihre Art, sich zu bewegen, geschmeidig und zugleich kraftvoll, als schlummere tief in ihr eine geborene Tänzerin. Und wie ihre Haare dabei wippten, wie Hunderte flammend roter Bänder. Von niederer Geburt, ja, dafür jedoch nicht so verzärtelt wie seine adlige, nichtsnutzige Schwester. Ayla würde ihm Nachkommen gebären und damit Mabbs Plan, selbst für einen Thronfolger zu sorgen, endgültig zunichtemachen.


  Doch es ging ihm nicht nur darum, seine Schwester zu quälen. Er empfand durchaus echte Zuneigung für Ayla. Außerdem kam es seinem Kampfgeist sehr gelegen, dass von all den Elfen am Hof, aus denen er sich seine Gefährtin wählen könnte, ausgerechnet die eine sein Interesse weckte, die ihm nicht zu Füßen lag. Doch das würde sie, und zwar bald. Er spürte, dass ihr Widerstand langsam begann zu bröckeln. Trotzdem, bis seine Beute endlich aufgab und sich reißen ließ, stand ihm noch eine lange, aufregende Jagd bevor.


  Eine andere Zofe kam aus den Schlafgemächern der Königin und machte eine kleine Verbeugung vor ihm. „Sie ist nun bereit, Euch zu empfangen, Euer Gnaden.“


  „Jetzt schon?“, knurrte er, obwohl ihm natürlich klar war, dass die zitternde Dienstmagd keine Schuld an der Verzögerung traf und sie sich auch nicht um die Spannungen zwischen ihm und Mabb scherte. Seinen Ärger hinunterschluckend setzte er sein liebenswürdigstes Lächeln auf und trat ein.


  War der Salon schon extravagant, das Schlafzimmer übertraf ihn in Sachen Luxus bei Weitem. Der Boden bestand aus auf Hochglanz poliertem dunkelgrünen Marmor. Kein anderer Ort im gesamten Untergrund erstrahlte in solcher Pracht. Mabbs Bett stand auf einem Podest, die Vorhänge aus feinster Gaze waren zurückgeschlagen und gaben den Blick frei auf die Berge dicker, weicher Kissen und Polster, zwischen denen sie zu schlummern pflegte. Die hohen geschwungenen Pfosten reichten beinahe bis zur Decke, die, als besonders eindrucksvolles Beispiel des Erfindungsreichtums der Untergrundbewohner, eine naturgetreu gestaltete Nachbildung des Himmels zierte, welche die rissigen Fliesen und Rohre dahinter vollständig verdeckte. Mabb verabscheute alles, was mit Sterblichen zu tun hatte, doch sie ließ sich dazu herab, die Verwendung von Elektrizität zu gestatten. Damit tagsüber eine künstliche Sonne auf sie herabscheinen und des Nachts Tausende funkelnder Sterne über ihr glitzern konnten. Im Zentrum all dieser widerwärtigen Dekadenz stand Mabb vor einem riesigen Spiegel, der von einer ihrer Zofen gehalten wurde, während die übrigen eifrig an der perfekten Erscheinung ihrer Königin arbeiteten. Wie eine wunderschöne Statue wirkte sie, ihre Haltung aufrecht und stolz, die weiße Haut im Kontrast zu ihrem lavendelfarbenen Kleid noch blasser erscheinend. Ihre Flügel waren wie immer gebunden und verhüllt. Garret konnte sich nicht daran erinnern, jemals die Flügel seiner Schwester gesehen zu haben, nicht einmal in Kindertagen. Mabb war solch eine makellose Schönheit, es gäbe sicherlich kein Körperteil an ihr, das nicht ebenso entzückend wäre wie der Rest, und wahrscheinlich lag ihre Entscheidung, sie zu verstecken, genau hierin begründet.


  Eins der Kammermädchen zupfte Mabbs Ärmel zurecht, und Garret erspähte ein aus kleinen Amethysten und Olivinen gesticktes Blumenmuster. Das leise Knistern, das durch die Bewegung entstand, klang beinahe wie ein Klagelied der empörten Steine, die sich darüber beschwerten, dass sie für einen derart profanen Zweck verschwendet wurden – um die Gewänder einer verhätschelten Königin zu schmücken.


  Mabbs Augen begegneten im Spiegel denen ihres Bruders, und ihr frostiger Gesichtsausdruck erwärmte sich um einige wenige Grade. Sie scheuchte mit einer knappen Geste die Zofe fort, die gerade an ihrem Haar herumfummelte, so hellblond, dass es fast weiß aussah, und zog unwirsch ihren Ärmel aus den Händen der zweiten. Es bedurfte keiner mündlichen Aufforderung, um sie wissen zu lassen, was von ihnen erwartet wurde. Rasch huschten sie zur Tür und hatten, noch während Mabb sich zu ihrem Bruder umdrehte, bereits den Raum verlassen.


  „Garret. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich gefreut habe, als ich heute Morgen hörte, dass du auf eine Audienz wartest.“


  „Nein, das kann ich wohl nicht.“ Er hatte sich eigentlich vorgenommen, ihr bei diesem Treffen ein wenig zu schmeicheln, doch stattdessen gab er patzige Antworten wie ein ungezogenes Kind. „Entschuldige. Ich habe nicht besonders gut geschlafen.“


  „Hat der Suchtrupp etwa deine verloren gegangene Schülerin noch nicht wieder zurückgebracht?“ Sie schnippte einen unsichtbaren Fussel von ihrer Schulter. „Nun, ich bin sicher, sie wird früher oder später auch allein wieder nach Hause finden.“


  „Sie ist zurück, ohne die Hilfe deiner Soldaten. Aber es war dennoch ein sehr unerfreulicher Zwischenfall für mich, und ich wünsche nicht, dass sich so etwas wiederholt.“ Er betrachtete eingehend das zu seiner Rechten in einer Ecke stehende, kunstvolle Schreibpult, auf dem sich diverse mit dem Siegel der Gilde versehenen Pergamente stapelten, und hoffte, Mabbs Blick würde seinem folgen.


  „Aber Garret, würdest du sie wirklich ihrer einzigen Leidenschaft berauben wollen, nur damit du nachts beruhigt schlafen kannst?“ Ein mütterlicher Tonfall begleitete ihre Worte.


  Die Frage diente keinesfalls dem Zweck, ihm ins Gewissen zu reden, sondern um ihn zu reizen, das wusste Garret. „Wir haben das doch schon alles besprochen. Sobald sie meine Gefährtin ist …“


  „Nur, dass sie noch immer nicht eingewilligt hat, nicht wahr? Weder das, noch hast du deine Wahl öffentlich bekannt gegeben.“ Sie machte eine abfällige Handbewegung. „Wenn du nur hierhergekommen bist, um dich mit mir zu streiten …“


  „Ich will mich nicht mit dir streiten. Ich bin hier, um deine Erlaubnis einzuholen, als Oberhaupt der königlichen Familie, sodass ich Ayla offiziell als meine Erwählte bekannt geben kann.“ Hätte er die Macht gehabt, für einen Moment die Zeit anzuhalten, so würde er sie jetzt gebrauchen, um diesen kolossalen Anblick noch etwas länger genießen zu können. Wie Mabbs Fassade auf einmal Risse bekam, was äußerst selten geschah, und ihr vor Wut und Entsetzen unwillkürlich die Kinnlade herunterklappte.


  Als sie schließlich zu einer Antwort ansetzte, verhaspelte sie sich mehrmals, bevor es ihr gelang, einen zusammenhängenden Satz zu bilden. Dabei presste sie eine Hand gegen ihre Brust, als leide sie fürchterliche Schmerzen. „Sie ist eine Gewöhnliche.“


  „Es existieren keine Richtlinien dafür, mit wem ein Adliger eine Bindung eingehen kann, abgesehen davon, dass der gewählte Gefährte kein Sterblicher sein darf, und Ayla ist keine Sterbliche.“ Garret hatte etliche Stunden damit zugebracht, über der Schriftrolle der Erbfolgestatuten zu brüten, und könnte, wenn es sein müsste, ganze Passagen daraus rezitieren, falls seine Schwester die Diskussion auf die Spitze treiben sollte.


  „Aber halb sterblich!“, erboste sich Mabb, ihr Gesicht nahm eine ungesunde rosa Farbe an. Die feingliedrigen Fühler rechts und links an der Oberseite ihrer Stirn summten und glühten in einem pulsierenden Rot, und sie fuhr automatisch mit der Hand darüber, um sie glatt zu streichen, die Scham über ihren entwürdigenden Kontrollverlust lenkte sie für einen Augenblick von ihrem Zorn ab. „Es tut mir leid, Garret. Ich verbiete es.“


  „So, so.“ Garret zuckte mit den Achseln und begann in einem weiten Kreis langsam um seine Schwester herumzugehen. „Ach, das macht nichts. Ich werde mein Anliegen dem Konzil vortragen. Sie sind deiner ständigen Exzesse überdrüssig geworden, Mabb. Sie werden die Statuten der Erbfolge lesen und nichts finden, was es an meiner Wahl auszusetzen gäbe. Das täten sie nicht einmal, wenn ich beabsichtigen würde, mich mit einer Zwergin einzulassen, so begierig sind sie darauf, dich in deinen Beschlüssen zu überstimmen. Würde dir das gefallen? Eine Halbzwergin, die nur darauf wartet, nach deinem Ableben den Thron der Lightworld zu besteigen?“


  Mabb wirbelte herum, die Fäuste in ihre Hüften gestemmt, und starrte ihn wutentbrannt an. „Das wagst du nicht! Wir sind die einzigen der Linie unserer Mutter, die noch übrig sind! Nur eine wahre Königin kann den Thron beanspruchen, und du willst dieses … dieses gewöhnliche Flittchen an meine Stelle treten lassen?“


  Plötzlich seinerseits außer sich vor Zorn, gab Garret ihr eine schallende Ohrfeige. Ein leuchtend roter Abdruck prangte auf ihrer pfirsichzarten Wange, und in ihren Augen blitzte offene Feindseligkeit auf. „Was erlaubst du dir, mich zu schlagen!“


  „Was erlaubst du dir, mich dazu zu provozieren.“ Er wandte sich ab, bevor er noch einmal die Beherrschung verlieren konnte, denn wenn er jetzt anfing, auf sie einzuschlagen, würde er vermutlich nie mehr aufhören. „Denkst du, es gefällt mir, dir drohen zu müssen? Denkst du, es ist angenehm für mich, mit irgendeinem dieser aufgeblasenen Ratsmitglieder zu sprechen? Der einzige Grund, warum sie mich überhaupt anhören würden, ist, dass sie das baldige Ende unserer Linie herbeisehnen. Sie wollen die Lightworld selbst regieren, am besten gleich über den gesamten Untergrund herrschen.“ Er schnaubte verächtlich. „Sie werden sich nur deshalb auf meine Seite schlagen, weil sie dadurch deine Position ins Wanken bringen können. Aber wenn du mir deine Zustimmung versagst, wenn du mich Ayla nicht haben lässt, dann hast du dir all dies selbst zuzuschreiben.“


  Die geradezu beängstigende Stille, die auf Garrets Wutausbruch folgte, wurde unvermittelt von einem unterdrückten Wimmern seiner Schwester durchbrochen. Sie weinte. Es versetzte ihm einen Stich ins Herz. Verdammt sollte sie sein, dafür, dass sie ihn mit einem so durchschaubaren Winkelzug derart treffen konnte. Doch er kannte seine Rolle in diesem schmutzigen Theaterstück und wusste, er würde sein Ziel nicht erreichen, wenn er sich weigerte, mitzuspielen. Mabb war inzwischen auf die Knie gesunken und kauerte auf dem kalten Marmorboden. Er ging zu ihr, kniete sich neben sie und legte die Arme um ihre bebenden Schultern. Ganz der starke, treu sorgende Bruder. „Ach, Schwesterchen, du weißt, ich wollte nicht so ärgerlich werden.“


  „Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um sie von dir fernzuhalten“, schluchzte sie, das tränennasse Gesicht an seinen Oberarm gedrückt. „So viele Aufträge, von denen ich mir sicher war, dass sie dabei umkommen würde, und sie ist immer noch am Leben, um dich mir wegzunehmen. Und dann entreißt ihr mir zusammen meinen Thron.“


  Da war sie einem fatalen Irrtum erlegen, doch Garret sagte es ihr nicht. Die Aufträge, von denen sie sprach, waren allesamt an erfahrenere Assassine übergeben worden, und zwar von Cedric, dem Gildenmeister höchstpersönlich. Nicht aus irgendwelchen Rachegelüsten der Königin gegenüber oder weil Garret ihn dazu überredet hätte, sondern weil er die Verantwortung für das Wohlergehen der Assassine trug. Es war seine Pflicht, sie davor zu schützen, vermeidbaren Schaden zu nehmen, und deshalb würde er niemals einen von ihnen auf eine Mission schicken, für die derjenige nicht ausreichend qualifiziert war. Garrets Beitrag zu Aylas Schutz vor den wirklich gefährlichen Aufträgen war, dass er versuchte, sie so untauglich wie möglich bleiben zu lassen. Doch was er ihr absichtlich vorenthalten hatte, lernte sie einfach durch Zusehen bei den anderen Schülern. Das betrachtete er, sofern sie überhaupt welche hatte, als ihren einzigen Fehler. Sie war ein bisschen zu schlau. Eine der Eigenschaften, die er, neben ihrer allzu großen Selbstständigkeit, beabsichtigte, etwas zu dämpfen. Warum das Denkvermögen einer gewöhnlichen Halbsterblichen über sein natürliches, eher geringes Maß hinauswachsen lassen?


  „Mabb, ich werde niemals an deiner Stelle die Herrschaft übernehmen können. Dazu müsstest du zuerst den Tod finden, und das ist etwas, das ich mit allen Mitteln versuchen würde, zu verhindern. Ich sehne mich doch nur nach ein wenig von dem Glück, das mir bisher vorenthalten geblieben ist. Erinnerst du dich, wie Mutter und Vater waren, wie sie sich geliebt haben?“ Eine weitere Lüge. Ihre Eltern hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt, wenn es nicht unbedingt nötig war. Doch in den Jahrzehnten nach ihrem Dahinscheiden hatte Mabb die Historie des Sidhe-Geschlechts romantisiert. Dass mit der Zerstörung der Weltenbarriere alle Beweise für die erbitterte Fehde verloren gegangen waren, die zwischen dem ehemaligen Königspaar herrschte, kam ihr da gerade recht. Ohne Zeitzeugen, von denen sie hätte berichtigt werden können, glaubte Mabb mittlerweile selbst an die Liebesgeschichte, die sie sich für ihre Eltern ausgedacht hatte, und schilderte sie genauso glaubwürdig wie all die anderen fantastischen Dinge, die sich angeblich früher bei Hofe zugetragen haben sollten. Ihre Zuhörer waren mindestens ebenso verzweifelt wie sie, und wenn sie in der Gegenwart schon kein glückliches Leben haben konnten, so hatten sie nichts dagegen, dass wenigstens ihre Vergangenheit in einem helleren Licht erschien.


  Mabb schniefte, griff nach Garrets Arm und zog ihn fester an sich heran. „Ja, ich erinnere mich. Und ich wünsche dir alles Glück der Welt. Aber du kennst mich und weißt, ich bin nun einmal eine selbstsüchtige Natur. Ich will dich für mich allein behalten.“


  „Du wirst mich niemals verlieren.“ Das war eine traurige Wahrheit. Egal, mit welchen Tricks er auch versuchte, ihrem Einfluss zu entrinnen, nur der Tod würde ihn ein für alle Mal von seiner Schwester befreien. Er verfluchte innerlich die Unsterblichkeit der Elfen. „Ich werde immer für dich da sein.“


  „Also schön. Meinetwegen sollst du deine kleine Halbblütlerin haben.“ Mabb setzte sich auf und rieb ihre verweinten Augen. „Aber nicht heute.“


  „Warum nicht?“, begehrte Garret auf, dann jedoch zwang er sich dazu, einen neutraleren Ton anzuschlagen. Wenn er sie jetzt verärgerte, wären all seine mühevollen Anstrengungen von eben umsonst gewesen. „Du wirst sicher verstehen, dass ich es kaum erwarten kann, ihr die freudige Nachricht zu überbringen.“


  Von einer Sekunde zur anderen wieder ganz die Alte, schritt Mabb hoch erhobenen Kopfes durch das Zimmer zu ihrem Schreibpult. Sie nahm ein Pergament von einem der Stapel, von ihr selbst persönlich versiegelt und an Ayla adressiert. „Sie hat einen Auftrag.“


  „Dann werde ich ihn an sie weiterleiten.“ Garret wandte sich zum Gehen um, gespannt zu erfahren, was seine Schwester sich dieses Mal für eine Gemeinheit hatte einfallen lassen, um seine Schülerin – nein, dachte er mit einem Anflug von Triumphgefühl, meine Gefährtin – in Gefahr zu bringen, und wie er diese Gefahr von ihr abwenden könnte.


  „Tu das und dann kommst du zu mir zurück.“ Mabb ließ sich auf ihrem Bett nieder, obwohl sie es doch gerade erst verlassen hatte. „Und schick nach meinen Heilern. Diese Auseinandersetzung hat mich furchtbar erschöpft. Wie sehr ich Familienstreitigkeiten verabscheue.“


  „Ich werde zurückkommen“, versprach er matt. „Aber meine Vermählung mit Ayla findet noch heute statt. Ich habe lange genug gewartet.“


  Mabb lachte, ein Laut wie das Klirren Tausender kleiner Kristalle. „Du glaubst also wirklich, dass sie einwilligt.“


  „Das wird sie.“ Davon war er mehr als überzeugt. Er hatte sie schließlich nicht die letzten fünf Jahre mit all seinem Charme umworben, nur damit sie ihn nun zurückwies.


  Er schob das Pergament in seine Robe und überließ seine Schwester ihrem vorgetäuschten Leiden. Im Vorzimmer erteilte er schnell einige Anordnungen für Mabbs Heiler und Kammerzofen, dann entfloh er eilig der erdrückenden Enge des Palastes. Es gab im ganzen Untergrund keinen Ort, der im Moment weitläufig genug für ihn gewesen wäre, jetzt, da sein Herz vor Freude über den errungenen Sieg am liebsten aus seiner Brust springen wollte. Bis zum Morgen würde Ayla endlich seine Gefährtin sein, die Bindung offiziell dem Konzil bekannt gegeben und in seinem Bett besiegelt. Die Vorfreude ließ seine Schritte auf dem Weg zu den Räumen der Assassinengilde schneller und schneller werden.


  6. KAPITEL


  Zwar hatte Ayla nicht viel Schlaf bekommen, doch das wenige war immerhin tief und erholsam gewesen, und sie fühlte sich ausgeruht genug, als sie von ihrer schmalen Pritsche aufstand. Es war viel zu spät am Tag für einen Abstecher zum Refugium. Wenn sie jetzt dorthin gehen würde, käme sie nicht mehr rechtzeitig dazu, dem Gildenmeister Bericht zu erstatten, und müsste dann für ihr Versäumnis die Konsequenzen tragen. Sie badete in der Zisterne und schrubbte die Blut- und Schmutzflecken von ihrer Hose und Weste. Das Refugium konnte warten, ihr Rapport nicht.


  Oder die Unterhaltung mit Garret, der sie gestern aus dem Weg gegangen war. Sie hatte sich inzwischen entschieden, wie sie hinsichtlich ihres Versagens in der Darkworld vorgehen wollte, auch ohne die Hilfe eines Gebets. Sie würde ihm die Wahrheit sagen, oder zumindest den Teil davon, von dem sie glaubte, ihn am leichtesten glaubhaft verkaufen zu können. Sie war schwach gewesen und dumm, hatte nicht beabsichtigt, irgendeinen Schaden anzurichten. Er mochte vielleicht ein bisschen wütend reagieren, aber am Ende würde er ihr verzeihen und die Wogen für sie glätten, sowohl beim Gildenmeister als auch bei der Königin. Es war nicht der ehrenhafteste Weg, darauf zu hoffen, dass Garret großzügig über ihre Fehler hinwegblickte, Fehler, die sie ja eigentlich nicht gemacht hatte, aber wahrscheinlich war diese Lüge das Beste für alle. Es ermöglichte ihr einen neuen Anfang. Das jetzt gebrochene Versprechen, das sie einst der Gilde und sich selbst gegeben hatte, würde im Laufe der Zeit seine ursprüngliche Kraft wiedererlangen, durch ihre Taten und eiserne Selbstdisziplin.


  Diesen Gedanken sagte sie sich auf dem Weg zu den Gildengewölben innerlich wieder und wieder vor.


  So kurz vor dem Beginn der Nachmittagsversammlung war die große Halle der Assassinengilde mehr als voll. Unter den hohen Zementpfeilern, die früher einmal über die Köpfe menschlicher Reisender ragten, die zu ihren Zügen hasteten, drängten sich nun Elfen, Orcs, Kobolde und Zwerge, dabei aber blieb jede Rasse unter sich. Einige saßen auf den Bänken, die in langen Reihen die Mitte des Saals ausfüllten, und warteten darauf, aufgerufen zu werden, um Bericht zu erstatten. Andere waren Mitglieder der Gilde oder Ansässige des Hofes, die selbst nichts zu berichten hatten, aber die oft grauenvollen Ausführungen der anderen nicht versäumen wollten, damit sie auf dem Laufenden waren. Die beste Quelle für Klatsch und Tratsch waren die Sitzungen der Gilde, erzählte man sich jedenfalls. Mabb hatte die Zahl der Aufträge in den letzten Tagen drastisch erhöht, um der wachsenden Bedrohung zu begegnen, der ihr Reich durch die schleichende Unterwanderung der Darkworld-Mächte ausgesetzt war. Es gab bereits Gerüchte, dass mehrere Wachpatrouillen in einigen der Grenzstreifen von Darkworld-Assassinen überfallen und hinterrücks ermordet worden seien. Dies erforderte entsprechende Maßnahmen, obwohl die Assassine untereinander oft prophezeiten, so würde der Kreislauf aus Gewalt und Gegengewalt niemals enden. Ayla ignorierte diese kritischen Stimmen. Ihre Aufgabe war es, die Befehle der Königin auszuführen, nicht, sie infrage zu stellen. Sich durch den heute besonders dichten Pulk Anwesender schiebend, erspähte Ayla den dunklen Haarschopf Garrets in der Menge. Er unterhielt sich angeregt mit einem anderen Mentor und schien bester Stimmung zu sein. Sein Gegenüber lächelte und verbeugte sich vor Garret, und dieser klopfte ihm mit einem breiten Grinsen auf die Schulter. Ayla fragte sich, was wohl der Grund für die hervorragende Laune ihres Lehrers sein mochte, dann entdeckte sie das zusammengerollte Pergament mit dem Siegel der Königin darauf in seiner Hand.


  Ein Auftrag! Aylas Herz schlug schneller. Und Garrets offensichtlicher Zufrieden heit nach zu ur tei len, schien es sich noch dazu um einen sehr bedeutenden zu handeln. Warum sollte er auch nicht erfreut darüber sein, dass seine Schülerin endlich die Beachtung bekam, die sie verdiente? Garrets Gesprächspartner hatte Aylas Anwesenheit bemerkt. Er nickte mit dem Kopf in ihre Richtung, um Garrets Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Als er sich umdrehte und sie ansah, wurde sein Lächeln noch freudiger, sofern das überhaupt möglich war. „Ayla, ich habe wundervolle Neuigkeiten!“


  Als der andere Lehrer sich diskret zurückzog und Garret auf sie zuging, erinnerte sich Ayla daran, weshalb sie ursprünglich hier war und ihn gesucht hatte, und die freudige Erwartung, die eben noch ihren Puls beschleunigt hatte, war mit einem Mal wie weggeblasen. Für einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, schnell den neuen Auftrag entgegenzunehmen und das Beichten auf später zu verschieben, doch nein, dann würde es so aussehen, als hätte sie ihren Fehltritt unnötig lange verheimlicht. Und das schadete ihrer Glaubwürdigkeit. Bevor Garret weitersprechen konnte, platzte sie heraus: „Ich habe meinen letzten Auftrag nicht erfüllen können.“


  „Was?“ Garret nahm sie bei den Armen, sein Gesichtsausdruck spiegelte eine Mischung aus Erschütterung und Zorn wider. Bemüht, sich wieder zu fassen, schaute er verstohlen zu einer Gruppe Elfen hinüber, die in der Nähe stand, und schob Ayla dann energisch auf eine der Nischen im hinteren Teil des Saals zu. Obwohl niemand von ihrem eiligen Verschwinden Notiz zu nehmen schien, wie Ayla bemerkte, wanderte Garrets Blick erneut flüchtig über die Menge, während er zischte: „Ayla, du hast mir gesagt …“


  „Ich weiß, was ich gesagt habe!“ Sie senkte die Stimme, selbst erschrocken darüber, sie gegen ihren Lehrer erhoben zu haben. „Da war noch etwas anderes in diesem Tunnel, das mir zuvorgekommen ist. Ein Todesengel. Ich bin geflüchtet.“


  Garret seufzte tief und strich seine Fühler glatt. „Ayla, ich dachte, ich hätte dich besser ausgebildet. Wurdest du verwundet? Bist du dir absolut sicher, dass es ein Todesengel war?“


  Sie dachte an ihre mit blauen Flecken übersäte Schulter und dankte den Göttern dafür, dass es in der Nische so schummrig war. „Nein, ich bin unverletzt. Und ich weiß, was ich gesehen habe. Es war ein Todesengel.“


  Bei diesen Worten wurde Garret ganz blass, so aschfahl, wie Ayla sich den Mond vorstellte. „Bei allen Göttern. Dann sind die Geschichten, die man sich erzählt, tatsächlich wahr?“


  Ayla brachte nicht mehr als ein Nicken zuwege. Dies war eine Wendung, mit der sie nicht gerechnet hatte. Bis zu diesem Moment war ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass sie womöglich das erste Wesen der Lightworld sein könnte, das einen Todesengel zu Gesicht bekommen und die Begegnung überlebt hatte.


  „Das muss sofort der Gildenmeister erfahren.“ Garrets Züge erhellten sich, nur um sich gleich darauf wieder zu verfinstern. „Und du hast das Ding nicht getötet?“


  „Ich … Irgendetwas Seltsames ist mit ihm geschehen. Ich glaube nicht, dass es ihn auf der Stelle umgebracht hat.“ Ihr von Schuldgefühlen geplagter Geist quälte sie mit dem Bild des Darkworlders, wie er wehrlos auf der Plattform lag, während sie sich umdrehte und ihn dort zurückließ. „Aber er wird es bestimmt nicht überleben.“


  „Ich werde vertraulich mit Cedric über den Vorfall sprechen. Du erstattest heute keinen Bericht.“ Garret nahm sie erneut bei den Armen, zärtlich dieses Mal, und ließ langsam seine Hände auf ihrer nackten Haut abwärts wandern. „Es wäre besser, wenn du verletzt worden wärst. Aber ich glaube nicht, dass Cedric dich bestrafen wird, weil du die Gäis gebrochen hast. In Anbetracht der Umstände lässt er vermutlich Milde walten.“


  Als er sich zum Gehen wandte, rief Ayla ihm nach: „Du sagtest, du hast Neuigkeiten?“


  „Ah ja.“ Er klopfte nervös mit der Pergamentrolle auf seine Handfläche, und es schien, als würde er selbst gar nicht registrieren, dass er das tat. „Aber vorher muss ich mit Cedric reden. Geh zum Refugium, nutz deine freie Zeit, um dich zu entspannen, und dann komm heute Abend in mein Quartier. Dort werden wir alles in Ruhe besprechen.“


  Mit diesen Worten marschierte er davon, Ayla blieb allein und enttäuscht zurück.


  7. KAPITEL


  Die tatsächliche Widerwärtigkeit der Darkworld war Malachi nie zuvor so bewusst gewesen wie in dem Moment, in dem er den Werkstattladen des Bio-Mechs verließ. Als Keller die schwere Metalltür aufstieß und in den nahezu hüfthohen Morast hinunterstieg, spürte Malachi in seinem Hals, der jetzt der eines Sterblichen war, einen ungewohnten Würgereiz hochkommen.


  „Schon gut, ich weiß, es ist nicht gerade sauber, aber eine so geräumige Bude wie meine hat natürlich irgendwo einen Haken, damit muss man leben. Und jetzt schwing deinen Hintern hier runter, ehe noch sonst was für ein Ding auftaucht und mich als kleine Zwischenmahlzeit verdrückt.“ Keller streckte auffordernd die Hand aus, und Malachi blieb nichts weiter übrig, als sie zu nehmen.


  „Ist das eine mögliche Gefahr?“ Zu seiner Überraschung war das Wasser nicht kalt, als er sich hineingleiten ließ, sondern eher lauwarm. Kalt wäre besser gewesen, reiner. Etwas streifte sein Bein, und Malachi unterdrückte ein Schaudern.


  Keller beobachtete ihn nachdenklich, dann erschien auf seinem zerfurchten Gesicht ein Lächeln. „Mit dir in der Nähe? Niemals. Du bist meine Lebensversicherung. Kaum ein Darkworlder wird es wagen, sich mit einem anzulegen, der vom Engel des Todes begleitet wird.“


  „Ich bin nicht der Engel des Todes. Ich bin – oder war – lediglich einer seiner Diener.“ Der Bio-Mech war schon ein ganzes Stück vorausgewatet, und Malachi beeilte sich, ihn einzuholen. Es fiel ihm schwer, sich durch das Wasser fortzubewegen. Seine Muskeln begannen bereits nach wenigen Schritten zu schmerzen. „Es freut mich, dir Schutz bieten zu können. Du warst zuvorkommend zu mir. Ich weiß, dass Menschen es gern haben, wenn ihre guten Taten Anerkennung finden.“


  „Jepp, wir sind richtige Dankbarkeits-Junkies, vor allem, wenn’s auch noch so von Herzen kommt.“ Sie waren an einer Gabelung des Tunnels angelangt. Keller knipste das Licht an seinem merkwürdigen Hut aus und hob einen Finger vor den Mund. „Okay, durch das Gebiet hier müssen wir uns ganz leise durchschleichen. Ich glaube, es ist am sichersten, wenn wir da langgehen.“ Er deutete in die Richtung, wo der Tunnel nach links abzweigte. Das Wasser dort wurde immer tiefer, und der Kanal schien überhaupt kein Ende zu haben.


  Der andere hingegen verlief leicht aufwärts. Malachi konnte nur wenige Meter von ihnen entfernt trockenen Boden ausmachen. „Warum nicht diesen Weg? Du hast diese Vorrichtung, die dich vor der Feuchtigkeit schützt. Ich habe nichts und würde es vorziehen, den trockeneren Pfad zu wählen.“


  „Erstens ist das keine ‚Vorrichtung‘. Man nennt es Anglerstiefel. Und die sehen deshalb so komisch an mir aus, weil ich sie von einem Bergtroll gewonnen habe, der nicht sonderlich gut im Kartenspielen ist. Zweitens sieht der rechte Weg leichter aus, aber glaub mir, er ist es nicht.“ Keller kratzte an der Metallplatte hinter seinem Ohr. Die kleinen Fünkchen, die dabei entstanden, fielen zu Boden und erloschen, noch bevor sie die Wasseroberfläche berührten. „‚Leichter‘ ist in der Darkworld gleichbedeutend mit ‚gefährlicher‘. Zunächst mal müssten wir eine Gebühr bezahlen.“


  „Eine Gebühr?“ Malachi war auf seinen Streifzügen durch diese Tunnel für die Bewohner der Darkworld üblicherweise unsichtbar unterwegs gewesen. Niemals hatte man ihn dazu aufgefordert, eine Gebühr zu entrichten. Allerdings wäre es durchaus möglich, dass die wenigen Geschöpfe, die ihn hatten sehen können, es einfach nicht wagten, etwas von ihm zu verlangen.


  „Ja, genau. Für den Luxus, den bequemeren Weg nehmen zu dürfen. Teufel, sogar einige der nicht ganz so bequemen Strecken sind in der Hand von diesen selbst ernannten Zöllnern. Wenn es ein Sterblicher ist, wollen sie meistens Geld oder Fluppen. Bio-Mechs so wie ich haben es auf Metallreste oder wiederverwertbare Körperteile abgesehen.“ Keller hielt seinen mechanischen Arm hoch. „Aber Gott steh dir bei, wenn es ein Nachtalb oder ein Succubus ist. Worauf die aus sind …“ Er erschauderte demonstrativ.


  „Nachtalb?“ Malachi hatte den Spezies der Darkworld, deren Seelen er nicht einsammeln musste, nie allzu große Beachtung geschenkt. „Davon weiß ich nichts.“


  „Von den anderen ausgestoßene Elfen. Die standen schon lange, bevor es sie nach hier unten verschlagen hat, auf der Seite der finsteren Mächte. Unappetitliche blaue Haut und gelbe Augen.“ Keller zog eine Grimasse. „Hassen alles und jeden. Vertragen sich oft nicht mal mit ihresgleichen.“


  „Diese Welt ist …“ Malachi suchte nach dem passenden Wort in der menschlichen Sprache. Die Gabe, jede Art der Kommunikation mit anderen Geschöpfen zu beherrschen, schwand unaufhaltsam. „Sonderbar.“


  „Du findest sie sonderbar? Stell dir vor, du hättest mal da oben gelebt, wo ich ursprünglich herkomme.“ Keller nickte mit dem Kopf zur Tunneldecke hinauf. „Ich meine, es ist ja nicht so, als hättest du nicht schon eine ganz schön lange Zeit hier verbracht.“


  „Zu lang.“ Wann war Zeit relevant für ihn geworden? Sie wateten weiter, das Wasser stieg immer höher, fast bis zum Rand des Feuchtigkeitsschutzes, den der Bio-Mech über den zerschlissenen Stoffhosen trug. Der Kanal veränderte seine Form, wurde breiter, und sie folgten ihm, bis Malachi eine ebene Erhebung aus Beton neben ihren Köpfen aufragen sah, die trocken zu sein schien. „Was ist das?“


  „Eine U-Bahn-Station?“ Keller zuckte mit den Schultern, lehnte sich an die Kanalwand und suchte in der Tasche seiner Anglerhose nach dem Päckchen Papierrollen, die für ihn offenbar lebenswichtiger waren als Essen oder Trinken. „Ich glaube, früher sind hier unten Züge gefahren, bevor sie ihre Verkehrsmittel komplett in die Oberwelt verlegt haben. Damals war ich noch nicht mal geboren. Bist du jetzt unter die Geschichtsforscher gegangen, oder was? Wieso interessiert es dich so, was die Menschen in der Vergangenheit gemacht haben?“


  „Du bist ein Mensch“, entgegnete Malachi gleichermaßen schnippisch. „Und ich versuche nur, mich an diese Form der Existenz zu gewöhnen.“


  „Einspruch, mein Freund. Ich war ein Mensch. Heute kann ich mich da oben nicht mehr blicken lassen.“ Ein bläulicher Rauchschwaden stieg von der Zigarette des Bio-Mechs zu einem Belüftungsschlitz auf, durch den ein schmaler Lichtstrahl fiel, und Kellers Blick folgte ihm. „Ich könnte einen großen Schlapphut tragen. Handschuhe. Zur Hölle, die würden mich trotzdem erwischen.“ Er lachte leise. Ein bitteres Lachen. „Musstest du jemals da raufgehen?“


  „Nein.“ Erst jetzt kam Malachi auf die Idee, dass dieser Umstand eigenartig war, wenn man bedachte, welche Aufgabe die Engel hatten. „Vermutlich hätten wir das tun sollen.“


  „Hm, tja. Da gibt’s jedenfalls ein paar mehr Sterbliche als hier.“ Keller nahm einen weiteren tiefen Zug von seiner Zigarette. „War denn irgendeiner von euch schon mal dort?“


  „Nein.“ Ein zweites Warum, über das er sich noch vor Kurzem niemals Gedanken gemacht hätte, drängte sich ihm auf.


  „Meinst du nicht, das ist irgendwie …“ Keller gestikulierte mit seiner Metallhand, „… unfair?“


  Malachi schüttelte den Kopf, und wie schon beim ersten Mal, als er dies in Kellers Werkstatt getan hatte, fühlte sich die Bewegung seltsam vertraut an. „Es ist nicht an mir, zu beurteilen, ob etwas fair oder unfair ist. Ich habe lediglich den Willen Gottes ausgeführt.“


  „Ach, es ist also sein Wille, die armen Hunde da oben einfach sich selbst zu überlassen?“ Der Bio-Mech zog abermals an seinem Glimmstängel. „Dann hab ich ja Glück, hier unten gelandet zu sein.“


  „Das ist nicht, was ich damit sagen wollte. Du hast den Sinn meiner Worte verdreht.“ Malachis Hände ballten sich an seinen Seiten zu Fäusten, Hände, die nie zuvor dazu gebraucht worden wären, einen Akt sinnloser Gewalt zu verüben. Doch dieser Sterbliche und seine verwirrenden Fragen säten in ihm den Keim des Zweifels. Seine Unsterblichkeit mochte ihm genommen worden sein, doch er würde dieser Perversion eines einst von Gott geschaffenen Wesens nicht gestatten, ihm auch noch den letzten Rest seiner Überzeugungen zu stehlen.


  „Kann sein, aber es klingt trotzdem logisch, oder? Ich meine, wenn ihr Typen euch nicht dort hochbemüht und euren Job macht, wer tut es denn dann? Hat Gott etwa noch eine extra Großputzkolonne dafür?“


  „Nein, nur Todesengel sammeln Seelen.“ Richtig, also warum ging keiner von ihnen in die Oberwelt, wo sich der Großteil der Sterblichen aufhielt? Was geschah mit deren Seelen nach ihrem Tod?


  Keller sah aus, als sei er sehr zufrieden mit sich. Zufrieden, weil er es geschafft hatte, ihn zornig zu machen? „Siehst du, genau das meine ich.“


  Malachi watete forsch an ihm vorbei, sein innerer Zwiespalt und die dadurch geschürte Wut verliehen seinen müden Beinen neue Kraft.


  „Hey, das kannst du nicht machen“, rief Keller ihm hinterher.


  Malachi sah sich nicht um. „Doch, kann ich.“


  „Nein, kannst du nicht. Wenn du nämlich da langgehst …“


  „Werde ich mich ohne dich verlaufen? Und irgendeiner Kreatur zum Opfer fallen, die im Dunkeln lauert?“ Er kämpfte sich weiter durch das tiefe Wasser voran, das seine Schritte bremste wie ein fest um seine Oberschenkel geschlungenes Seil.


  „So was in der Art“, bestätigte Keller, seine Stimme klang beunruhigend unbeteiligt. „Aber meinetwegen, nur zu, beweis mir, dass ich unrecht habe.“ Malachi machte zwei weitere Schritte vorwärts, wenn auch zögerliche. Menschen hatten diese merkwürdige Angewohnheit, Worte zu gebrauchen, die etwas völlig anderes bedeuteten als das, was sie eigentlich damit ausdrücken wollten. Nach noch ein paar Schritten mehr kehrte seine Zuversicht zurück. Nichts lauerte im Dunkeln, nichts strich unter der Wasseroberfläche um seine Beine. Es war keinesfalls so gefährlich, wie der Mensch ihn hatte glauben machen wollen.


  Und dann rutschte plötzlich der Boden unter seinen Füßen weg, und der Kanal verschluckte Malachi wie ein hungriges Ungetüm. Er fand sich in völliger Dunkelheit wieder, denn die Augen hatte er im Reflex zugekniffen. Der Schlick, der überall umhertrieb, verstopfte seine Nase, und Wasser strömte in seine Ohren. Weder konnte er atmen noch über das Geräusch seines eigenen wilden Strampelns hinweg irgendetwas hören. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah, wie um ihn herum silbrig grüne Bläschen zur Oberfläche aufstiegen, die unvorstellbar weit entfernt zu sein schien. Sein entweichender Atem, vom Wasser aus ihm herausgedrückt und fortgetragen.


  Ich werde sterben. Panik ergriff ihn, es fühlte sich an, als würde sein Brustkorb von einer riesigen Klaue zusammengequetscht. Seine Lungen schrien förmlich nach Sauerstoff, er musste Luft holen, ob es hier unten welche gab oder nicht, das Brennen war einfach nicht länger zu ertragen. Er öffnete den Mund und japste überrascht, als etwas zunächst den viel zu engen Kragen seines Hemdes packte und dann seinen Hals. Kaum, dass sein Kopf die Oberfläche durchbrochen hatte, fing er an zu würgen und hustete in hohem Bogen eine ganze Fontäne schmutzigen Wassers aus.


  „Ganz ruhig. Ruhig.“ Keller hielt ihn mit seinem künstlichen Arm, mit dem anderen zog er sie beide durch die dreckige Brühe, in der sie schwammen, bis sie wieder Grund unter den Füßen hatten und Malachi sich erschöpft an ihn lehnte. „Ich hab dir doch gesagt, geh nicht da lang.“


  „Ja, du bist sehr klug.“ Warum kam er sich so dumm vor? Schließlich hatte der Mensch ihm keine expliziten Gründe genannt, weshalb dieser Weg schlecht war. Hätte er gesagt: „Bitte tu das nicht, sonst wirst du im aufgeweichten Schlamm einsinken und untergehen“, wäre dies zweifelsohne eine effektivere Warnung gewesen. Gerade wollte er ihm genau das sagen, als der Bio-Mech auf eine Leiter deutete, die knapp über ihren Köpfen aus dem Wasser ragte. „Da steigen wir rauf“, erklärte Keller und watete mit zu den Seiten ausgebreiteten Armen darauf zu. „Die führen alle nach oben, also Glück für dich, du brauchst mich nicht auf deinen Schwingen hochzutragen.“


  „Das wäre mir ohnehin nicht möglich. Mit nassen Flügeln kann ich nicht fliegen“, gab Malachi widerwillig zu. „Falls ich das überhaupt noch kann.“


  „Wüsste nicht, was dagegenspricht. Ich hab mir wirklich Mühe gegeben mit den beiden Schätzchen“, schnaufte Keller, als er sich über den Rand der Öffnung am Ende der Leiter schwang. „Ach Mist. Jetzt guck dir das an. Meine Kippen sind völlig durchgeweicht, weil ich dich aus dem Wasser fischen musste.“


  „Deine Hosen sind sicherlich auch nass“, bemerkte Malachi, bemüht, etwas Hilfreiches zu sagen. Doch es schien, als hätte der Mensch kein Interesse an seiner Art der Hilfe, so wie er fluchte, seine Anglerhosen auszog und mit einem Tritt beiseitebeförderte.


  Das Terrain, wo sie sich jetzt befanden, war weitestgehend trocken, ihre nassen Fußabdrücke und die Tropfen, die von ihrer klitschnassen Kleidung perlten, wurden vom Betonboden aufgesogen. Die Wände dieses Tunnels waren mit schlichten Fliesen gekachelt, die unter dem Schimmelrasen, der auf ihnen wuchs, vermutlich weiß waren. Teilweise von einer absterbenden Kolonie graugrüner Pilze überwuchert, verkündete ein welliges, verblichenes Plakat mit einer strahlend lächelnden Frau darauf, die irgendein Stück menschlicher Technologie an ihr Ohr hielt: „… pro Minute.“ Der Rest verschwand unter einem besonders großen Fleck der Schmutzschicht. Noch mehr Stufen führten weiter nach oben.


  „Kommt man auf denen zur Oberfläche?“ Wie tief konnten die Menschen denn gegraben haben? Malachi konnte sich nicht erinnern, wie lange genau es her sein mochte, dass seine Rasse durch den Wallbruch auf die Erde gespült worden war. Als unsterbliches Wesen hatte die Zeit für ihn nur in Form einer grenzenlosen Schleife existiert, ohne Anfang oder Ende. Es mussten jetzt Hunderte von Jahren sein.


  „Nein, die Ausgänge sind versiegelt“, rief Keller, bevor er mit seinen zusammengefalteten und über einen Arm gehängten wasserdichten Hosen hinter einem Stützpfeiler verschwand. „Wir müssen über die Brücke dort, dann rechts abbiegen, und schon sind wir in einem weiteren dieser netten Gänge mit Frischluftzufuhr von draußen. Der bringt uns dann zum Streifen.“


  „Was machst du da? Ich dachte, ich müsste schnellstmöglich zu einem Heiler.“ Ein dicker kalter Wassertropfen fiel von einem der glitschigen Stalaktiten an der Decke. Malachi wich ihm gerade noch rechtzeitig aus und sah sich angeekelt um. „Dieser Ort ist verseucht von Fäulnis, und überall riecht es nach Tod und Zerfall.“


  „Dann solltest du dich doch wie zu Hause fühlen“, sagte Keller und lachte kurz. „Ich suche ein geeignetes Plätzchen, wo ich meine Anglerhosen verstecken kann, damit sie in unserer Abwesenheit keiner klaut. Sie sind zu schwer, um sie den ganzen Weg mit mir rumzuschleppen.“


  „Gut, aber beeil dich.“ Malachi wanderte derweil zwischen einigen der breiten Säulen mit ihren Krägen aus Schimmel umher, aber er ging vorsichtig, die beängstigende Erfahrung des Beinahe-Ertrinkens steckte ihm noch immer in den Gliedern. „Erzähl mir mehr davon, wo wir hingehen.“


  Keller stieß einen tiefen Seufzer aus, in dem große Wehmut lag. „Der Streifen ist eine neutrale Zone zwischen der Lightworld und der Darkworld. Sag Bescheid, wenn ich zu schnell werde. Es ist ein Platz, wo die Bewohner beider Gebiete unbehelligt ihre zwielichtigen Geschäfte tätigen können, und mit der Zeit haben sich diverse Gruppen Aussätziger dort angesiedelt. Typen, die von ihren eigenen Leuten verstoßen worden sind oder sich keiner der zwei Welten zugehörig fühlen. Ziemlich viele Zigeuner und Bio-Mechs leben da.“


  „Weshalb nicht du?“


  Wieder seufzte Keller, dieses Mal zu mitleiderregend, als dass Malachi es ihm abgekauft hätte. Aus welchem Grund irgendjemand versuchen sollte, absichtlich so erbärmlich zu wirken, wollte Malachi nicht recht aufgehen.


  „Weil ich parteiisch bin. Ich reiße mich nicht drum, hier unten zu hausen. Also hab ich zwei Möglichkeiten. Entweder ich tue, was von einem loyalen Menschenwesen erwartet wird, und halte mich raus – was das Zahlen einer lächerlich hohen Wuchermiete einschließt, um auf dem Streifen wohnen zu können –, oder ich entscheide mich für eine der beiden Seite, die den ganzen Zirkus ein für alle Mal beenden wollen. Da fällt die Wahl nicht schwer. Die Darkworld hat immerhin nicht vor, die menschliche Rasse auszurotten …“


  „Aber die Lightworld schon.“ Das wusste Malachi nur zu gut, schließlich hatte er, für die Anwesenden unsichtbar, zahlreiche Konferenzen der Darkworld-Assassine mit angehört.


  „Genau. Und die Miete ist günstiger hier.“


  Was auch immer diese „Miete“ war, für Sterbliche schien sie von großer Wichtigkeit zu sein, überlegte Malachi.


  Der Bio-Mech grinste und fügte hinzu: „Na ja, um ehrlich zu sein, liegt sie eher so bei null.“


  „Und dieser Streifen, ich werde dort also nicht angegriffen werden?“, fragte Malachi und sah zu, wie Keller sich bückte und seine Anglerhosen in einen Hohlraum hinter eine der losen Fliesen stopfte.


  Er lachte, stand auf und rieb die Hände aneinander, als könne er dadurch den Schmutz und Schimmel von ihnen abwischen. „Ich hab nie behauptet, dass dir nichts passieren kann. Aber immerhin wird auf dem Streifen niemand nur deshalb eine Hetzjagd auf dich veranstalten, weil du ein Darkworlder bist.“


  Im Untergrund gab es nichts als Tod und Gewalt. Das wusste Malachi gut. Doch als er unsterblich und überdies unsichtbar für beinahe alle anderen Kreaturen gewesen war, hatte er sich um Gefahren nie viele Gedanken gemacht. Er glaubte nicht, dass er ein potenziell gefährliches Wesen überhaupt als solches erkennen könnte. Ihn hatten nur die Sterblichen interessiert, und die waren, unabhängig davon, welcher Rasse sie angehörten, niemals eine Bedrohung für ihn gewesen.


  Würde es dann ab jetzt immer so sein? Bei jedem Schritt befürchten zu müssen, er brächte einen dem Tod ein Stück näher? Sich in irgendeiner dunklen Höhle verschanzen, Selbstgespräche führen und dabei jenen süchtig machenden Qualm inhalieren, und das nur, um ganz einfach nicht verrückt zu werden?


  „Hey, kommst du?“ Kellers Stimme hallte von den gefliesten Wänden wider, und Malachi schreckte zusammen. Er hatte nicht aufgepasst, und der Bio-Mech war ohne ihn weitergegangen.


  Er folgte ihm, denn er war nicht erpicht darauf, allein in der Darkworld zurückzubleiben, die ihm plötzlich viel furchteinflößender vorkam, als sie es jemals getan hatte.


  8. KAPITEL


  Zur vereinbarten Stunde verließ Ayla das Refugium und machte sich auf den Weg zu Garrets Unterkunft außerhalb der Palastmauern. Als einziger Ort, an dem es echte, lebende Bäume gab, war das Refugium die größte Kostbarkeit der Lightworld. So kostbar, dass es rund um die Uhr bewacht wurde, nicht, dass noch irgendein unwürdiger Darkworlder diesen heiligen Boden betrat und ihn entweihte. Umgeben von den kristallklaren Wassern der Quellen konnte Ayla ihr Elfenblut so intensiv spüren, dass es sich beinahe anfühlte, als sei es das Einzige, das durch ihre Adern floss. Als würde nicht etwas so Perfides wie Menschlichkeit ihre Reinheit beflecken.


  Dieser Effekt hielt leider nicht lange an, nachdem sie den Hort der Ruhe und Klarheit verlassen hatte. Ihr Herz war genauso bleischwer wie das Schwert, das sie auf dem Rücken trug. Normalerweise hätte sie es nicht mitgenommen, aber ihr war in letzter Zeit mehrfach aufgefallen, wie Sar, ein Kobold, der am Ende ihrer Pritschenreihe schlief, es ein bisschen zu interessiert in Augenschein nahm, und Gelegenheit machte bekanntlich Diebe. Außerdem würde Garret ihr wahrscheinlich den Auftrag erteilen, den er für sie angenommen hatte, und dann brauchte sie ihre Waffe ohnehin. Es wäre eine willkommene Möglichkeit, seinen bohrenden Fragen zu entgehen und abzuwarten, bis diese Sache mit dem Darkworlder in Vergessenheit geraten war. Wenn sie ihm die Wahrheit beichtete, würde er ihrem menschlichen Blut die Schuld geben und sie damit beschämen.


  Diese Selbstzweifel sind Garrets Werk, flüsterte eine innere Stimme ihr zu, doch sie schob sie beiseite. Garret machte keinen Hehl aus seiner Verachtung für ihren Menschenanteil, aber er hatte schließlich auch allen Grund dazu. War die Menschheit nicht der Feind, der die Elfen in den Untergrund verbannt hatte? War es nicht einer von ihnen gewesen, der sein Schwert gegen die Harpyenkönigin geschwungen und die Darkworld ins Chaos gestürzt hatte? Ayla dankte den Göttern, dass Mabb nicht in jener Schlacht gefallen war. Eine flächendeckende Gesetzlosigkeit wäre für die Elfen unerträglich, für sie, denen Rituale und gutes Benehmen über alles gingen.


  Ayla schritt durch das große Tor des Palastes. Wie immer wurde die Gasse davor bis auf den letzten Platz von Lightworldern bevölkert, die in ihren provisorischen Unterschlupfen darauf warteten, zu ihrer Audienz bei der Königin vorgelassen zu werden. Für jemanden, der nicht dem Hofstaat angehörte, war es äußerst schwierig, einen solchen Termin zu ergattern. Noch schwieriger für diejenigen, die nicht in einer Gilde oder zumindest in deren Räumlichkeiten untergekommen waren. Für alle anderen, die ihr Dasein außerhalb der Palastmauern fristeten, war es nahezu unmöglich, auch nur ein winziges Fitzelchen von Mabbs Aufmerksamkeit zu erhaschen. Trotzdem nahmen diese bedauernswerten Kreaturen, die es nicht besser wussten, immer wieder massenhaft eine lange Reise auf sich, die manchmal Tage dauerte und durch sehr gefährliche Tunnel führte. Bei ihrer Ankunft nahm einer der Wachleute ihren Namen und den Grund ihres Besuchs auf, markierte dann mit Kreide einen Platz auf dem rissigen Betonboden und bat den frisch Eingetroffenen höflich, sich zu gedulden, bis die nächste Audienz verfügbar sei. Es war jedoch keinesfalls so einfach, wie es sich anhörte. In ihren kurzen fünf Jahren, die sie jetzt in der Lightworld lebte, hatte Ayla schon unzählige Pilger ankommen sehen, geradezu um ein Gespräch mit der Königin bettelnd, und nicht einer von ihnen hatte sie jemals auch nur zu Gesicht bekommen. Einige harrten so lange aus, bis ihre ausgemergelten Körper irgendwann aufgaben. Neue Hoffende wurden geboren, um ihren Platz einzunehmen. Wenn jemand eine Unterredung mit der Königin wünschte, so konnte er darauf warten, bis er schwarz wurde.


  Mit hoch erhobenem Kopf und den Blick stur geradeaus gerichtet, bahnte Ayla sich einen Weg durch das Gedränge. Diese Strecke musste Garret jeden Tag zurücklegen, oder zumindest sagte er das. Ayla hatte allerdings Gerüchte gehört, denen zufolge es geheime Gänge geben sollte, die aus dem Palast führten, sodass Mabb in andere Teile der Lightworld reisen konnte, ohne belästigt zu werden. Sicherlich hatte auch Garret Zutritt zu jenen versteckten Pfaden, also nahm Ayla ihm seine Behauptung nicht ab. Niemand würde sich freiwillig diesem deprimierenden Anblick aussetzen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.


  Irgendwo schrie ein Baby, ein kleiner Wurm, der zweifellos nicht nur erst vor Kurzem auf die Welt gekommen war, sondern sich bereits mit seiner Geburt in die Massen der Wartenden einreihte. Verschwendet doch nicht euer Leben damit, so eine adlige Müßiggängerin zu vergöttern, dachte Ayla bitter. Alles, wofür Mabb sich interessiert, sind eure Huldigungen und eure Geldstücke.


  Eine Hand schloss sich um ihren Knöchel und brachte sie beinahe zu Fall. Sie schaute nach unten und beging den Fehler, der bedauernswerten Gestalt in die Augen zu sehen, die nach ihr gegriffen hatte.


  „Bitte“, krächzte die Elfe, dabei eine Zahnreihe mit etlichen Lücken entblößend. Es war keine richtige Elfe, doch sie musste zumindest ein wenig Elfenblut in sich haben, egal wie verwässert, um in der Lightworld geduldet zu werden. „Du trägst das Zeichen der Gildenangehörigen. Kannst du mich zur Königin bringen?“


  Bevor sie etwas erwidern konnte, fand sich Ayla unvermittelt von noch weiteren elfenartigen Kreaturen und einem wilden Stimmengewirr umgeben. „Wie sieht sie aus?“, „Ist sie bei guter Gesundheit?“, „Wird sie uns bald empfangen?“


  Dann wurde aus den neugierigen Fragen plötzlich ein panisches Kreischen, als eine der Wachen brutal eine Schneise durch den Pulk schlug und Ayla damit einen Fluchtweg eröffnete.


  Wie nur, fragte sie sich, konnte Garret so freundlich und großzügig sein, während seine Schwester das genaue Gegenteil verkörperte? Waren die Rollen der Königin und des männlichen Nachkommen derart unterschiedlich?


  Es musste wohl so sein, entschied sie, als sie die letzte Tür durchschritt, die das Palastareal von der restlichen Lightworld trennte. In dem Tunnel, der zum Palast führte, reihte sich eine Verkaufsbude an die nächste, allesamt ein buntes Sortiment von Waren mit Mabbs Gesicht oder wenigstens ihrem Namen darauf feilbietend. Erschöpft von der langen Reise durch die Lightworld? Nimm Mabbs Energietrunk! Gebrauchte Siegelringe! Schneller und einfacher zur Audienz durch Dokumente mit Mabbs Originalsiegel!


  Garret verlangte es nicht nach dieser Art des Personenkultes, den Mabb um sich geschaffen hatte. Es war ein Jammer, dass ausschließlich weibliche Nachkommen den Thron besteigen konnten. Er hätte solch einen Zirkus gar nicht erst entstehen lassen.


  Aber er hatte auch nicht seine Kindheit und Jugend voller Einschränkungen und Verbote verbracht so wie Mabb. Im Gegensatz zu ihm war es ihr nie erlaubt gewesen, den eigenen Interessen nachzugehen. Und sie musste stets ihre Flügel verhüllen, ein königlicher Erlass, den ihre Eltern lange vor ihrem Tod beschlossen hatten, lange vor der Zerstörung der Astralreiche.


  Indem sie an der ersten Kreuzung in einen schmalen Paralleltunnel einbog, entfloh Ayla dem Treiben des Palastbasars. Garrets Quartier lag in einem ruhigeren – und exklusiven – Teil der Lightworld, dicht genug beim Palast gelegen, um in einer angemessenen Zeit dorthin gelangen zu können, gleichzeitig aber weit genug entfernt von den Touristen und Pilgern.


  Der Tunnel wurde nach und nach breiter und endete an einer langen Betontreppe, die eine Ebene tiefer führte. Ayla öffnete ihre Flügel und schwebte abwärts, das Gewicht ihres Schwertes auf dem Rücken nahm ihrem Flug ein wenig von seiner Eleganz. Es fühlte sich gut an, in offenem Gelände zu sein, endlich die beengenden Räume des Palastes hinter sich gelassen zu haben. Obwohl die Trainingshallen der Gilde reichlich Platz zum Sparring auch in der Luft boten, gab es nichts Schöneres, als einfach die Flügel ausbreiten und fliegen zu können, ohne dabei jederzeit mit einem Angriff rechnen zu müssen, ob nun zu Trainingszwecken oder nicht.


  Ayla beneidete Garret um sein Leben außerhalb des Palastes. Seine Existenz hing nicht vom Wohlwollen der Königin ab. Er müsste nicht einmal für seinen Unterhalt arbeiten. Sollte er eines Tages beschließen, es zu lassen, wäre er dennoch gut versorgt. Der Sprössling eines Herrscherpaares zu sein mochte für ihn zwar nicht die Krone mit sich bringen, aber einen angemessenen Anteil am Vermögen seiner Familie. Ein einziges Mal hatte Ayla ihn gefragt, warum er trotzdem noch immer in der Gilde tätig sei. Seine Antwort lautete: „Deinetwegen, Ayla. Ich tue das alles deinetwegen.“ Das hatte sie irgendwie verlegen gemacht, und sie getraute sich danach nicht, diese Frage jemals wieder zu stellen.


  Am Ende der Treppe befand sich ein weiterer Tunnel, allerdings nur durch eine im Boden eingelassene runde Öffnung mit einer Leiter erreichbar. Ayla faltete sorgfältig ihre Flügel und schlüpfte mit den Beinen voran in die Öffnung, ließ sich fallen und landete hart auf beiden Füßen. Ein kurzer ziehender Schmerz fuhr durch ihre Knöchel; etwas zu spät überlegte sie, dass sie vielleicht doch lieber die Leiter hätte nehmen sollen. Aber es war gut, den eigenen Körper zu spüren und ein wenig seine Belastbarkeit auszutesten, bevor sie auf die Mission ging, die Garret für sie bereithielt, worum auch immer es sich dabei handeln mochte.


  Garrets Quartier war eines von insgesamt vier in diesem schmalen, eckigen Tunnel. Zwei auf jeder Seite, jeweils übereinandergebaut. Am rechten Ende des Tunnels gab es eine Abzweigung, die in einen engen Gang mündete, der tiefer in die Lightworld hineinführte. Das andere Quartier bestand aus einer feuchten Betonmauer, an der Efeu rankte, säuberlich um einen fleckigen steinernen Brunnen herum arrangiert, aus dem ein dünnes Rinnsal rostigen Wassers floss. Es war eine der hübschesten Wohngegenden, die Ayla je gesehen hatte, wobei es für sie selten eine Veranlassung gab, sich die Heimstätten der Lightworld genauer anzuschauen. Garret lebte in einem der Quartiere im Obergeschoss. Stufen oder eine andere Möglichkeit, hinaufzusteigen, existierten jedoch nicht. Diese Unterkünfte waren ausschließlich Elfen vorbehalten. Ayla breitete die Flügel aus und flatterte mit zwei kräftigen Schlägen empor. Oben angekommen griff sie nach der polierten Metallstange neben der Tür. Sie klopfte, und als Garret öffnete, um sie einzulassen, benutzte sie die Stange, um sich mit einer gekonnten Drehung ins Innere zu schwingen, während sie gleichzeitig ihre Flügel zusammenfaltete.


  Garrets Wohnung war wie ein kleines Wunder für sie, die so lange in den Baracken geschlafen hatte. Der Raum war Lförmig, die Schlafecke hinter dem Knick versteckt und so vom Eingang aus nicht einsehbar. In der Mitte stand ein niedriger Tisch, der von etlichen Kissen umgeben war, die der Bequemlichkeit dienten – ein Luxus, den die meisten Elfen sich nicht leisten konnten –, und gegenüber ein gemauerter, in die Wand eingelassener Ofen zum Kochen und Heizen. Garret besaß gut gefüllte Schränke und eine erlesene Kollektion hölzerner Teller, Schüsseln und Becher, die sich, wie es schien, allesamt auf dem gedeckten Tisch befanden.


  Ayla zögerte, eine Hand noch am Rand der Tür. „Komme ich … habe ich dich beim Abendessen gestört?“


  Garret lächelte und streckte die Arme aus, und sie ließ sich von ihm an seine Brust drücken, doch für sie war es wie immer eine recht steife und unbeholfene Angelegenheit. „Aber nicht doch, das ist für dich, Ayla. Es gibt etwas, worüber ich mit dir sprechen möchte. Bitte setz dich.“ Er nahm ihr das Schwert ab und stellte es neben der Tür an die Wand. Dann führte er sie zu einem der Kissen, bedeutete ihr, sich darauf niederzulassen, und machte eine auffordernde Handbewegung zu den Köstlichkeiten auf dem Tisch hin. In der Mitte stand ein Korb voll dicker, rundlicher Brotscheiben und daneben eine kleinere Schüssel, gefüllt mit süßer Sahne und Erdbeeren, eine extrem seltene Delikatesse, die nur in der Oberwelt wuchs. „Bedien dich nur.“


  Ayla nahm Platz und beäugte Ayla mit einem unbehaglichen Gefühl die sündhaft teuren Speisen vor sich. „Garret, was soll das alles bedeuten?“


  „Ich hatte einen ganz fantastischen Tag, Ayla.“ Anstatt sich ihr gegenüber an den Tisch zu setzen, wählte Garret das Kissen direkt neben ihr, beinahe etwas zu dicht für ihren Geschmack.


  Sie rutschte unmerklich ein Stück zur Seite und angelte eine der Brotscheiben aus dem Korb, um sich auf etwas anderes als Garrets ungewohnte Nähe konzentrieren zu können. „Einen fantastischen Tag? Dann musst du später wohl noch erfreulichere Nachrichten bekommen haben als die, die ich heute Morgen für dich hatte.“


  Ayla riskierte einen raschen Blick in sein Gesicht und sah, wie seine Miene sich für einen Sekundenbruchteil verfinsterte. Doch gleich darauf lächelte er wieder, ein bisschen gezwungen, und hielt ihr eine der Erdbeeren entgegen. „Stimmt, darüber muss ich nach wie vor mit Cedric reden. Aber das kann warten. Heute Abend gibt es für dich und mich angenehmere Dinge zu besprechen. Meine liebe Schwester, die Königin, hat sich dazu durchgerungen, meinem Gesuch zu entsprechen.“


  „Deinem Gesuch?“ Sie öffnete brav den Mund und ließ sich von Garret mit der Beere füttern.


  „Ja. Ich habe sie um die Erlaubnis gebeten, dich zu meiner Gefährtin machen zu dürfen.“


  Darauf blieb ihr fast die Luft weg. Und die Erdbeere im Hals stecken.


  Garret klopfte ihr fürsorglich auf den Rücken, bis ihr Würgen und Husten aufhörte, und lachte dann trocken. „Das war nicht ganz die Reaktion, die ich mir erhofft hatte.“


  „Tut mir leid.“ Ayla tastete auf dem Tisch nach einem der Becher und kippte in einem Zug den zuckersüßen Wein hinunter. „Es kam etwas überraschend für mich.“


  „Eigentlich sollte es keine so große Überraschung für dich sein, Ayla. Du weißt doch schon seit einer geraumen Zeit, wie sehr ich dich begehre.“ Die letzten Worte waren nicht mehr als ein sehnsüchtiges Flüstern, rau und ein wenig beunruhigend.


  Ayla wandte sich ab, von der Leidenschaft, die sich auf seinem Gesicht widerspiegelte, dem Flehen in seiner Stimme. Es musste einen Weg geben, sich aus dieser Situation herauszuwinden, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen. Aber als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, kamen wie von selbst die Worte „Warum ich?“ heraus, und sie konnte sofort spüren, wie die Atmosphäre umschlug, die in der Luft lag. Sie blickte zu ihm hoch. Seine Fühler, die an seinem Haar anlagen, zuckten nervös. Er könnte jetzt all seinen Charme aufbieten, das liebenswürdigste Lächeln der Welt aufsetzen, und sie wüsste trotzdem, dass es nicht ehrlich wäre. Sie hatte ihn verärgert. Mehrmals spielten die Anfänge eines zögerlichen Lächelns um seine Mundwinkel, als er versuchte, die passenden klaren und ehrlichen Worte zu finden.


  „Es gibt eine Menge Frauen am Hof, die alles für so eine Chance gäben, Ayla. Mit dem Bruder der Königin vereint zu sein – das könnte eines Tages den Thron bedeuten.“


  Könnte es, vorausgesetzt, die Königin würde sterben. Aber die Angehörigen ihrer mit einigen wenigen Einschränkungen unsterblichen Rasse fielen dem Tod für gewöhnlich nur selten zum Opfer, in einem Kampf beispielsweise. Oder durch einen Anschlag. Sie verdrängte den heimtückischen Gedanken sofort wieder. Was sie brauchte, war Zeit zum Nachdenken, um die Vorteile seines Angebotes gegen die Risiken abzuwägen. „Ich wollte dich nicht beleidigen. Es kam nur wirklich sehr unerwartet für mich.“


  Seine Körperhaltung entspannte sich, dieses Mal nicht nur vorgetäuscht, und er strich mit einer aufmunternden Hand – zumindest sollte es aufmunternd gemeint sein – über ihren Arm. „Was habe ich mir nur dabei gedacht. Da sitzt du, nach diesem unglücklichen Zwischenfall voller Sorge um deine Position in der Gilde, und ich mache dir einen Antrag und denke nur an mich selbst.“


  Ayla schluckte. Waren es die möglichen Folgen ihrer Begegnung mit dem Darkworlder, die sie verunsicherten, oder die Begegnung selbst?


  Garret schwafelte weiter. „Aber überleg doch nur, was es für dich verändern würde, Ayla. Als meine Gefährtin müsstest du dir keine Gedanken mehr um deine Zukunft in der Gilde machen.“ Er legte eine kurze Pause ein, um das Gesagte wirken zu lassen. „Deine Zukunft wäre gesichert.“


  Also war er nicht erhaben darüber, seinen Status und sein Vermögen als Anreiz in die Waagschale zu werfen. Und warum sollte er auch? Ayla hatte lange genug am Hof gelebt, um zu wissen, dass Reichtum so manche Tür öffnete. Würde sie in eine Bindung mit Garret einwilligen und die fehlende Leidenschaft ihrerseits ignorieren, erkaufte sie sich damit ein Leben fernab der Baracken, gleichzeitig ein höheres Ansehen in der Gilde. Vielleicht sogar mehr Wohlwollen der Königin, obgleich Garret immer behauptete, seine Schwester hielte bereits jetzt große Stücke auf sie. All dies würde ihr Leben sehr viel einfacher machen. Warum sich für den steinigen Weg entscheiden, wenn ein deutlich bequemerer Pfad direkt vor ihr lag?


  Garret schob sanft ihren Zopf zur Seite und ließ zärtlich seine Finger über ihre Haut gleiten. Sie schauderte und hoffte, er würde diese Reaktion als etwas missdeuten, das es nicht war. Er widerte sie nicht an, aber seine Annäherungsversuche lösten ein Gefühl der Beklemmung in ihr aus. Sich daran zu gewöhnen würde nicht leicht werden. Ihre Gildenausbildung hatte sie gelehrt, ihre Emotionen während eines Kampfes zu verbergen, und das Gelernte kam ihr jetzt zugute, als er seine Lippen auf ihren Hals presste.


  „Sag Ja“, hauchte er, sodass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte, und fuhr mit der Zunge die Linien ihrer Gildentätowierung entlang. Das Muster flackerte bei der Berührung durch seinen heißen feuchten Mund in ihrer Erinnerung auf. Niemals wieder bräuchte sie einen Spiegel, um sich ins Gedächtnis zu rufen, wie das Zeichen aussah. „Sag Ja“, drängte er abermals, während er eine seiner Hände auf ihren Oberschenkel legte und sie langsam aufwärtswandern ließ. Ihr Körper, unbeeinflusst von der emotionalen Distanz zwischen ihnen, drückte sich enger an ihn, hungrig nach mehr, um die Wirkungen dessen, was er bis jetzt bekommen hatte, nicht abebben zu lassen.


  Ihr rationaler Geist funkte vor ihrem inneren Auge mit einem blitzartig erscheinenden Bild. Die Pergamentrolle, die Garret in der großen Halle dabeigehabt hatte. „Ich dachte, du hättest mich eingeladen, um meinen neuen Auftrag mit mir durchzugehen.“


  Er stockte für einen Moment, dann ließ er von ihr ab, sein Gesichtsausdruck ruhig, doch seine in verschiedenen Rottönen pulsierenden Fühler verrieten, wie aufgewühlt er in Wirklichkeit war. „Ja, richtig, dein Auftrag. Hätte ich mich nicht bei meiner Schwester für dich eingesetzt, wäre dein vorheriger vermutlich dein letzter gewesen.“


  Garret stand auf, und Ayla drehte sich im Sitzen zu ihm um, sodass sie beobachten konnte, wie er zu der Truhe am Fußende seines Bettes ging. Im Astralreich hatten die Elfen auf mit Moos bedeckten Bänken oder in großen Astgabeln geschlafen. Jedenfalls, wenn man dem glaubte, was die alten Überlieferungen erzählten. In den Baracken der Gilde bestand Aylas Nachtlager aus einer harten Pritsche mit durch die Feuchtigkeit stets klammen Laken darauf. Garret dagegen besaß eine richtige Matratze, illegal importiert aus der Oberwelt, mit diesen ulkigen Metallspiralen, die das ganze Gebilde nachgeben und federn ließen, wenn man sich darauflegte. Solch ein Komfort war sehr schwer zu erlangen, und Ayla fügte ihn zu ihrer Liste mit Gründen hinzu, die dafürsprachen, Garrets Angebot zu akzeptieren. Aber es wäre unklug, ihm jetzt eine Antwort zu geben, solange er innerlich noch immer derart unter Hochdruck stand. „War die Königin sehr ungehalten?“


  „Das kann man wohl sagen“, antwortete er, doch es schien, er spreche mehr mit sich als zu ihr. „Sie hat mich für morgen noch einmal zu sich bestellt. Also bleibt uns die ganze Nacht, falls du sie mit mir verbringen möchtest, und dann könntest du morgen früh von hier aus zu deiner Mission aufbrechen.“


  Sie nahm die Pergamentrolle, die er ihr hinhielt, öffnete sie und schaute das Papier an, doch schlauer war sie dadurch auch nicht. „Was steht da?“


  „Es wurde von Mabb persönlich geschrieben. Sie verfügt den Tod von fünf Dämonen. Offenbar hat es einen … sprunghaften Anstieg ihrer Population an einigen Orten nahe der südlichen Grenzen der Lightworld gegeben, wo der Streifen sich nicht als Puffer zwischen unserer und der Darkworld entlangzieht. Die Königin will dem Dämonenherrscher eine kleine Botschaft übermitteln.“ Er machte eine Pause. „Wenn du den Auftrag lieber nicht annehmen möchtest …“


  Den Auftrag nicht annehmen! Eine solche Ehre wie diese Anweisung direkt aus Mabbs Feder war Ayla noch nie zuvor zuteilgeworden.


  „Ich kann veranlassen, dass deine Sachen morgen früh hergebracht werden“, fuhr Garret fort. „Wir könnten ein wenig ausschlafen, vielleicht dem Refugium einen Besuch abstatten. Ich halte es für angemessen, wenn der Beginn unseres gemeinsamen Lebens der Tradition folgend dort stattfinden würde.“


  Sie zwang sich, bei diesen Worten nicht zusammenzuzucken. Stattdessen lächelte sie. „Es wäre mir unangenehm, Ihre Majestät warten zu lassen.“


  Er nickte. „Ihre Majestät. Ein Titel, den du selbst eines Tages innehaben könntest, Ayla. Falls du mich als deinen Gefährten akzeptierst.“


  „Du sprichst von Dingen, die weit in der Zukunft liegen, wenn sie überhaupt jemals eintreten. Du weißt so gut wie ich, dass deine Schwester bis auf wenige Ausnahmen unsterblich ist. Und von ihrem Tod zu reden, und sei es auch nur theoretisch, wäre Hochverrat.“ Ayla blickte unsicher über ihre Schulter, als erwarte sie, jede Sekunde könnte einer von Mabbs Spionen aus der Truhe vor Garrets Bett springen und sie, die Verräterin, in den Kerker schleifen.


  Womöglich war Garret ein Spion und versuchte nur, sie dazu zu bringen, etwas Unbedachtes zu sagen? Nein, das war lächerlich. Garret hatte ihr nie irgendeinen Grund gegeben, an seiner Zuneigung und Loyalität zu zweifeln. Das Leben am Hof hatte dem Keim des Misstrauens in ihr erlaubt, zu einem wuchernden Gestrüpp heranzuwachsen, und sie verfluchte es.


  Plötzlich spürte sie Garrets Handfläche, die sich sacht um ihren Nacken schloss, seine Zunge, die ihr Ohrläppchen kitzelte. Sie entwand sich seinem Griff. Um sich vom Pochen ihres Blutes abzulenken, das sie durch ihre Adern rauschen fühlte, gratulierte sie sich für ihre Voraussicht, ihr Schwert mitgebracht zu haben. So konnte sie sich ohne Verzögerung in die Darkworld aufmachen.


  „Ayla, ich wünschte, du würdest nicht gehen“, versuchte Garret noch einmal, sie umzustimmen, doch dann verstummte er und schaute sie nur hilflos und gutmütig an. Es war eine eingeübte Geste, darauf würde Ayla jede Wette eingehen, aber sie nahm es ihm nicht übel. So viele am Hof perfektionierten ihr Auftreten in der Öffentlichkeit auf diese Weise, und es war bestimmt manchmal schwierig, die Maske außerhalb der Palastmauern einfach wieder abzulegen.


  Sie zog die Tür auf und legte den Riemen ihrer Schwertscheide um ihre Brust, das Gewicht der Waffe ließ sie um ein Haar über die Schwelle stolpern.


  „Dämonen sind tollpatschig und leicht zu töten. Ich werde nicht lange weg sein.“


  „Und wenn du zurück bist, wirst du mir dann eine klare Antwort geben?“ Garrets Stimme hatte einen neckenden Unterton angenommen. Er war sich anscheinend schon sicher, wie ihre Antwort ausfallen würde.


  Einen tiefen Atemzug nehmend schwang Ayla sich durch die Türöffnung und breitete die Flügel aus. Bevor sie zum Boden des Tunnels hinunterschwebte, drehte sie sich noch einmal um. „Wenn ich wiederkomme, werde ich Ja sagen.“


  9. KAPITEL


  Der Streifen. Eine Beleidigung für die Sinne. Ein Festgelage der Sünde und des Lasters. Ein Mekka für die primitivsten Seelen – und die niedersten Seelenlosen in der Unterwelt. Malachi bestaunte all dies mit ausgesprochenem Missfallen. Sein Begleiter rief etwas zu der lärmenden Gruppe Sterblicher hinüber, die sich vor einem geschützten Verkaufsstand aufhielt. Kellers Stimme wurde vernommen, seinem Wunsch entsprochen, und er reichte Malachi einen aufgeweichten Pappbecher, der aussah, als wäre er schon einmal benutzt – und möglicherweise ausgespült worden –, obwohl Malachi den zwielichtigen Gestalten hier kaum so viel Hygienebewusstsein zutraute.


  „Trink, Kumpel, runter damit“, drängte Keller, ihm mit seinem eigenen Becher kurz zuprostend, bevor er in einem Zug die faulig riechende Brühe in sich hineinschüttete.


  Die scharfen Ausdünstungen, die von dem Zeug aufstiegen, stachen förmlich in der Nase. Das würde Malachi unter keinen Umständen trinken. „Ich dachte, du hast mich hergebracht, damit ein Heiler sich meiner annimmt, und nicht, um mich zu vergiften.“


  „Wir sind ja auf dem Weg zu ihr“, sagte Keller mit einem Achselzucken. „Aber wenn wir schon da sind, können wir uns von ihr auch gleich den Leberschaden wieder in Ordnung bringen lassen. Das Ganze soll ja schließlich sein Geld wert sein, was?“


  Tauschhandel. Die zweite bizarre Macht, welche das Leben der Sterblichen bestimmte. Wie hatte er das vergessen können. „Ich habe kein Geld“, erklärte Malachi unverhohlen, wobei er Keller das wabbelige Gefäß entgegenhielt. „Weder um dieses Getränk zu bezahlen, noch für einen Heiler.“


  „Die Drinks gehen auf mich“, sagte Keller, während er interessiert den Becher beäugte. „Es sei denn, du willst deinen wirklich nicht.“


  Malachi überließ ihm das stinkende Gebräu und sah angeekelt zu, wie der Mensch auch dieses mit einem einzigen Zug hinunterkippte. Keller machte ein glucksendes Geräusch und riss die Augen auf, ehe er sie gleich darauf fest zusammenkniff. Dann schüttelte es ihn, und er sah aus wie jemand, der nach dem Genuss einer Überdosis jeden Moment das Zeitliche segnen würde, bevor er ein zufriedenes „Ah“ von sich gab.


  „Keine Sorge, diese Heilerin arbeitet nicht nur wegen des Geldes“, beruhigte er Malachi, seine Stimme rau und kratzig, als hätte er sich den Hals verätzt. „Na ja, bei mir vielleicht schon, aber von dir wird sie nichts verlangen. Sie hat ein Faible fürs Ungewöhnliche, und ich wette, so einer wie du ist ihr noch nie untergekommen.“


  „Es gibt viele gefallene Engel“, sagte Malachi trocken. Und warum? Was genau war es nur, das seinesgleichen immer wieder dazu verleitete, freiwillig ihre Unsterblichkeit aufzugeben? Die Körper der verdorbenen Frauen, menschliche sowie auch anderen Rassen Zugehörige, die sich in provozierender Weise am Straßenrand präsentierten? Hätte irgendein Geschöpf vor seinem Fall solch ein Verlangen in ihm auslösen können?


  Ja, flüsterte sein Unterbewusstsein ihm zu. Ein ganz bestimmtes. Und erneut flackerte seine Wut auf, bei dem Gedanken an nasses rotes Haar, das auf der Wasseroberfläche trieb, und wilde, glänzende Augen, die zu ihm hochblickten und ihn anstarrten.


  „Sterbliches Blut“, murmelte er ärgerlich zu sich selbst. Doch abermals wallte, ohne dass er es verhindern konnte, dieses brennende Begehren in ihm auf. Es war so stark, dass ihm der Atem in seinen frisch menschlich gewordenen Lungen stockte, überkam ihn, als er sich unwillkürlich vorstellte, ihren blassen Hals mit seinen großen Händen zu packen und zuzudrücken, fester und fester, bis die zerbrechlichen Knochen und Sehnen darin zerbarsten und die Lebenskraft aus ihrem Körper sprudelte. Unsterbliche Rasse oder nicht, diese Elfe hatte sterbliches Blut in sich. Er könnte sie also töten. Würde sie töten. Er würde einen Weg finden.


  Keller setzte sich wieder in Bewegung und führte ihn weiter durch die belebten Gänge, wobei sie problemlos vorankamen, denn bei Malachis Anblick teilte die Menge sich wie von selbst und machte ihnen Platz. Neugieriges Flüstern folgte den beiden, Hunderte Augenpaare schienen auf sie geheftet zu sein, und hin und wieder schnellte eine unverschämte Hand hervor, um die Absonderlichkeit zu berühren, die Malachi darstellte.


  „Haben die noch nie ein Wesen mit Flügeln gesehen?“, brummte er, schuppige blaue Finger beiseiteschubsend, die sich um seinen Oberarm geschlossen hatten.


  Unbeeindruckt von der Aufmerksamkeit, die sie erregten, marschierte Keller weiter, an einer Gruppe auffallend blasser Menschen vorbei. „Nicht solche Flügel wie deine. Ich muss sagen, die sind mir wirklich gut gelungen. Hey, nimm dich vor denen da in Acht, das sind Vampire.“


  Die erwähnten Kreaturen rissen wie auf ein Stichwort hin ihre Münder auf und fletschten blitzende, sehr spitz aussehende Zähne. Einer von ihnen, ein weiblicher Vampir mit raspelkurzem Haar und in einem engen Ledermieder, das den Busen fast bis zum Hals hochquetschte, machte einen Schritt auf Malachi zu und legte ihm eine Hand auf die Brust. Sie war rau und eiskalt.


  „Na, wollen wir ein bisschen spielen, hübscher Flattermann?“ Sie lachte, dabei entblößte sie gelbliche, bedrohlich lange Fangzähne. Dann beugte sie sich vor, ihr offener Mund nur Zentimeter von Malachis Kehle entfernt. „Komm schon, du weißt, dass du es willst.“


  „Ich kann den Tod an dir riechen, gottlose Kreatur“, flüsterte er ihr ins Ohr. Die Blutsaugerin schreckte mit einem zischenden Laut zurück, als ob sie sich an etwas Heißem verbrannt hätte.


  „Rührt ihn nicht an, er ist ein Todesengel!“, kreischte sie, worauf die übrigen Vampire in Gelächter ausbrachen.


  Einer, ein männlicher Glatzkopf mit blauer Tätowierung auf der Stirn, versetzte ihr einen Stoß, sodass sie rückwärts taumelte. „Er ist sterblich, du dumme Pute.“ Wieder lachten die anderen lauthals. „Was könnte er also tun? Außer ein fettes Mahl für uns abgeben?“


  „Ich werde kein Mahl für euch abgeben“, warnte Malachi, Kellers Zupfen an seinem Ärmel ignorierend.


  „Wir sollten jetzt besser keinen Streit vom Zaun brechen“, bekniete der Bio-Mech ihn und versuchte ihn fortzuziehen. „Nicht mit Gegnern, die ein ganzes Waffenarsenal im Mund mit sich rumtragen. Es sollte besser noch was von dir übrig sein, wenn wir bei der Heilerin ankommen, sonst war der ganze Ausflug umsonst.“


  Der kahle Vampir grinste breit. „Hör lieber auf deinen feigen Freund. Er weiß, wovon er redet.“


  Ein großer Schlaksiger mit langen schwarzen Haaren fauchte Keller an, Malachi machte einen Satz rückwärts und wäre beinahe gestürzt, als er reflexartig versuchte, sich an irgendetwas festzuhalten.


  „Wäre ich nicht sterblich …“, begann Malachi, dann erkannte er seinen Irrtum. Wäre er nicht sterblich, hätte er nicht einmal über den freien Willen verfügt, diesen seelenlosen Kreaturen ein Leid anzutun.


  Der Vampir wusste das auch. Er lachte und packte seine Begleiterin am Handgelenk. Mit einem Grollen in Malachis Richtung sagte er: „Aber du bist es. Und wenn wir uns das nächste Mal begegnen, werde ich dafür sorgen, dass du es nicht wieder vergisst.“


  „Ja, sehr freundlich“, japste Keller, praktisch vor dem Wesen auf dem Boden rutschend, so tief verbeugte er sich. „Danke für die Warnung. Mac, lass uns hier verschwinden.“


  Er sagte keinen Ton mehr, bis sie ein gutes Stück Abstand zwischen sich und die Gruppe Vampire gebracht hatten. „Versuchst du absichtlich, dich abmurksen zu lassen, oder ist das eine deiner göttlichen Gaben, für die du nichts kannst?“


  „Ich habe keine Sympathie für die Untoten.“ Und warum sollte er auch? Ihre Seelen waren in dem Moment zerstört worden, in dem sie sich für ein ewiges Dasein auf der Erde entschieden und damit die Verheißung, eines Tages in den Himmel aufzusteigen, für immer ausgeschlagen hatten. Vielleicht weniger eine Verheißung denn ein weit entfernter Wunschtraum, aber das war keine Entschuldigung. Umherwandelnde Körper ohne Seele waren unrein, verdorben.


  Keller drehte sich um und stoppte ihn, indem er ihm eine Hand auf die Schulter legte. Das Gesicht des Menschen, sonst meistens ausgesprochen gelassen, nahm einen Ausdruck furchtsamer Ernsthaftigkeit an. „Sympathie oder nicht, du bist nicht mehr unzerstörbar, Mann. Und ich bin es noch nie gewesen. Also tu mir einen Gefallen, so wie ich dir schließlich auch einen tue, und leg es nicht mehr drauf an, dass uns ganz gewaltig der Arsch aufgerissen wird.“


  Sie trotteten weiter durch die umherwuselnden Massen. Nach kurzer Zeit hatten sie schon wieder einen Rattenschwanz neugieriger Schaulustiger im Schlepptau. Das Geschiebe und Geschubse in den engen, überfüllten Gassen wurde immer schlimmer. Malachi mochte es nicht, von so vielen Augenpaaren beobachtet zu werden.


  „Dieser Ort beginnt mich zu ermüden. Wo ist dieser Heiler?“


  „Gleich da vorne“, rief Keller ihm über die Schulter zu.


  „Siehst du, da oben? Das ist das Zeichen der Heiler.“


  Über die Köpfe der Kreaturen hinweg konnte Malachi eine Reihe ansteigender, halb gestrichener Metallstangen erkennen, die eine Treppe aus grob zusammengezimmerten Holzplatten stützten. Eine zweite Ebene mit Buden und kleinen Läden war über diesen Zugang erreichbar, wobei es dort weniger überfüllt zu sein schien als unten.


  „Der Laden mit der blauen Hand. Das ist ihrer“, sagte Keller und griff nach dem Geländer der Treppe. Er kämpfte sich die steilen Stufen hoch, ohne auf Malachi zu warten. Das hätte er auch nicht gekonnt, denn dann wäre er wahrscheinlich totgetrampelt worden. Obwohl sich das Gedränge auf der oberen Ebene in Grenzen hielt, wurde der Strom derer, die hinauf- oder hinunterwollten, auf einen schmalen Raum zusammengepresst, und dieser Strom bewegte sich unaufhaltsam in beide Richtungen vorwärts. Stehen zu bleiben wäre lebensgefährlich gewesen.


  Sich am Geländer festklammernd erklomm auch Malachi mit zitternden Knien eine Holzplanke nach der anderen. Klettern war nicht dasselbe wie Fliegen. Es machte ihn nervös, so weit oben zu sein, ohne dabei den beruhigenden Widerstand der Luft unter seinen Flügeln zu spüren. Aber das war ohnehin nur eine Illusion gewesen, nicht wahr? Er hatte sich niemals vom Wind tragen lassen. Sein stofflicher Körper hatte nie wirklich existiert, er war nur ein Trugbild für diejenigen, deren Seelen er sammelte. Ein Todesengel bewegte sich nur deshalb durch die Lüfte, weil es eben so sein musste. Wieder fragte er sich, ob er in dieser menschlichen Hülle wohl überhaupt noch fliegen könnte.


  Das Zeichen der Heiler war eine Anordnung aus leuchtenden blauen Röhren, in die Form einer Hand gebogen. In deren Mitte waren noch heller strahlende Röhrchen eingelassen, gelbe und pinkfarbene, die ein offenes Auge formten, das zu flackern begann, als Keller und Malachi sich näherten. Die Tür bestand aus einem schwarzen, über einen Metallrahmen gespannten Gewebegitter mit einer auf Hüfthöhe waagerecht angenagelten Latte als Griff. Ein schwerer, rauchiger Geruch drang nach außen. Keller zog die Tür auf und scheuchte Malachi hinein.


  Ein schummriger Raum, in den Ecken weitere, gerade Leuchtstäbe. Allerdings schwarze, die ein unheimliches lilablaues Licht verbreiteten. Die Wände waren in Blau, Gelb und Pink gestrichen, die Farben glühten, als würden sie von innen angestrahlt werden, wie das Zeichen draußen. An einer der Wände war eine Reihe Stühle aufgestellt, die am Durchgang zu einem kurzen Flur endete. Dort wiederum gab es noch mehr Türen, alle geschlossen und mit denselben seltsamen Symbolen bemalt, die auch den Eingangsbereich zierten. Im Zentrum des Hauptraumes stand ein Podest aus Holz. Darauf saß, in der Mitte eines schimmernden Kreises, eine ältere Frau mit kurzem weißen Haar, bekleidet mit einem lockeren weißen Gewand, die Augen geschlossen. Sie zeigte keine Reaktion, als die beiden eintraten.


  „Was geschieht jetzt?“, fragte Malachi, seine Stimme wirkte viel zu laut und gewaltig für die gedämpfte Atmosphäre. Sie hallte von den gestrichenen Steinmauern wider und wurde von der hohen Decke zurückgeworfen.


  „Kannst du vielleicht mal …“, brachte Keller ihn, begleitet von einer raschen Handbewegung, zum Schweigen. In einem deutlich ruhigeren Ton sagte er dann: „Setz dich hin. Wenn sie bereit ist, sich mit uns zu befassen, wird sie es schon sagen.“


  Die Stühle waren alle leer. Malachi entschied sich für den am dichtesten neben der Tür gelegenen und starrte die Frau ungeduldig an. Sie schien nicht bemerkt zu haben, dass sie Gesellschaft hatte, sondern verweilte in ihrer meditativen Pose, die Beine locker im Schneidersitz übereinandergeschlagen, das Gesicht zum Himmel emporgehoben.


  Es wurde ein langes Warten. Malachi rutschte auf seinem Stuhl hin und her und versuchte herauszufinden, in welcher Position seine Flügel ihn am wenigsten störten, klemmte sie dabei ein und keuchte erschrocken auf. Letztlich kam er zu dem Schluss, dass es die beste Lösung war, wenn er die Füße anzog, sie auf den Rand der Sitzfläche stellte und seine Flügel lose hinter sich hängen ließ.


  „Hey, pass auf mit den Dingern“, flüsterte Keller scharf. „Sei einfach still, okay?“


  „Dein Freund verfügt nicht über die Gabe, die man Geduld nennt“, bemerkte eine weiche weibliche Stimme, und Malachi drehte den Kopf zu der Frau auf dem Podest. Obwohl ihre Augen weiterhin geschlossen waren, hob sie einen Arm, um ihn zu sich zu winken.


  „Los, geh“, drängte Keller und gab ihm einen leichten Schubs gegen die Schulter, worauf Malachi umständlich von seinem Stuhl kletterte.


  Um das Holzpodest herum waren mehrere Kissen arrangiert. Malachi kniete sich auf eines von ihnen und überlegte, ob es wohl eine Sünde wäre, sich ein wenig vor ihr zu verbeugen, und ob ihm das als Anbetung eines falschen Gottes ausgelegt werden könnte.


  „Du bist dabei, dir mächtige Feinde zu machen, auch wenn du es jetzt noch nicht weißt“, begann sie unvermittelt. „Handle mit Bedacht.“


  „Man hat mich bereits vor den Vampiren gewarnt.“ Für kryptische Botschaften hatte Malachi nicht allzu viel übrig.


  „Ich spreche nicht von den Vampiren. Andere, stärkere. Geflügelte Krieger, die dich vernichten wollen.“


  Die Engel, die seine Flügel zerstört und ihn aus ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen hatten. Ja, in der Tat, sie verfügte über die außergewöhnliche Fähigkeit, ihm zu erzählen, was in der Vergangenheit geschehen war. „Ich habe kein Interesse an deinen törichten Vorhersagen. Ich bin hier, damit du mich heilst.“


  Sie öffnete die Augen. „Du wünschst, geheilt zu werden.“


  Er nickte. „Du bist doch eine Heilerin, oder etwa nicht?“ „Ich beherrsche die Heilkunst, ja, doch das, was du möchtest, kann ich nicht vollbringen. Dich wieder zu dem zu machen, was du einst gewesen bist, ist unmöglich.“ Sie machte die Augen wieder zu, wie um zu signalisieren, dass die Unterredung beendet war. „Du bist geheilt, zumindest insoweit, als ich dir behilflich sein kann.“ Keller war auffallend schweigsam, bis sie wieder bei der wackeligen, überfüllten Treppe waren. Sie drückten sich so nah wie möglich an eine Gebäudewand, der Fluss ungewaschener Körper kreiste mit lauten Unmutsäußerungen um sie herum.


  Keller kratzte wie so oft die Metallplatte über seinem Ohr und fragte schließlich: „Was hat sie gemeint? Feinde, die dich vernichten wollen? Was für Feinde?“


  „Das sind ihre Lügen und Blendwerk, um sich als übernatürlich darzustellen.“ Hätte er die Antwort auf die Fragen des Menschen nicht bereits gekannt, wären sie ihm vielleicht nicht so lästig gewesen. Er kämpfte sich vorwärts und fügte sich irgendwie in das wirre Muster des vorbeiziehenden Verkehrs ein, hoffend, in die Richtung zu gehen, aus der sie vorhin gekommen waren. Erleichtert erkannte er, dass es so war, als er die erste Planke der Treppe betrat.


  „Hey, warte auf mich!“ Keller wurde von einer ausgesprochen gemächlich schlurfenden Ogirin vor ihm aufgehalten, die sich bei seinem Ausruf allerdings blitzartig umdrehte, ihn anfauchte und drohend die knochigen Stacheln aufstellte, die aus ihrem Rücken ragten. Malachi blieb nicht stehen, um auf den Menschen zu warten. Er hatte es eilig, den Streifen hinter sich zu lassen und in die vertraute Dunkelheit und Isolation der Darkworld zurückzukehren.


  Zu seiner Ernüchterung musste er bald feststellen, dass er die Schilder an den Tunneleingängen, die aus der neutralen Stadt herausführten, nicht entziffern konnte. Das Aussehen der Kreaturen, die in verschiedene Tunnel einbogen, war der einzige für ihn brauchbare Hinweis, und so folgte er in einigem Abstand einer Gruppe menschlicher Vagabunden.


  Es war gut, allein zu sein, Zeit zum Denken zu haben. Der Mensch konnte ihm, nachdem er ihm beigebracht hatte, wie man sich als sterbliches Wesen verhielt, nicht mehr von Nutzen sein, und dies war ein ebenso praktischer Weg wie jeder andere, der Malachi einfiel, ihn loszuwerden. Jetzt, mit dem nötigen Wissen ausgestattet, das er brauchte, um in dieser Welt zu überleben, könnte er sich darauf konzentrieren, diese Elfe zu finden und sie anschließend zu töten.


  Und wenn dieses Ziel erreicht ist, was dann? spottete eine Stimme, die er nie zuvor gehört hatte, eine Stimme, die seiner eigenen, menschlichen, erschreckend ähnlich klang. Selbst nachdem du sie getötet hast, wirst du trotzdem noch immer ein Sterblicher sein.


  Die Stimme hatte ärgerlicherweise recht. Was bliebe ihm, sobald er die Elfe, die für seine Verbannung verantwortlich war, dafür hatte büßen lassen? Er konnte nicht zum Schöpfer zurückkehren. Niemals würde er einen der Seinen wiedersehen, bis zu dem Tag, an dem sein sterblicher Körper endgültig verfiel und seine Seele freigab. Und dann wäre dies alles, was von ihm übrig war, um zum Äther gebracht zu werden und dort zusammen mit all den anderen gefangenen Seelen auf die Wiederkehr des Allmächtigen zu harren.


  Die Ätherkugel leuchtete vor seinem geistigen Auge auf, funkelnde blaue und grüne Lichtschwaden hinter einer glänzenden Oberfläche wie poliertes Glas. Natürlich gab es in Wirklichkeit keine Oberfläche, und die Seelen, milchig und dem Anschein nach flüssig, so wie sie umherschwebten, übereinander und ineinander verschlungen, wurden durch keinen anderen Behälter dort gehalten als dem jedem sterblichen Wesen innewohnenden Wunsch, ins Reich Gottes zurückzukehren. Ihre Anzahl vervielfachte sich täglich, und mit ihr wurde der stoische menschliche Wille, der sie bleiben ließ, mit jedem Tag schwächer, solange bis – wie Malachi sich vorstellte – die Kugel einfach zerbersten würde, wie eine Seifenblase es wohl tat.


  Als Engel war es für ihn selbstverständlich gewesen, dass alles möglich war und das Universum keine Grenzen kannte. Doch jetzt, zu seiner großen Bestürzung, konnte er nicht einmal mehr daran glauben, dass die Ätherkugel solch einer Überlastung für immer standhielt. Sein Geist war von den physikalischen Gesetzen der Welt der Sterblichen eingepfercht worden.


  Angewidert starrte er im Gehen hinunter auf seine Füße, hässlich und rechteckig, mit Zehen, auf denen seltsame kleine Haare sprossen. Die Laute der Menschen vor ihm wurden leiser, als sie sich immer weiter entfernten, und er lauschte stattdessen dem Tropfen des schmutzigen Wassers, das von den Tunnelwänden perlte, während sein Weg ihn tiefer in die Darkworld führte.


  An einer Kreuzung vernahm er einen neuen Ton, der ihn faszinierte. Stahl, der auf Stahl traf, vergängliche Kreaturen im Kampf. Obwohl sein Körper sterblich geworden war, trieben seine Instinkte ihn dichter an das Geschehen heran, auch wenn er sich damit selbst in Gefahr brachte. Er sah die Öffnung eines dunklen Tunnels, spärlich erhellt von einer flackernden grünlichen Flamme, es war die Abzweigung, welche die Menschen genommen haben mussten. Daneben die andere, aus der ein wärmeres Licht drang und die prägnanten, aufgeregten Geräusche des Konflikts, die ihn magisch anzogen.


  Vorsichtig schlich er weiter in die Richtung, aus der das Lärmen des Gefechts hallte.


  Dieser Tunnel war trocken und leicht ansteigend, und keine welligen Reflektionen aufgewirbelten Wassers huschten über die Wände. Goldene Kreise aus hellem elektrischen Licht leuchteten um ihre winzigen gläsernen Quellen herum, in regelmäßigen Abständen an Kabeln hängend, die aus Malachis Sichtfeld schwangen, als er sich darunter hindurchduckte. Ein Hauch von Blut lag in der Luft. Möglicherweise könnte er jene Vampire anlocken, vor denen der Mensch ihn gewarnt hatte, doch er würde keine anderen Todesengel auf den Plan rufen. Der Geruch war seelenlos, nicht menschlich. Er lächelte verächtlich bei dem Gedanken an all die armseligen Geschöpfe, im Grunde kaum mehr als Tiere, und ihren absurden Kampf um die Welt da oben.


  Ein arroganter Ausdruck fühlte sich gut auf seinem Gesicht an. Er sollte ihn ab jetzt vielleicht öfter benutzen.


  Als er sich näherte und die Geräusche lauter wurden, tauchten an den Wänden schwarze Schatten auf. Ein langer, wendiger Schatten, der zwischen mehreren breiten und sich schwerfällig bewegenden Schemen umherzutanzen schien. Er sprang, schnellte vor, duckte sich, beinahe spielerisch. Was für eine Kreatur war das, die in dieser düsteren Darkworld voller Widerwärtigkeiten solch eine Eleganz, Können und Schönheit im Kampf vereinte?


  Als es abermals einem Hieb auswich, konnte er einen kurzen Blick auf das Wesen werfen, und Wut begann in seinen Adern hochzukochen. Die Lichtquelle über ihrem Kopf warf einen goldenen Schimmer auf ihre flammend roten Haare, die hinter ihr auf und nieder hüpften, während sie ihren kriegerischen Tanz fortführte. Ihr Körper war unglaublich klein. Würde sie neben ihm stehen, hätte ihr Kopf ihm gerade einmal bis zur Schulter gereicht. Und ihre Arme, wenngleich muskulös und mit großer Kraft das gewaltige Schwert schwingend, wirkten dünn und zerbrechlich im Vergleich zu seinen eigenen. Ihre Haut war so weiß, dass sie beinahe durchsichtig aussah, und zwei leuchtende Fäden, die sich scheinbar unabhängig vom Rest bewegten, lugten unter ihren Haaren hervor. Groteske lederartige Flügel lagen zusammengefaltet an ihrem Rücken an, und es juckte Malachi förmlich in den Händen, danach zu greifen, sie aus ihrem Körper zu reißen, genauso wie ihm von ihr seine genommen worden waren.


  Vorausgesetzt, die Monster, gegen die sie kämpfte, kamen ihm nicht zuvor. Es waren riesige Kreaturen, wie lebendig gewordene Felsen, doppelt so groß wie die Elfe, dabei zwar langsam und ungeschickt, aber extrem stark, mit Waffen, die ihre zarte Gegnerin mit einem Hieb zerschmettern oder einfach in zwei Hälften zerteilen könnten. Sie sprang zwischen ihnen hin und her, teilte flinke, herausfordernde Schläge mit ihrem Schwert aus, immer in Reichweite der monströsen Klauen, die wie polierte steinerne Klingen im Licht aufblitzten.


  Sie stieß einen triumphierenden Schrei aus, als sich ihr Schwert in den Hals einer der Bestien bohrte. Die Muskeln unter ihrer blassen Haut spannten sich an, sie riss die Waffe schräg nach unten und trennte den hässlichen Kopf des Wesens ab, schnell und sauber. Ein anderes Monster packte ihren Arm, und feine Spritzer ihres Blutes klatschten an die Wand hinter ihr.


  Malachis sterbliches Herz schien für einen Moment auszusetzen. Er war so dicht dran, die Chance für seine Rache greifbar nah. Sie durfte ihm jetzt nicht wieder genommen werden.


  Die Wunde war so tief, dass man den Knochen sehen konnte. Sie starrte für einen Sekundenbruchteil ihre Verletzung an, dann richtete sie den Blick wieder auf ihre heimtückischen Angreifer und lachte laut. Es war ein kaltes Lachen, eine Mischung aus klingenden Glocken, rauschendem Wasser und eisigem Wind, der heulend durch hohe Baumkronen strich. Dann machte sie einen Satz nach vorn, in ihren Bewegungen noch schneller. Eine der verbliebenen Kreaturen fiel zu Boden, ehe Malachis Augen überhaupt den flammend roten Lichtstreifen richtig registriert hatten, der ihre blitzartige Drehung begleitete, als sie ihren Gegner niederstreckte. Erst jetzt wurde ihm klar, dass alles, was er bisher gesehen hatte, nur Vorgeplänkel gewesen war. Sie hatte gar nicht richtig gekämpft, sondern nur mit ihnen gespielt.


  Binnen weniger Augenblicke war alles vorüber, so schnell, dass Malachi Mühe hatte, zu begreifen, was sich da gerade abgespielt hatte. Er ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken, nach wie vor im Schutz der Dunkelheit verborgen, in Sicherheit vor der winzigen tödlichen Gestalt im Schein der Glühbirne über ihrem Kopf. Starr, reglos, das Schwert noch immer in den Händen haltend, in der Position ihres letzten tödlichen Hiebes eingefroren – dessen Opfer schon lange gefallen war, das gurgelnd und keuchend sein Leben aushauchte –, strahlte sie eine seltsame Schönheit aus, wie sie dastand, in Blut gebadet.


  Doch schon im nächsten Moment war diese Schönheit verschwunden, als sie ihre Schultern und Arme sinken ließ, aus ihrer Wunde weiterhin Blut strömend, und ihr Kinn nach vorn auf ihre Brust sackte. Ein scharfer Atemzug drang stockend aus ihrer Kehle. Ohne aufzusehen, sagte sie: „Ich weiß, dass du hier bist, Darkworlder.“


  Ihre Worte klangen wie das Rascheln vertrockneter Blätter, begleitet von dem Knacken einer brechenden Eisschicht, und es bereitete Malachi große Schwierigkeiten, ihren Sinn zu entschlüsseln. Der fortschreitende Verlust seiner Fähigkeit, jede Sprache zu verstehen, traf ihn wie ein Stich, und ihm war, als würden die Wunden an seinen Flügeln, die der Mensch notdürftig geschlossen hatte, erneut aufreißen. Was würde er noch verlieren? Seine Erinnerungen schienen weit weg, unwirklich.


  „Geh, Darkworlder“, sprach sie weiter, ihm und den Schatten, in denen er sich versteckte, den Rücken zugewandt. Sie schwang ihre gewaltige Waffe über ihre Schulter, trat aus dem Lichtkegel und ging langsam tiefer in den Tunnel hinein. „Wenn ich dich noch einmal sehe, werde ich dich töten.“


  Diese Warnung brachte sein Blut zum Kochen, zwang seine Füße, ihr zu folgen. Sie wagte es, ihm Befehle zu erteilen, einem Geschöpf, aus Gottes Geist erschaffen, als ob er sie fürchten müsse? Er würde sie mit bloßen Händen zu Brei zerquetschen.


  Doch als er die Lichtquellen an der Decke hinter sich gelassen hatte und in die Dunkelheit hetzte, war sie wie vom Erdboden verschluckt.


  10. KAPITEL


  Ayla wartete in ihrem Versteck, solange es irgend ging. Ihre Verletzung machte sie benommen, alles um sie herum war so stechend scharf und gleißend hell. Aber sie konnte es nicht riskieren, hier von ihm entdeckt zu werden, allein und geschwächt.


  Er wollte sie töten. Ein berechtigter Wunsch, überlegte sie. Hätte ihr jemand den Elfenanteil ihres Blutes entrissen – wie wenig sie auch davon in sich tragen mochte –, sie würde denjenigen abgrundtief hassen bis zu ihrem letzten Atemzug. Aber es war unmöglich für ihn, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Nicht in seinem Zustand. Kein Sterblicher könnte sie töten, eine geschulte Assassine im Dienste von Königin Mabb. Kaum ein Wesen konnte es mit der Klinge eines Assassinen aufnehmen. Sollte dieser Darkworlder es versuchen, wäre es sein Untergang.


  Lass ihn. Lass es ihn versuchen, vernichte ihn und gehorche damit der Gäis. Dies schien doch eine durchaus vernünftige Lösung zu sein. Sie hatte ihren Schwur zweimal gebrochen. Zweimal in ebenso wenigen Nächten. Nach fünf Jahren bedingungsloser Loyalität, in denen sie niemals auch nur einer Versuchung erlegen war. Wegen dieser Kreatur.


  Und weshalb? Aus Mitleid? Das Wort jagte ihr einen Schauer der Abscheu über den Rücken. Mitleid. Es gab nicht den geringsten Grund, diese Wesen zu bemitleiden, diese bösartigen, verdorbenen Bestien, deren jämmerliches Dasein sich kaum von dem der Insekten in ihren dreckigen Löchern unterschied. Wenn dieser starb, gäbe es einen weniger von ihnen. Das war alles.


  Warum aber, wenn es so leicht war, bereitete ihr der bloße Gedanke solchen Schmerz? Wahrscheinlich, weil einfach ihre Nerven blank lagen. Vielleicht würde ihre schon bald besiegelte Bindung mit Garret ihr eine Ausrede liefern, um die Gilde zu verlassen, ohne die Fragen beantworten zu müssen, von denen sie wusste, dass sie Schande über sie bringen würden.


  Nein. Es gibt nur eins, was dein Problem lösen kann. Und du hast es entkommen lassen! Sie kroch aus der Mauernische in der Tunnelwand und zog ihr Schwert. Er konnte noch nicht weit sein. Mit seinen gigantischen Flügeln war ein rasches Fortkommen für ihn so gut wie ausgeschlossen, sein Körper würde unter der Last sicher schnell ermüden. Es bräuchte nicht mehr als einen kleinen Sprint, um ihn einzuholen, und noch weniger Zeit würde es sie kosten, ihn zu erledigen.


  Ein schneidender Schmerz fuhr durch ihren verletzten Arm. Sie schloss die Augen und benutzte den inneren Blick, um die Wunde genauer zu untersuchen. In ihrer Brust sah sie den Baum ihrer Lebenskraft in schimmerndem Grün leuchten, doch die Äste, die in der Nähe ihres aufgerissenen Fleisches wuchsen, hatten ein herbstliches Orange angenommen, das in knalliges Rot überging, wo die Funken ihrer Lebenskraft die Ränder der Wunde berührten und wie kleine Bläschen zerplatzten. Sie würde es nicht schaffen, dies hier allein zu heilen.


  Es wäre kein erneuter Bruch der Gäis, einen Heiler aufzusuchen, bevor sie den Engel tötete. Und es würde sie nicht in so große Gefahr bringen. Sie schnallte ihr Schwert wieder auf dem Rücken fest und drehte sich um, einen letzten Blick in die Richtung werfend, in die der Darkworlder geflüchtet war.


  Auf dem Streifen gab es einen Heiler, der von der Gilde anerkannt war. Zumindest soweit eine Anerkennung für einen Menschen reichen konnte, obendrein noch einen, dessen Dienste in Anspruch zu nehmen jedem freistand, ob Darkworlder oder Lightworlder.


  Es war nicht schwierig, den Weg aus der Darkworld herauszufinden, wenn man ihn kannte, und Ayla kannte ihn. Das taten alle Assassine. Die Lightworld hielt ihre Grenzen geschlossen und bewacht, und nur wenige durften sie überschreiten. Selbst die Trolle, diese widerwärtigen Steinfresser aus den heruntergekommensten Slums, akzeptierten das. Vielleicht hatten sie auch einfach nicht genug Hirn, um dagegen zu protestieren. Der Streifen war eine Zone, in der einem an jeder Ecke Drogen, Alkohol und andere Substanzen hinterhergeworfen wurden, genau die Sorte Währung, mit der ihre verwahrloste Rasse ihre Geschäfte tätigte, was es unwahrscheinlich machte, dass sie sich von dieser Quelle fernhalten lassen würden, es sei denn, sie wussten nichts von deren Existenz.


  Die Darkworld hingegen schien vollkommen unbesorgt angesichts des Abschaums, der tagtäglich ihre Grenzen passierte. Sie ließen sogar Menschen hinüber, bei Brownyns Haar! Es war eine praktische Sache für einen Assassinen, der seine Beute bis in das gesetzlose Terrain der Darkworld verfolgen wollte, aber es erschwerte ihren Einwohnern das Überleben umso mehr.


  Auf dem Streifen wiederum herrschte eine andere Art Gesetzlosigkeit. Ayla ließ ein wachsames Auge über die Massen schweifen, ihren verletzten Arm eng an den Körper gedrückt. Sie zog ihre dünne Weste aus und wickelte sie fest um die Wunde. Diese Maßnahme würde die Blutung nicht stoppen, aber vielleicht half es, nicht sofort die Aufmerksamkeit irgendwelcher Vampire auf sich zu ziehen, die ihr möglicherweise begegneten.


  Das Interesse der anderen Monster, die es auf sie abgesehen hatten, würde es jedoch kaum verringern. Sie benutzte ihren gesunden Arm, um ihre Nacktheit zu verbergen, so gut es ging, während sie sich durch das Gedränge schob.


  Der laute, ungeordnete Fluss der Fußgänger auf den Straßen schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Obwohl ihr Schwert schwer wie Blei auf ihren Rücken drückte, stieß sie sich mit den Füßen ab und schwang sich in die Luft hinauf. Auch hier wimmelte es von Kreaturen, die in alle möglichen Richtungen hetzten, um ihr Ziel irgendwo auf dem geschäftigen Streifen zu erreichen, doch es war nicht ganz so überfüllt wie am Boden. In der Ferne glühte das beruhigende Neonblau eines Heilersymbols der Lightworld. Es war unrecht, dass jemand, der gar nicht zur Lightworld gehörte, es verwendete, doch in diesem Fall war es großes Glück für Ayla, denn sonst hätte sie es womöglich einfach übersehen. Ihr war schwindelig, und ihre Gedanken wurden mit jeder Minute verworrener. Unter ihrem provisorischen Verband begann Blut herauszuquellen, und der Stamm des Baumes ihrer Lebenskraft verlor zusehends seine Leuchtkraft, je dichter das Orange aus den Ästen hinunterkroch. Als sie schließlich auf dem wackeligen Ende der Treppe landete, wo sich der Laden des Heilers befand, hatte ihre Sicht schon begonnen, im Rhythmus ihres Herzschlages abwechselnd klar und verschwommen zu werden. Sie machte sich nicht die Mühe, anzuklopfen, sondern riss einfach die Tür auf und ging hinein. Ihr unerwartetes Hereinplatzen schreckte eine Gruppe Menschen mit verschiedenen Metallteilen an ihren Körpern auf, die vor einer älteren Frau auf einem Podest am Boden hockten.


  „Ich brauche einen Heiler“, krächzte Ayla in der menschlichen Sprache, die Worte fühlten sich wie scharfkantige kleine Kieselsteine auf ihrer Zunge an. Dann wurde es dunkel um sie. Sie war bewusstlos geworden, noch bevor sie spüren konnte, wie sie mit dem Rücken auf dem Flur aufschlug.


  Sie hatte eine Spur hinterlassen. Blutige Fußabdrücke, die nach einer Weile verblassten, von einer Pfütze auf dem trockenen, staubigen Boden abrupt unterbrochen, und dann wieder deutlicher sichtbar wurden. Als diese Fußspur schließlich gänzlich aufhörte, blieb Malachi trotzdem auf seinem eingeschlagenen Weg. Er wusste, er würde sie finden. Diese Gewissheit brannte in ihm, trieb ihn tiefer und tiefer in das komplizierte Tunnelsystem. Irgendwann wurde ihm bewusst, dass er sich verirrt hatte und womöglich niemals wieder zur Werkstatt des Menschen oder zum Streifen zurückfinden würde. Es spielte keine Rolle. Das unbändige Verlangen, zu töten, erstickte jegliche potenzielle Panik im Keim, erschuf eine Illusion, dass alles in Ordnung war, und er rannte weiter.


  Das Echo eines leisen Plätscherns warnte ihn, dass er sich Wasser näherte. Er spürte die unsichtbare Klaue der Furcht, die sich in der Dunkelheit um seine Kehle schloss. Wenn es dort vorn keinen Fußweg am Rand gab, wenn der Boden des Tunnels plötzlich nachgab und er einsank … Er erinnerte sich nur allzu gut an das Reißen in seinen Lungen, als sie sich mit dem schmutzigen Wasser füllten, und das unglaubliche Gewicht seiner durchnässten Flügel, die ihn in die Tiefe zogen.


  Dennoch, die in ihm brodelnde Wut überwog seine Angst. Er ging in die Knie, um mit den Händen den jeweils vor ihm liegenden Abschnitt des Bodens fühlen zu können, und robbte sich so auf allen vieren weiter voran. Der Tunnel zweigte in zwei unterschiedliche Richtungen ab, eine der Abbiegungen mündete nach links in einen neuen Tunnel. Die andere bestand lediglich aus einer runden Öffnung, in der eine kaputte Leiter zu erkennen war, die offenbar nirgendwohin führte. Sie musste den anderen Weg genommen haben. Er war so dicht dran.


  Etwas huschte hinter dem Tunneleingang vorbei. Dann ein Platschen, gefolgt von einem Aufheulen, das sich wie berstendes Glas anhörte. Sein Herz schlug schneller. Sie war hier, ganz in der Nähe.


  Und sie hatte keine Angst vor ihm. Sie kam auf ihn zu. Seine Hände, die er eben noch locker zu beiden Seiten hatte hängen lassen, spannten sich an. Bilder der nichtswürdigen Kreaturen, die umfielen wie Streichhölzer, abgeschlachtet von ihrer Klinge, tauchten in seinem Geist auf wie eine düstere Nebelwolke, und für einen Augenblick dachte er daran, zu fliehen.


  Und dann stand sie ihm gegenüber, ihre Haut so weiß, dass sie die Finsternis erhellte, ihr langer Zopf wie ein Strang aus hinter ihr züngelndem Feuer, als sie einen letzten, vorsichtigen Schritt auf ihn zumachte und ihm so nah war, dass ihre Körper sich berühren würden, wenn er auch nur einen tiefen Atemzug nähme.


  Ihr Arm bewegte sich, langsam, doch sie griff nicht nach ihrer Waffe. Es gab keine, wie er mit vor Erleichterung weich werdenden Knien bemerkte. Vielleicht hatte die Elfe sie irgendwo zurückgelassen, um im Notfall schneller flüchten zu können.


  Wie sehr sie das jetzt bereuen würde. Malachis Herz pochte, das Blut strömte in seine Gliedmaßen, und ihm wurde heiß, der Zorn in seiner Brust sprudelte förmlich über. Ihre Hand, so klein und durchscheinend, dass die Sehnen unter der blassen Haut zu erkennen waren, bewegte sich auf ihn zu, sachte, wie in Zeitlupe. In dem Moment, als sie ihn berührte, traf die Hitze, die von ihr ausging, ihn wie ein Blitz, und es war, als würde ihn ihre Energie gleich einem lodernden Feuerball von innen verbrennen. Er packte sie, seine großen Hände schlossen sich problemlos komplett um die Wölbung ihres Oberarms. Er drückte zu, wollte ihre Knochen brechen, sie zerbrechen, doch er musste feststellen, dass sie stärker war, als er geglaubt hatte. Sie stöhnte auf und warf den Kopf zurück, ihre zarte Gestalt wand sich unter seinem Griff, und sie drängte sich auf einmal fest an ihn.


  Ein überwältigendes Gefühl schoss durch ihn hindurch. Nicht der heftige Schmerz, den er bei ihrer ersten Berührung gespürt hatte, sondern etwas anderes, Dunkleres, das sein Blut aufwallen ließ. Er riss sie grob zu sich hoch und hielt sie auf halbe Armeslänge entfernt, sodass er in ihre Augen sehen konnte. Und sie den Hass in seinen. Sie sollte sich an ihn erinnern, sollte wissen, von wem sie getötet wurde. Sein Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln.


  Dann presste er seinen Mund auf ihren, und ihre Lippen trafen aufeinander, noch bevor ihm die Perversität dessen, was er da tat, bewusst wurde. Er war ihr gefolgt, um sie zu töten. Nicht nur einfach zu töten, sondern zu Tode zu foltern, sie zu bestrafen für das, was sie ihm angetan hatte, sie um Gnade betteln zu lassen. Doch dieser Wunsch war plötzlich wie ausgelöscht und hatte sich stattdessen in etwas anderes verwandelt, etwas, das ihn zutiefst verstörte. Trotzdem konnte er sie weder loslassen noch das Rasen seines Pulses stoppen oder das Hämmern seines Herzens, das ihm bis zum Hals schlug, als sie sich zum Schein wehrte, um im nächsten Augenblick den Kuss hungrig zu erwidern.


  Sie fand es nicht abscheulich oder erniedrigend. Sie hing an ihm, schaffte es, ihre Arme zu befreien, schlang sie wie zwei rankende Schlingpflanzen um seinen Nacken, während ihre schlanken, kräftigen Beine sich auf gleiche Art um seine Hüften legten. Diese Nähe, ihr Körper, sich dichter an den sterblichen Teil von ihm schiebend, der danach gierte, sie zu spüren, als hätte er einen eigenständigen Willen, weckte einen primitiven Trieb in ihm, gegen den die letzten spärlichen Überbleibsel des Hasses verzweifelt versuchten anzukämpfen.


  Es ist noch nicht zu spät! schrie das blutrünstige, rachsüchtige Monster in ihm. Er könnte sie noch immer zermalmen wie lästiges Ungeziefer, ganz besonders jetzt, wo sie nicht mit einem Angriff rechnete, wäre es ein Leichtes. Aber etwas in ihm sträubte sich dagegen, seinen Mund von ihren heißen feuchten Lippen loszureißen. Viele andere Engel waren vor ihm gefallen, weil sie ein sterbliches Wesen berührt hatten. Nicht so, wie er es beim ersten Mal getan hatte, sondern auf die Weise, die er nun am eigenen Leib erfuhr. Für ihn waren seine Vorgänger bisher einfach willensschwach und unzulänglich gewesen, doch jetzt musste er erkennen, dass es nicht so leicht war, zu widerstehen, wie er geglaubt hatte. Es war keine Frage des Willens, sondern des Wollens. Er wollte dies hier, wollte sie mit Haut und Haar besitzen. Mehr von ihrem Stöhnen und den scharfen Atemzügen hören, die sie ausstieß, als sie sich mit rhythmischen Bewegungen an ihm zu reiben begann. Der fieberhaften Erregung ein Ende machen, die sich unbezähmbar steigerte und steigerte, obwohl er sich gleichzeitig wünschte, es würde niemals aufhören.


  Sie legte den Kopf zurück, goldene Augen funkelten ihn an. Ihre Finger krallten sich in das geliehene Hemd, das er trug, und zerrissen es, dann ließ sie ungestüm ihre Handflächen über seine nackte Brust gleiten. Das ätherische Weiß ihrer Haut ließ seine eigene im Vergleich derb und um so vieles sterblicher wirken, doch während er zusah, wie sie ihn streichelte, fing das Weiß langsam an, sich einzutrüben und immer dunkler zu werden, bis ihre Hände sich in tiefschwarze, schuppige Klauen verwandelt hatten.


  Panik ergriff ihn. Fassungslos starrte er in ihr Gesicht, das eben noch so fein und blass gewesen war, jetzt aber, genau wie ihre Hände, seine Farbe veränderte. Das Einzige, das an ihr noch hell leuchtete, waren ihre rot glühenden Augen.


  Schockiert beobachtete er die Verwandlung. Diese Kreatur war nicht sie. Der Schrecken, der das Blut in seinen Adern zu Eis gefrieren ließ, hatte nichts mit seiner Angst vor dem widerlichen Ding zu tun, das ihn umklammert hielt, es war seine Reaktion, die ihn erschreckte. Als er erkannte, dass das Wesen in seinen Armen nicht die Elfe war, fiel ihm sein ursprüngliches Vorhaben wieder ein, und er musste sich eingestehen, auf ganzer Linie versagt zu haben. Und dass es besser wäre, hier zu sterben, bevor er eines Tages das echte Ziel seiner Aggression aufspürte.


  Denn wenn er sie fand, würde er sie nicht töten. Es war kein Hass, der ihn dazu getrieben hatte, sie zu verfolgen.


  Die Bestie öffnete ihr Maul, um ihre geifertropfenden Zähne zu fletschen, und das war das Letzte, das Malachi sah.


  Der Himmel. Ayla hatte nie mehr von ihm gesehen als das, was man mit flüchtigen, kurzen Blicken durch das Metalltor erhaschen konnte, welches das Refugium von der Oberwelt abschottete. Aber sie wusste sofort, was es war, auch ohne die silberglänzenden Stangen davor.


  Sie schaute zum Himmel hinauf, ein Blau, so hell und klar, dass die Farbe kaum von dem glänzenden Licht zu unterscheiden war, das sie durchdrang. Weiße Wolkenfäden schwebten hoch oben, getragen von einer leichten Brise, die Ayla nicht spüren konnte.


  War sie gestorben? War dies das Sommerland?


  Nein, das Sommerland gab es schon lange nicht mehr. Nachdem der Wall zerstört worden war, hatte es sich, den Geschichten zufolge, aufgelöst. Die Blätter waren von den Bäumen gefallen, der Weizen auf den ausgedehnten Feldern verdorrt und das Wasser der Flüsse bis auf den letzten Tropfen von der toten Erde aufgesaugt worden, ohne dass es einen Weg gegeben hätte, all diese Schönheit jemals wiederherzustellen. Es war zu der Wüste geworden, die es noch immer war und in die niemand, nicht einmal die Geschöpfe der Oberwelt, auch nur einen Fuß setzte.


  Sie erinnerte sich, wie sie in den Laden der Heilerin gestürzt war. Doch was hatte sich danach zugetragen? Wie war sie hierhergekommen?


  Der freundliche blaue Himmel hatte darauf auch keine Antworten. Sie konnte es doch unmöglich in die Oberwelt geschafft haben. Selbst wenn sie unbemerkt an den Wachen der Lightworld vorbeigekommen wäre, irgendjemand hätte sie doch inzwischen entdecken müssen. Wo befand sich dieser Himmel nur?


  „Du bist auf dem Streifen“, sagte eine sanfte menschliche Stimme, deren Besitzer erstaunlich gut die Elfensprache beherrschte.


  Doch egal, wie passabel seine Aussprache war, Ayla konnte den Klang trotzdem nur schwer ertragen. „Sprich nicht elfisch mit mir. Ich verstehe deine Menschenworte.“


  „Wie du möchtest.“ Eine wettergegerbte Hand erschien plötzlich in ihrem Sichtfeld und legte sich auf ihre Stirn. „Was ist dir zugestoßen, dass du so dringend meine Hilfe brauchst?“


  Ayla neigte den Kopf zur Seite und schob ihre Haare fort, um das Zeichen der Gilde freizulegen, das in ihre Haut eintätowiert war und vom Kiefer bis zum Schlüsselbein reichte. Die Frau neben ihr war die Heilerin, die sie beim Hereinkommen gesehen hatte, ihre sterbliche Haut runzelig, die weißen Haare kurz geschnitten.


  Ihre Brauen hoben sich über den freundlichen Augen, traurig und wässrig braun in ihren von feinen Fältchen durchzogenen Höhlen. „Ich verstehe nicht.“


  „Ich bin eine Assassine.“ Die Menschensprache fühlte sich seltsam auf ihrer Zunge an. Sie hatte sie nicht mehr gebraucht seit …


  Die Frau nickte wissend und streichelte tröstend mit zwei Fingern über Aylas Wange. „Denk jetzt nicht daran. Schmerzvolle Erinnerungen verursachen nichts als noch mehr Schmerz.“


  Es hätte sie beunruhigen müssen, dass diese Frau offenbar ihre Gedanken hören konnte, so klar und deutlich wie gesprochene Worte. Anstatt sich darüber zu sorgen, blickte sie abermals zum Himmel empor. „Er ist wunderschön.“


  „Du weißt, es ist nur eine Illusion.“ Die Stimme der Heilerin klang betrübt. „Den echten Himmel dort oben wirst du niemals sehen.“


  „Bis wir ihn uns eines Tages zurückerobern“, grollte Ayla und wandte ihr Gesicht wieder der Frau zu, um sie wütend anzufunkeln. Doch es gelang ihr nicht, ärgerlich genug zu werden, damit ihr Blick das Gefühl widerspiegelte, denn etwas in ihr wusste, dass die Heilerin nur die Wahrheit sagte. Sie spürte, wie sich eine Träne in ihrem rechten Auge bildete, als sie hinter das Trugbild schaute und die schmutzigen Rohre an der Decke des Raumes hindurchschimmern sah. „Bin ich geheilt? Kann ich gehen?“


  Die Frau antwortete nicht. „Wer hat dich so zugerichtet?“


  „Ein Dämon. Er ist tot.“ Die bittere Enttäuschung, die noch immer ihre Brust einschnürte, war so stark, dass es wehtat. „Bin ich geheilt?“


  „Dein Körper ist geheilt. Für den Moment zumindest.“ Wieder legte die Frau ihr eine Hand auf die Stirn. „Dies wird nicht das letzte Mal sein, dass wir uns begegnen.“


  Ayla setzte sich auf, und als sie bemerkte, worauf sie gelegen hatte, wurde aus der Enttäuschung doch noch Zorn. Weiches grünes Gras, das sich erschreckend echt anfühlte. „Beleidige mich nicht weiter mit deinen Taschenspielertricks! Ich bin eine Assassine. Ich könnte dich schneller töten, als du blinzeln kannst.“


  „Aber das wirst du nicht. Wir sehen uns wieder.“ Die Heilerin zog ihre Hand zurück und strich den Rock des einfachen Gewandes glatt, das sie trug. Ihr Gesichtsausdruck war entspannt und furchtlos. „Du bist in Gefahr.“


  Der unwirkliche blaue Himmel über ihr reichte nicht mehr aus, um Ayla ruhig bleiben zu lassen. „Ich bin andauernd in Gefahr.“ Das Gras unter ihren Füßen begann sich aufzulösen, der schwache Zauber, der es erzeugt hatte, konnte dem wahrhaft magischen Elfenblut in ihr nicht standhalten. „Ich werde jetzt gehen. Und ich habe nicht vor, mich weiterhin mit Menschen abzugeben.“


  Die Frau blieb ungerührt sitzen, wo sie war. Ayla entfernte sich, sechs, sieben Schritte auf die undurchdringliche Baumreihe vor ihr zugehend, die sich jedoch mitbewegte und immer gleichbleibend weit weg zu sein schien. Sie konnte weder den Ausgang finden, noch überhaupt sagen, wo im Raum sie sich befand. „Wo bin ich?“


  „In Sicherheit. Für den Augenblick.“ Die Heilerin drehte sich nicht zu ihr um. „Das ist alles, was du wissen musst.“


  Ayla wollte nach ihrem Schwert greifen, musste jedoch feststellen, dass es nicht mehr da war. Die Zwillingsmesser, die sonst in ihrem Gürtel steckten, fehlten ebenfalls. „Gib mir sofort meine Waffen zurück! Lass mich gehen!“


  „Ich werde dir den Weg nach draußen zeigen, nachdem du meine Warnung gehört hast.“


  Ungehalten ballte Ayla die Hände zu Fäusten, ging jedoch zu der Heilerin zurück. „Gut, ich habe verstanden. Wir werden uns wiedersehen. Bin ich dann verwundet? Ist das die Gefahr, von der du redest?“


  Die Frau lächelte milde und klopfte einladend auf den Boden vor sich. Erst als Ayla resigniert dort Platz genommen hatte, sprach sie weiter. „Die Bedrohung, die ich meine, ist viel folgenschwerer, als eine Wunde es je sein könnte. Du hast Feinde. Mächtige Feinde.“


  Natürlich machte sie sich durch die Bindung mit Garret nicht nur Freunde, das wusste Ayla. Kindischer Neid war gang und gäbe am Hof, und die Neider würden sich zweifelsohne nur allzu eifrig auf jemanden stürzen, der als Angehöriger der Gilde von einem Tag zum anderen in die bessere Gesellschaft aufgestiegen war. Ganz besonders, wenn es sich dabei auch noch um eine Halbelfe handelte. Doch all das hatte sie in ihre Entscheidung einbezogen.


  „Ein Mann mit Flügeln“, sagte die Frau unvermittelt, den abwesenden Blick zum künstlichen Himmel aufgerichtet, als sei sie in einer Art Trance. „Ich sehe einen Mann mit Flügeln. Er plant, dich zu vernichten.“


  Sofort tauchte der Darkworlder in Aylas Geist auf. Er war wütend gewesen. So ungeheuer wütend. Und so hilflos. „Es wird ihm nicht gelingen.“


  „Doch, das wird es. Wenn du nicht stark genug bist, ihn vorher zu zerstören.“ Die Heilerin machte ein betroffenes Gesicht, im nächsten Moment aber wurde ihr Ausdruck ernst und hart. „Du weißt, was du zu tun hast.“


  Was ich schon lange hätte tun sollen. Das, wozu sich mir bereits zweimal die Chance geboten hat. Zweimal. Sie hatte zweimal hintereinander die Gäis gebrochen. Hatte diese Menschenfrau auch das gesehen, während sie von ihr geheilt worden war?


  „Lass mich gehen“, flüsterte Ayla, und dieses Mal machte die Heilerin keine Anstalten, sie aufzuhalten. Die Luft um sie beide begann zu flimmern, die Illusionen der grünen Wiese und des Himmels darüber verschwanden wie Rauch, der von einem Windstoß fortgeblasen wurde, und übrig blieb ein karger Raum, der ebenso grau und trostlos war wie der Rest der Unterwelt. Die Frau ging zur Tür, ein schweres Stahlding, das knirschend am Beton kratzte, als es aufschwang, und signalisierte Ayla, dass sie ihr den Vortritt ließ. Der Warteraum sah noch genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte, in ein gespenstisches lilablaues Licht getaucht, mit fluoreszierenden Symbolen an den Wänden und mehreren auf nicht zusammenpassenden Stühlen hockenden Kreaturen. Sie warfen ihr ungeduldige Blicke nach, als sie an ihnen vorbei auf den Ausgang zueilte.


  Kurz bevor sie ihn erreicht hatte, drehte sie sich abrupt um. Beinahe hätte sie vergessen, die Zahlungsmodalitäten zu klären. Die dafür Zuständigen in der Gilde würden angesichts ihrer Wahl zwar die Nase rümpfen – und kopfschüttelnd murmeln, sie hätte in die Lightworld zurückkehren und sich von einem Angehörigen ihrer eigenen Heilergilde behandeln lassen sollen –, aber sie würden die Kosten dennoch begleichen. „Ich werde jemanden schicken, der dich bezahlt“, versprach Ayla, betont aufrecht stehend und stolz das neugierige Gegaffe der niederen Wesen im Raum ignorierend.


  Die Frau nickte ruhig. „Du weißt, was du tun musst.“


  Ayla wusste es. Und sie würde es erledigen, je früher, desto besser.


  Mabbs Wutanfälle dauerten, wenn sie ausbrachen – was oft geschah –, nie besonders lange an. Garret war geübt darin, gelassen zu bleiben, während sie ihr Schlafzimmer verwüstete und ihre seltenen und teuren Parfums in einen Haufen betörend duftender Glasscherben auf dem Boden verwandelte. Für Nachschub war ja bereits gesorgt, in einem oder spätestens zwei Tagen würden die Geschenke neuer Pilgerer, die hofften, so schneller zu ihrer ersehnten Audienz zu kommen, die frisch polierten Regale und Kommoden der Königin füllen.


  Die bedauernswerten Spender jedoch brachten diese Gaben ihrem Ziel kein Stück näher. Sämtliche Regierungsgeschäfte der Lightworld kamen komplett zum Stillstand, bis Mabb damit fertig war, sich selbst zu bemitleiden.


  „Schwester, du reagierst ein wenig über“, sagte Garret besänftigend, mit dem Herzen allerdings nur halb bei der Sache. „Du kanntest meine Pläne doch.“


  „Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass sie sich darauf einlassen würde!“ Mabb ließ sich theatralisch auf die Knie fallen, dazu passend rollten dicke Tränen über ihre schneeweißen Wangen. „Ich hatte nicht erwartet, dich so früh zu verlieren.“


  Er ging zu ihr, wollte ihr am liebsten das Genick brechen, umarmte sie jedoch stattdessen. „Mein liebstes Schwesterchen. Nichts hat sich geändert. Du wirst in meinem Herzen für immer an erster Stelle stehen.“ Und ich in deinem an zweiter.


  Wie ein kleines Kind hob sie das Kinn und blickte niedergeschlagen zu ihm hoch. „Ich habe unsere Linie zum Aussterben verdammt.“


  „Aber nein, das hast du nicht.“ Er strich sanft über ihr Haar, nur mit Mühe dem Drang widerstehend, sie daran zu packen und ihren Kopf nach hinten zu reißen. Es wäre so leicht. Geduld. Geduld.


  „Natürlich“, widersprach sie. „Seit hundert Jahren regiere ich hier auf der Erde, nachdem ich vorher schon einmal so lange unser ursprüngliches Reich beherrscht habe. Ich werde nicht alt, aber auch nicht jünger.“ Sie schniefte mitleiderregend. „Ich will ein Kind, Garret. Ich will einen Nachfolger.“


  „Wozu solltest du einen Nachfolger brauchen? Du wirst ewig leben.“ Und den Thron für dich allein behalten und auch nicht die geringste Anstrengung unternehmen, die Oberwelt für uns zurückzugewinnen, bis dieses Leben hier unten, wie Zwerge in ihren dunklen, stickigen Minen, uns beide endgültig um den Verstand gebracht hat.


  In den Astralreichen war Unsterblichkeit ein nie zu Ende gehendes Fest der Freuden und Genüsse für die Sinne gewesen. Hier, in dieser sterblichen Welt aber, bedeutete sie, in einer Gruft vor sich hin zu vegetieren, und zwar für immer. Nicht einmal in dieser Lage, umgeben von Tod und Verderben, wollten ihre niemals alternden Körper begreifen, dass es besser wäre, wenn sie sich anpassen und ebenfalls dahinwelken und vergehen würden wie alles andere.


  Mabb versetzte ihm einen harten Stoß, der ihn das Gleichgewicht verlieren und mitten in den Scherbenhaufen hinter ihm stolpern ließ. Klebriges, süßliches Öl wurde vom Stoff seiner Ärmel aufgesogen, als er seinen Sturz mit den Ellbogen abfing. Jetzt würde er monatelang nach diesem Zeug riechen.


  „Du versuchst mich von meinem Platz zu verdrängen!“, kreischte Mabb. „Du denkst wohl, du könntest die Gunst meines Hofstaates gewinnen, indem du ihnen dieses … dieses halbblütige Miststück vor die Nase setzt. Glaubst du wirklich, sie würden so eine als ihre neue Königin akzeptieren?“


  Bleib ruhig. Es hat keinen Sinn, mit ihr zu streiten, wenn sie in diesem Zustand ist. „Ich glaube, du interpretierst zu viel in diese Sache hinein. Du weißt genau, dass ich niemals König werden kann, es sei denn, du stirbst. Aber ohne dich könnte auch ich nicht weiterleben. Du bist meine letzte Blutsverwandte.“


  „Richtig, du kannst die Macht nicht an dich reißen, weil es in unserer Dynastie keine männlichen Alleinherrscher gibt. Du bräuchtest eine Königin an deiner Seite. Und deshalb willst du an meiner Stelle diese Assassine dazu machen – als deine Marionette.“


  Sie stand auf und stolzierte hoch erhobenen Kopfes an ihm vorbei, ihr Haar peitschte dabei hinter ihr wie ein fahles Gespenst, das von einem scharfen Windzug durch die Luft gewirbelt wurde. „Warum sonst solltest du dir eine Gefährtin nehmen wollen?“


  „Um Gesellschaft zu haben?“ Garret erhob sich ebenfalls und versuchte gleichzeitig, seine Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen. Unter seinen langen Ärmeln quoll Blut hervor und rann am Unterarm hinab. Er schüttelte ihn, um es loszuwerden. „Für mich ist das nicht so einfach wie für dich.“ Er nickte in Richtung der Tapete, die den geheimen Zugang zu Mabbs Gemächern versteckte.


  Sie bewegte sich so schnell, dass er keine Chance hatte, ihre Attacke abzuwehren. Zu leicht vergaß er mittlerweile, dass sie in früheren Zeiten zuerst eine Kriegerin gewesen war und dann erst Königin. Ihre langen Finger schrammten über seine Wange und hinterließen brennende Spuren aufgeschlitzter Haut darauf.


  „Wie kannst du es wagen!“ Sie schlug noch einmal nach ihm, dieses Mal hatten ihre heimtückischen Krallen es auf seinen Hals abgesehen. „Ich bin deine Königin, nicht irgendeine gewöhnliche Dirne!“


  „Meine geliebte Schwester“, er lachte leise und befühlte mit zwei Fingern seinen Hals, um zu sehen, ob er blutete, „du bist in der Tat alles andere als gewöhnlich.“


  „Wachen!“, blaffte sie, und seine Schultern versteiften sich unwillkürlich. Sofort kamen vier bewaffnete Wachleute in den Raum gestürmt und bildeten einen Kreis um Garret. Ihre Speere hielten sie in neutraler Stellung senkrecht, doch der Ausdruck auf ihren Gesichtern war hart und unerbittlich.


  Mabb schob sich zwischen den beiden hindurch, die direkt vor ihrem Bruder standen, legte eine Hand auf seine Schulter und drückte ihn nach unten auf die Knie. „Nimm dir nur deine Halbelfe. Aber sei dir gewiss, dass sie niemals den Thron besteigen wird. Meine Getreuen würden sie nie und nimmer akzeptieren. Sie werden sie auf gar keinen Fall jemals so sehr lieben, dass sie mich für sie fallen lassen. Und du wirst für den Rest deines endlosen Lebens nichts weiter sein als mein Sklave. Die Erfüllung deiner lächerlichen kleinen Wünsche wird stets davon abhängen, ob ich dir gerade wohlgesinnt bin oder nicht. Und zwar bis in alle Ewigkeit.“


  Oder bis du in die Ewigkeit eingehst, dachte Garret vor Wut schäumend. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Später, wenn seine Vermählung mit Ayla vollendet war, wenn der Thron so gut wie ihm gehörte. Und dann, liebste Schwester, wirst du erfahren, was für eine zerstörerische Kraft Ehrgeiz sein kann.


  Der Darkworlder musste sterben, bevor sie in die Lightworld zurückkehren konnte. Sie machte sich keinerlei Illusionen darüber, was geschehen würde, sobald sie wieder dort war. Garret, ganz egal, was er ihr auch versprechen mochte, würde zukünftig dafür sorgen, dass sie keine Aufträge mehr bekam, und somit war dies ihre letzte Mission. Und vielleicht war das gar nicht so grauenvoll, wie sie es sich anfangs vorgestellt hatte. Wenn sie keine Assassine mehr war, könnte sie die Schande ihres gebrochenen Schwures eines Tages vergessen, und es bliebe ihr erspart, jemals wieder in diese schmachvolle Situation zu geraten.


  Doch vorher musste sie den Darkworlder finden und töten. Das war nicht so einfach, wie es sich anhörte. Die Darkworld zog sich schier endlos hin, eine riesige abzusuchende Fläche, chaotisch, unorganisiert, ohne Wegweiser jeglicher Art, und Ayla hatte keine Ahnung, in welchem Versteck die Todesengel sich wohl verkriechen mochten. Dieser war, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, jedenfalls zu Kleidung gekommen, was bedeutete, dass er irgendwo einen Unterschlupf gefunden haben musste. Sie beschloss, dass der beste Ort, um ihre Jagd zu beginnen, der wäre, an dem sie ihm zuletzt begegnet war.


  Die Leichen der Dämonen, die sie abgeschlachtet hatte, lagen noch immer auf dem Boden des Tunnels verstreut, wobei eine von ihnen teilweise von irgendetwas angenagt worden war. Ayla drehte ihr Gesicht von den stinkenden toten Körpern weg und legte eine Hand an die Tunnelmauer. Sie hoffte, vielleicht die Überbleibsel einer Energiespur zu entdecken, die ihr einen Hinweis auf den Verbleib des Darkworlders lieferten.


  Etwas Widerwärtiges, unrein und faulig, schoss durch sie hindurch, und sie zog entsetzt die Hand zurück. Was auch immer es war, es konnte nicht vom Darkworlder gestammt haben. Er war harmlos. Sterblich. Und ihn hatte sie schon früher berührt. Seine Energie fühlte sich vollkommen anders an als das eben. Sie war …


  Die Erinnerung loderte wie eine Stichflamme in ihr auf, ließ das Blut heiß und pochend in ihre Haut strömen, bis sie glaubte, sie würde jeden Augenblick aufplatzen. Sie riss eines ihrer Messer aus ihrem Gürtel, nur damit sie etwas hatte, worum sie die Finger klammern konnte. Es gab keinen Anlass, sich darum zu sorgen, welche Reaktion die Energie des Darkworlders in ihr auslöste. Er war bereits so gut wie tot. Sobald sie ihn aufgespürt hatte, wäre es ein für alle Mal vorbei mit ihm.


  Da auch er die Absicht gehabt hatte, ihrem Leben ein Ende zu setzen, war er sicherlich noch immer auf der Suche nach ihr. Er hatte natürlich nicht bemerkt, dass sie im Verborgenen abgewar tet hat te, bis er an ihr vor bei ge gan gen und weit ge nug ent fernt war, damit sie sich auf demselben Weg aus dem Staub machen konnte, den sie gekommen war. Also würde sie jetzt in die entgegengesetzte Richtung gehen, die, in die sie ihn hatte verschwinden sehen. Vielleicht entdeckte sie eine Fährte von ihm, die nicht von den Ausdünstungen dessen überlagert wurde, was sich hier noch vor Kurzem herumgetrieben haben musste. Und falls sie ihn nicht in ner halb der nächs ten Stun de fand, dann … dann soll te es ihm wohl kaum gelingen, sie zu töten, wenn sie niemals wieder einen Fuß in die Darkworld setzte.


  Erzähl es Garret, bekniete sie plötzlich eine ungewohnt ängstliche Stimme in ihr. Erzähl es ihm. Er ist dein Gefährte, es ist seine Pflicht, diesen Darkworlder zu stellen und zu töten.


  Ayla schnaubte, wütend auf sich selbst. Garret war nicht ihr Gefährte. Erst wenn sie sein Angebot akzeptiert und mit ihm das Bett geteilt hätte. Aber würde er sie überhaupt nehmen, wenn er wüsste, dass sie die Gäis gebrochen hatte? Sie konnte einfach nicht mit Sicherheit sagen, ob Garrets Gefühle für sie ehrlich waren oder ob er sie lediglich als hübsche Trophäe betrachtete, die er seiner Sammlung hinzufügen wollte.


  Sie blickte abschätzig an sich herunter. Sie war keine hübsche Trophäe. Damit, sie zu besitzen, konnte Garret wahrlich niemanden beeindrucken. Trotzdem, seine Zuneigungsbekundungen reichten nicht aus, um das Risiko einzugehen, ihm zu gestehen, dass sie ihren heiligen Schwur vor dem Rat der Elfen gebrochen hatte. Es lag nicht etwa an der Befürchtung, dadurch vielleicht nicht in den Genuss der Sicherheit zu kommen, die Garret ihr bieten könnte. Es gefiel ihr, eine Assassine zu sein. Allerdings hätte es ihr noch mehr gefallen, gäbe es für sie auch nur die geringste Hoffnung, als solche eines Tages in der Rangordnung aufzusteigen. Als Garrets Gefährtin würde man ihr vielleicht eine Tätigkeit als Mentorin zugestehen. Aber sie brauchte Garret nicht, um sich aus ihrem erbärmlichen Leben zu retten. Fände er jedoch heraus, dass sie die Gäis gebrochen hatte, könnte er es Cedric erzählen, dem Gildenmeister, und der würde sie dann womöglich aus der Gilde ausschließen oder gar den Rat dazu veranlassen, sie gleich ganz zu verbannen.


  Allein die Vorstellung ließ sie schaudern. Verbannt aus der Lightworld. Sie hatte schon einmal auf dem Streifen gelebt, und solange sie bei Verstand war, würde sie es unter keinen Umständen je wieder dazu kommen lassen.


  Wenn du bei Verstand wärest, hättest du diesen Darkworlder gleich beim ersten Mal beseitigt! tadelte sie sich selbst. Doch dieser Fehler sollte ja jetzt bald korrigiert werden.


  Sie war weiter gelaufen, als sie ursprünglich vorgehabt hatte, und nun stand sie vor einer Gabelung des Tunnels. Die abstoßende Energie, die sie bereits in der Nähe der Dämonenleichen wahrgenommen hatte, hing schwer in der Luft, knisterte wie eine böse Vorahnung, die Ayla fast körperlich spürbar durch die Glieder fuhr. Falls der Darkworlder hier entlanggegangen war, dann war er inzwischen höchstwahrscheinlich tot.


  Etwas in ihr verkrampfte sich bei diesem Gedanken, und ihr Herz begann auf einmal unregelmäßig zu schlagen. Sie gebrauchte den inneren Blick, um den Baum ihrer Lebenskraft in Augenschein zu nehmen. Alles schien in Ordnung zu sein, kräftige grüne Zweige, die sich in ihr emporstreckten, und ebenso starke Wurzeln, die Ayla mit der Erde unter ihren Füßen verbanden. Außerhalb ihres Körpers hingegen tobte ein Schrecken, der kaum zu beschreiben war. Ölige blauschwarze Energiemassen waberten wie schmierige Wasserschlieren vor und über ihr in der Luft umher, bildeten bedrohliche Ringe und Bögen, die sich überall im gesamten Tunnel ausbreiteten. Ayla hatte so etwas schon früher gesehen, viele Male. Succubi und Incubi, zur Gestaltwandlung fähige Dämonen, die sich von der Lust und dem sexuellen Verlangen ihrer Opfer ernährten. Mit ihrer Verderbtheit vergifteten sie alles, das sie berührten, sogar die Luft. Leider waren sie eine häufig auftretende Plage für jeden Assassinen, der in der Darkworld auf Mission war; die Gilde würde ihr für die Eliminierung eines dieser Dinger dankbar sein.


  Sie erkundete mit ihren Sinnen die Umgebung, wobei ein wachsendes Unbehagen ihn ihr aufstieg. Es war noch etwas anderes hier, etwas Vertrautes und zugleich Beunruhigendes. Die dunkle Energie hatte ihren Ursprung an einem bestimmten Punkt auf einer der Tunnelwände, durchsetzt von einem sich windenden, immer blasser werdenden Rot.


  Schockiert flüchtete Ayla aus dem inneren Blick. Mit ihren Augen allein konnte sie das Wesen nicht ausmachen. Sie formte eine Kugel aus Licht, warf sie in die Richtung, in der sie eben die ekelerregenden Schwaden hatte hochsteigen sehen, und keuchte bei dem Anblick, der sich ihr bot.


  Der Todesengel. In sich zusammengesunken, seine sterbliche Haut aschgrau, das Gesicht eine verzerrte Grimasse des Leids. Der Succubus hielt ihn fest umklammert, das gierige Maul des Monsters nur Zentimeter von seinem Mund entfernt, dünne tiefrot leuchtende Schleier aus ihm heraussaugend. Die nackten Beine der Kreatur waren um die Hüften des Darkworlders geschlungen, ihr schuppiger Körper presste sich eng an sein Fleisch.


  Ayla hatte das Wesen beim Fressen gestört. Es fuhr herum und fauchte sie an. Imponiergehabe, das den Gegner einschüchtern sollte, damit er das Weite suchte und der Succubus sich weiter in Ruhe an seinem Opfer gütlich tun konnte. Ayla zog eines der Zwillingsmesser aus ihrem Gürtel und sprang, laut schreiend, auf das Ungeheuer zu. Die Lichtkugel über ihren Köpfen erlosch, Sekundenbruchteile bevor sie es erreicht hatte, und es verschmolz mit der Dunkelheit. Es bewegte sich schneller, als Ayla erwartet hatte. Ein kurzes Aufflackern gelber Augen zu ihrer Rechten. Sie wirbelte herum und stach zu. Ein Sprühnebel glühenden gelben Blutes spritzte durch die Finsternis. Es hatte gereicht. Die verwundete Kreatur heulte auf, stürzte und versuchte hastig, auf allen vieren davonzukriechen. Ayla rammte einen ihrer Stiefel in den Rücken des Wesen und drückte es zurück auf den Boden. Als der Succubus seinen Oberkörper ein Stück hochstemmte, hielt Ayla das Messer an seine vorgewölbte Kehle und zog es blitzartig hindurch. Das Ding gab ein gurgelndes Krächzen von sich, dann ein abrupt endendes Zischen. Als die Klinge den Hals des Dämonen durchschnitten hatte, schnappte sein Kopf in Aylas Händen zurück. Mit einem knurrenden Geräusch der Genugtuung zerrte sie daran, bis der weiße Knochen des Genicks schmatzend ein Stück aus dem Schädel rutschte, und durchtrennte die noch verbliebenen Sehnen und Hautfetzen. Dann riss sie den Kopf so weit nach oben, wie sie konnte, und trat mit dem Fuß den Körper von sich weg.


  Der Darkworlder blieb währenddessen, wo er war, seine entkräftete Gestalt nur von der Tunnelwand gehalten, an der er lehnte, die Augen zugekniffen, stoßweise atmend, als stünde er kurz vorm Ersticken. Er würde sie nicht angreifen.


  Du könntest ihn einfach hierlassen, und er wird ganz von selbst sterben. Davon erholt er sich nicht mehr. Sie schüttelte den Kopf, um den verlockenden Gedanken sofort wieder zu verwerfen. Sie hatte ihn schon einmal in dem Glauben zurückgelassen, er läge ohnehin im Sterben, und dann hatte er wie durch ein Wunder doch überlebt. Wenn sie dieselbe Dummheit jetzt wieder beging, wäre das gleichbedeutend mit einem dritten Bruch der Gäis.


  Sie wischte das Messer an ihrer lederbekleideten Hüfte ab. Es kam ihr irgendwie falsch vor, entwürdigend, den Darkworlder mit einer Klinge zu töten, an der noch das Blut seines vorherigen Angreifers klebte. Er stöhnte leise. Sein Kopf kippte nach vorn, und er schwankte, als könne er sich nicht mehr länger auf den Beinen halten.


  Ayla fing ihn reflexartig auf, wobei sie aufpasste, ihn nicht versehentlich mit dem Messer zu verletzen, und wunderte sich im nächsten Moment selbst darüber, weshalb sie so vorsichtig mit ihm umging, wo sie ihn doch am Ende ohnehin töten würde.


  Kaum dass sie seine Haut berührte, wurde ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie brauchte nicht einmal den inneren Blick einzusetzen, um zu fühlen, wie die grünen Funken ihrer Energie auf die Oberfläche ihres Körpers zustoben, den Kontakt zu seiner Lebenskraft suchend, sich mit ihr vereinigen wollend. Diese Erkenntnis erschütterte sie bis ins Mark. Es kostete sie all ihre Willensstärke, sich wieder von ihm zu lösen, gegen diese glühend heiße Anziehung anzukämpfen, die sie wie mit unsichtbaren Armen zu umschlingen und festzuhalten schien.


  Der Darkworlder fiel zu Boden, seine Atemzüge wurden immer schwächer und flacher. Er öffnete die Augen, zuerst nur zu zwei schmalen Schlitzen, doch bei Aylas Anblick weiteten sie sich plötzlich. „Hör auf mit deinen Spielchen, Bestie, und töte mich endlich!“ Diese Worte ließen sie eine Gänsehaut bekommen. Bestie? War es das, was er in ihr sah? Dann durchfuhr ein kurzer, kalter Schauer sie, als sie begriff. Er hielt sie für den Succubus. Was bedeutete …


  „Hey!“ Eine menschliche Stimme hallte von den Tunnelwänden wider, und Ayla duckte sich sofort, ging in die Hocke und schlich langsam rückwärts. Der Mensch trug ein seltsames leuchtendes Gebilde auf dem Kopf, das es ihm ermöglichte, in der Dunkelheit seinen Weg zu finden. Als der Lichtschein auf Ayla fiel, blieb er stehen. Sie sah, wie sich sein Adamsapfel in seinem dürren Hals auf und nieder bewegte, als er schluckte. Er hatte Angst. Das sollte er auch.


  „Du, bleib wo du bist!“, rief sie in seiner Sprache, und es dauerte einen Moment, bis er reagierte, als hätte er Schwierigkeiten, sie zu verstehen.


  „Was zum Geier bist du denn?“ Er kam näher, die Augen zusammenkneifend.


  Ayla ballte frustriert die Fäuste. Die Neugierde des Menschen war größer als seine Furcht, und das gefiel ihr nicht. „Es ist unwichtig, was ich bin. Keinen Schritt weiter!“


  „Jetzt mach mal halblang, ich bin nur auf der Suche nach meinem Freund gewesen, okay?“ Er drehte den Kopf, und der Lichtstrahl fiel, der Bewegung folgend, auf den Darkworlder. „Ich lass ihn für fünf Minuten allein, und schon passiert so was.“


  „Ich habe ihm nichts getan“, versicherte Ayla schnell, ehe sie sich überhaupt fragen konnte, warum sie es für nötig hielt, ihm das mitzuteilen. „Es war ein Succubus.“


  Der Mensch beugte sich nach unten, um den Darkworlder an einem Arm zu fassen und hochzuziehen. Er war stark, stärker, als Ayla es einem Menschen zugetraut hätte. „So, so. Tolle Wahl, um zum Schuss zu kommen, Malachi.“


  Malachi? Ayla legte eine Hand vor den Mund und befühlte mit den Fingerspitzen ihre Lippen, die den Ton nachbildeten. Was für ein hässliches Geräusch. Malachi.


  „He, du. Hilf mir, ihn zu einem Heiler zu bringen.“ Der Mann hielt in seinen Bemühungen, den Darkworlder auf die Füße zu ziehen, inne und sah Ayla auffordernd an. „Ja, dich meine ich, geflügeltes Etwas. Fledermausmädchen? Los, komm in Wallung.“


  „Ich kann nicht.“ Töte sie! Töte sie beide, auf der Stelle! schrie eine innere Stimme verzweifelt. Aber die Gelegenheit war vertan, und erneut hatte sie die Gäis gebrochen. Trotzdem konnte sie es unmöglich riskieren, dabei gesehen zu werden, wie sie zwei Darkworldern half, zu einem Heiler zu gelangen, ganz gleich, wie oft sie ihren Schwur noch ignorierte.


  Der Mensch seufzte und ließ den Darkworlder vorsichtig wieder zu Boden sinken. „Schon gut, alles klar. Also, was willst du? Zigaretten? Essen?“ Er musterte sie von oben bis unten, das Licht auf seinem Kopf hüpfte dabei auf und ab, sodass Ayla geblendet wurde und mit der Hand ihre Augen abschirmte. „Ein hübsches Shirt vielleicht?“


  „Ich will keine Bezahlung von dir. Ich kann euch nicht helfen.“ Sie schickte sich an, zu gehen. Als sie sich wortlos an dem Menschen vorbeischieben wollte, legte der eine seiner dreckigen Flossen auf ihre Schulter.


  Innerhalb einer Sekunde fand er sich neben dem Darkworlder im Staub wieder. Der beleuchtete Hut war von seinem Kopf gefallen und schaukelte auf dem Boden hin und her, das gelbliche Licht flackerte ein paarmal über die Tunneldecke, während es langsam auspendelte. Die Augen des Menschen waren weit aufgerissen und voller Furcht auf die Klinge an seinem Hals gerichtet.


  Selbst im Angesicht des Todes versuchte der Mensch noch immer, zu verhandeln, damit sein Freund gerettet wurde. „Wenn du mir nicht hilfst, ihn von hier wegzuschaffen, wird er sterben. Und als ich eben zu euch gestoßen bin, sah es für mich nicht so aus, als ob du das willst.“ Sein Blick wanderte zu den leblosen Überresten des Succubus, dann zu dessen Kopf, der nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt lag. „Warst du das?“


  Ayla nickte knapp. „Und als Nächstes werde ich … Malachi … töten.“


  „Nein, wirst du nicht.“ Der Mensch schluckte langsam. „Wenn du ihn hättest umbringen wollen, wäre er schon lange hinüber.“


  Ayla nahm das Messer weg und kniff skeptisch die Augen zusammen.


  „Was macht es für dich für einen Unterschied, ob es einen Darkworlder mehr oder weniger gibt?“


  „Er ist mein Freund.“ Der Mensch hielt ihr die Hand hin. „So wie wir beide Freunde sein können, wenn du mir jetzt ein bisschen unter die Arme greifst und wir ihn zusammen in Sicherheit bringen. Ich heiße Keller. Nett, dich kennenzulernen.“


  „Ayla“, erwiderte sie in ihrer Sprache, ihr Name eine Verschmelzung aus dem Geräusch eines Wassertropfens, der nach einem Platzregen von einem Blatt fiel, und dem leisen Rascheln goldener Weizenähren auf einem Feld. Zumindest hatte Garret es ihr so erklärt. Er kannte die verborgene Bedeutung hinter so vielen Dingen, weshalb sie sein Wissen auch niemals infrage stellte.


  Keller verzog einige Muskeln in seinem unvollkommenen menschlichen Gesicht, wodurch er plötzlich sehr verdutzt aussah. Es war ein interessanter Trick, einer, der ihr verriet, wie Menschen es anstellten, ganz ohne Fühler die Emotionen eines anderen erkennen zu können. „Ich glaube nicht, dass ich das aussprechen kann. Du bist eine Elfe, richtig?“


  Wieder nickte Ayla schlicht, dieser merkwürdige Mensch und sein unkalkulierbares Verhalten machten sie sprachlos.


  „Dann werde ich dich wohl am besten einfach so nennen. Elfe.“ Er setzte sich auf und gestikulierte in Richtung des Darkworlders. „Und jetzt krieg endlich deinen knochigen Hintern hoch und hilf mir.“


  11. KAPITEL


  Mit vereinten Kräften schleppten sie den Darkworlder zur Werkstatt des Menschen. Ayla hatte darauf bestanden, sich unter keinen Umständen zusammen mit zwei Bewohnern der Darkworld auf dem Streifen zu zeigen und womöglich dabei beobachten zu lassen, wie sie ihnen half. Der Mensch konnte das nicht nachvollziehen. Sie hatte auch nicht erwartet, dass er es verstehen würde.


  „Legen wir ihn da auf den Tisch“, sagte Keller – noch so ein grässlicher Name – zu ihr, und sie fasste mit an, sodass sie ihn gemeinsam auf die kalte Stahlplatte heben konnten.


  „Das sieht nicht sehr bequem aus“, stellte sie fest, wobei sie sich eine umgedrehte Kiste suchte, die sie als Sitzgelegenheit benutzte.


  Keller schaute sie aus ihr unerfindlichen Gründen stirnrunzelnd an. „Er liegt im Sterben. Ich glaube nicht, dass es darauf noch ankommt.“


  „Er sollte angenehm liegen, während er stirbt.“ Das grauenhafte erdrückende Gefühl kehrte zurück, und sie presste eine Hand gegen ihre Brust, um es zu lindern.


  Bald ist es vorüber. Bald wird er tot sein, und du bist frei. Niemand muss je erfahren, dass du die Gäis gebrochen hast.


  Aber er tat ihr nicht den Gefallen, schnell zu sterben, sondern ließ sich Zeit damit. Stunde um Stunde warteten sie, während der Mensch nervös umherwanderte, hin und her überlegend, ob und wenn ja wie er einen Heiler dazu bewegen könnte, zu ihnen in die Darkworld zu kommen. Ayla war damit beschäftigt, zuzusehen, wie sich die Brust des Darkworlders zitternd hob und wieder senkte, die Bewegungen immer schwächer werdend, dann in seinem Aufbäumen gegen den Tod erneut erstarkend. Letztendlich ließ der Mensch sich ebenfalls auf eine der Kisten fallen, den Kopf in die Hände gestützt, still dem letzten Kampf seines Freundes zuschauend, obwohl er offensichtlich kaum noch die Augen offen halten konnte.


  „Du bist erschöpft.“ Ayla gelang es, für einen Moment ihren eigenen Blick von dem Darkworlder loszureißen. „Du solltest schlafen. Er wird sterben, ob du ihm nun dabei zusiehst oder nicht.“


  Keller schüttelte mit dem Kopf. Er wirkte sehr niedergeschlagen. Wie lange konnte er den Darkworlder schon gekannt haben, und trotzdem trauerte er um ihn? Menschen waren wirklich merkwürdige Geschöpfe. „Nein. Ich will nicht, dass er allein ist, wenn es mit ihm zu Ende geht. Es wäre nicht richtig.“


  „Er ist nicht allein. Ich bleibe bei ihm, bis es vorbei ist.“ Nur wenn sie solange an seiner Seite ausharrte, würde sie all dies mit einem reinen Gewissen hinter sich lassen können.


  Der Mensch zögerte, sichtlich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, der Müdigkeit nachzugeben, und dem Pflichtgefühl seinem Freund gegenüber.


  „Du wirst ihn auch bestimmt nicht töten?“


  „Das wird nicht nötig sein.“ Ihre Erleichterung darüber beschämte sie. „Mir bleibt nichts weiter zu tun, als abzuwarten, dass das Leben ihn verlässt.“


  Anscheinend überzeugt zog Keller sich zurück, auf dem Weg etwas murmelnd, das Ayla jedoch ignorierte. Der Darkworlder war viel zu massig für die schmale Fläche, auf der er lag. Seine Flügel, seltsam geformte, von mehreren darin verflochtenen Metallstücken zusammengehaltene Gebilde, an den Ansätzen gegen die überstehenden Ränder des Tisches gequetscht, ragten weit über bei de Sei ten hi naus. Ei ner sei ner Arme hing bei na he bis zum Fußboden herunter. Er war in Schulterhöhe in einem ausgesprochen schmerzhaft aussehenden Winkel verdreht.


  Ayla betrachtete den Arm genauer. Die Haut hatte einen dunkleren Ton als bei ihrer ersten Begegnung, bei der er noch unsterblich und fast so bleich wie sie selbst gewesen war, jedoch im Gegensatz zu ihrer durchscheinenden Blässe mehr bläulichweiß. Jetzt spannte sich ein dunkles Beige über die darunterliegenden Muskeln. Die waren unförmig und primitiv, in prallen, dicken Strängen verlaufend wie bei einem Menschen. Kein Vergleich zu den grazil gebauten Elfen, deren Muskeln sich straff wie die Saiten einer Laute eng anliegend über die Knochen zogen. Und dennoch, irgendetwas an dieser hässlichen Kreatur faszinierte sie.


  Warum war er nicht vor dem Succubus zurückgeschreckt und geflohen? Wenn das Monster ihm in ihrer Gestalt erschienen war, hätte er doch umso mehr Grund haben müssen, die Flucht zu ergreifen. Hatte sie nicht unmissverständlich klargemacht, dass sie ihn beim nächsten Mal nicht noch einmal verschonen würde?


  Die Erinnerung daran, wie sie ihn gefunden hatte, gefangen in der tödlichen Umarmung des Succubus, brachte ihre Wangen zum Glühen. Sie mochte gar nicht – aber konnte es auch nicht verhindern – an die andere Möglichkeit denken, nämlich, dass er sich dem Ungeheuer willig ausgeliefert hatte, weil er glaubte, es seien ihre Arme, die sich um ihn schlangen.


  Der Darkworlder stöhnte auf, das erste Geräusch, das er seit Stunden von sich gab. Sein Gesicht verzog sich gequält, durch seine Brust ging ein Ruck, und die Haut an seinem Hals zog sich eng zusammen, als er einen kurzen, flachen Atemzug tat.


  Dann war es vorbei. Ein letztes Seufzen, und sein Körper entspannte sich. Er lag vollkommen still. Ein enttäuschendes Ende eines so langen Wartens.


  Ayla drückte fest den Handrücken gegen ihre Brust, um den Schmerz dort drinnen zu unterdrücken, der sich plötzlich verstärkte. Als hätte ihr eigener Atem sie verlassen so wie seiner ihn, schnürte es ihr die Kehle zu, und schwarze Punkte tanzten in ihren Augenwinkeln.


  Reiß dich zusammen, befahl ihr Geist, aber ihr Körper weigerte sich, zu gehorchen. Ihre Augen wurden feucht, was sie trotzig ihrer Übermüdung nach dieser endlosen, zermürbenden Warterei zuschrieb. Das ist es doch, was du wolltest!


  Tief Luft holend stand sie auf, die Fäuste an die sich sonderbar leer anfühlende Stelle unter ihren Rippen gepresst. Sie näherte sich dem reglosen Leib des Darkworlders und streckte eine zitternde Hand nach dem Arm aus, der schlaff über die Tischkante hing.


  „Es tut mir leid, dass ich nicht den Mut hatte, dir einen ehrenhaften Tod zuteilwerden zu lassen“, flüsterte sie und kam sich, kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte, lächerlich dabei vor, mit einer Leiche zu reden. Doch als hätte der Klang ihrer eigenen Stimme sie aus ihrem Schockzustand und wieder zurück in die Realität geholt, fielen die Angst und Trauer, die sie eben noch gelähmt hatten, schlagartig von ihr ab. Sie hob sachte den Arm an und legte ihn auf Malachis Brust. Die tote Hülle schien unter ihrer Berührung zu neuem Leben zu erwachen. Gegen ihren Willen drängte sich der innere Blick in ihr Bewusstsein. Leuchtend rote Funken ihrer Lebenskraft sausten zum Korpus des Darkworlders hinab, fütterten ihn, heilten ihn.


  Sie konnte es nicht aufhalten, sich nicht von ihm lösen. Anfangs, weil ihre Haut mit seiner verschmolzen zu sein schien. Dann, weil seine Finger ihr Handgelenk gepackt hatten und es wie in einem Schraubstock festhielten. Es gelang ihr, den inneren Blick auszuschalten, aber aus dem eisernen Griff des Darkworlders konnte sie sich nicht herauswinden.


  Er kam hoch, sein Gesichtsausdruck hasserfüllt. Aber er ließ sie noch immer nicht los. „Was hast du getan?“


  Sie brachte keinen Ton heraus. Der Assassineninstinkt in ihr brüllte, sie solle ihr Messer ziehen, doch ein anderer, stärkerer, sagte ihr, es sei besser, wenn sie sich nicht rührte. Nicht weil sie Angst vor ihm hatte. Sie war, ganz im Gegenteil, sogar unnatürlich ruhig und gelassen. Und das hätte sie vermutlich erschrecken müssen.


  „Ich habe gar nichts getan“, sagte sie, die grässlichen menschlichen Worte so präzise formend, wie es ihr möglich war. „Du warst schwer verletzt. Dein Freund, dieser Mensch, hat dir geholfen.“


  „Du bist es gewesen!“ Er schubste sie von sich, und sie ließ sich ohne Gegenwehr rückwärts auf den Boden fallen. Es war eine Geste, die sie einerseits aus seiner Reichweite brachte und ihm überdies auch irgendwie zu gefallen schien.


  „Nein, du irrst dich. Du hast dich von einer bösartigen Kreatur täuschen lassen, die sich an dir satt gefressen hat. Sie hatte meine Gestalt angenommen, aber ich war es nicht.“ Sie richtete sich langsam auf, die Hände vor sich haltend, um einen etwaigen erneuten Angriff abwehren zu können.


  Für einen Augenblick sah es so aus, als würde er ihr nicht glauben. Er ballte die Fäuste und starrte sie wutentbrannt an, nicht willens, sich die Wahrheit einzugestehen. „Natürlich warst du es.“


  „Ich hätte dich getötet, anstatt …“ Ihr fiel der passende Begriff in der menschlichen Sprache nicht ein, und das elfische Wort dafür war viel zu vulgär und hätte für ihren Geschmack das Ganze etwas zu plastisch werden lassen. Dieser Darkworlder dachte allen Ernstes, er hätte mit ihr Intimitäten ausgetauscht, die sie noch nie in ihrem Leben mit irgendwem geteilt hatte, nicht einmal mit jemandem ihrer eigenen Rasse. Der Gedanke brachte ihr Gesicht zum Glühen. „Es war eine Kreatur aus deiner Welt, die dir das angetan hat.“


  Er wollte aufstehen, fiel dabei versehentlich vom Tisch und landete unsanft auf Händen und Knien. Seine Flügelspitzen berührten kaum den Boden. Alles an ihm wirkte massig und schwer, als würden unsichtbare Wurzeln ihn in der Erde verankern. „Das hier ist nicht meine Welt.“


  Obwohl die Menschensprache sehr anspruchslos war, um nicht zu sagen simpel, wurde die Luft vom deutlich hörbaren Schmerz erfüllt, der in den Worten mitschwang. Ayla bückte sich und versuchte in sein Gesicht zu sehen, das von seinen langen, nach vorn gefallenen Haaren verdeckt wurde. Er sah nicht traurig aus. Grimmig und aufgebracht, aber nicht traurig.


  „Es tut mir leid, was dir zugestoßen ist.“ Der Drang, ihn zu berühren, um ihn zu trösten, war nahezu unerträglich stark. Aber wenn sie ihn anfasste, würde sie danach nicht mehr den Schneid haben, ihn später zu töten.


  Nein, den hatte sie von Anfang an nicht gehabt. Sie hatte ihn mit dem Leben davonkommen lassen, und das mehr als nur einmal. Und auch jetzt würde sie es wieder nicht fertigbringen, ihn endlich für immer auszulöschen.


  Ihr Versagen erschütterte sie bis ins Mark. Sie erhob sich abrupt und ging mit weichen Knien rückwärts auf die Tür zu. Das musste ihr menschlicher Teil sein, der es nicht schaffte, die Schwäche abzulegen, die man Gefühle nannte, und zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatte. Die Angst und das Mitgefühl, die Garret in seiner Eigenschaft als Mentor aus ihrem Leben verbannt, aus ihr herausgeprügelt hatte, wenn es notwendig gewesen war, wüteten nun in ihrem erschöpften Geist. Wenn sie nicht sofort machte, dass sie hier wegkam, würde sie diesen Darkworlder womöglich doch umbringen, der auf ihr unerklärliche Weise all ihre Schutzmauern einfach eine nach der anderen niedergerissen hatte. Wenn sie nicht sofort machte, dass sie hier wegkam, würde sie ihn womöglich nicht umbringen.


  Sie hatte schon die Hand auf der Türklinke, als der Darkworlder erneut sprach, seine Stimme hallte weich und schmerzerfüllt durch die Dunkelheit. „Bleib.“


  Ihre Finger schlossen sich fester um den Griff, den verzweifelten Fluchttrieb, der ihr sagte, dass sie so schnell wie möglich fort von ihm müsse, wie ein verwundetes Tier in ihr tobend. „Ich kann nicht.“


  Das war es, was sie hatte sagen wollen. Was stattdessen herauskam, war: „Weshalb?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er, schlicht und aufrichtig. „Eigentlich wollte ich dich töten.“


  „Wenn du vorhast, mich zu töten, sollte ich wohl lieber nicht bleiben.“ Sie konnte nichts gegen das Lächeln tun, das ihre Lippen umspielte. Eigenartig. Sie hatte so lange nicht mehr gelächelt.


  Der Darkworlder gab einen verdrossenen Ton von sich, der tief aus seiner Kehle kam. Ayla spürte, wie sich die Härchen an ihrem Nacken aufstellten.


  „Ich werde dich nicht töten.“


  Für einen kurzen Moment war alles, woran Ayla denken konnte, ihr allererster Blick in seine Augen, starre, glasig schwarze Ovale, die unerwartet in der Finsternis aufgetaucht waren. Doch die Erinnerung verblasste, und an ihre Stelle trat sein neues, sterbliches Gesicht, in das sie jetzt blickte. Ein Gesicht, in dem sich Kummer widerspiegelte, ebenso wie in seinen menschlichen Augen.


  Langsam ging sie auf ihn zu. Zaghaft, unsicher streckte sie eine Hand nach ihm aus. Als sie ihn dieses Mal berührte, war sein Körper nicht mehr ausgehungert und gierig nach ihrer Lebenskraft. Das einzig Erschreckende war die unglaubliche Hitze, die von ihm ausging und sie geradezu verbrannte, und das absurde Verlangen, mehr davon zu fühlen. Es reichte jedenfalls, um sie die Hand schnell wieder zurückziehen zu lassen.


  „Du hast mich verschont. In diesem Tunnel.“ Er sprach stockend, seine Stimme rau. „Warum?“


  „Wenn ich die Antwort auf deine Frage wüsste …“ Sie machte eine Pause, um sich zu sammeln, damit sie nicht so schrecklich kleinlaut und durcheinander klang. „Würde ich den Grund dafür kennen, wäre es anders ausgegangen.“


  Er stand langsam auf, immer noch unsicher auf den Beinen. Natürlich, es brauchte eine Weile, bis er sich von dem Angriff des Succubus vollständig erholt hätte.


  Ayla wich zurück. Zu seiner vollen Größe aufgerichtet, überragte er sie um einiges. Ohne zu überlegen, breitete sie ihre Flügel aus und straffte die Schultern, ein primitiver Instinkt, um selbst auch größer zu wirken, bedrohlicher.


  Er lachte.


  Ihr erster Impuls, wütend auf ihn zu sein, verflüchtigte sich bei dem Geräusch. Echtes, ungekünsteltes Lachen war eine Seltenheit in der Lightworld. Dort diente es normalerweise nur dazu, sich über einen anderen lustig zu machen, ihn abzuwerten und die eigene Überlegenheit zu demonstrieren. Der Darkworlder lachte sie auch aus, aber es gab ihr nicht das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. Er hatte ja recht. Es war dumm, wegen seiner Körpermasse Angst vor ihm zu haben, wo sie ihn doch mit Leichtigkeit besiegen und töten könnte.


  „Warum hast du mich geheilt, wenn du meinen Tod wolltest?“, fragte er, sein Gesichtsausdruck plötzlich wieder ernst. „Damit ich wieder intakt bin und es ein fairer Kampf ist?“


  Jetzt wäre es an Ayla gewesen, zu lachen, doch sie tat es nicht. „Ich bin eine Assassine. Wir belasten uns nicht mit solchen Nebensächlichkeiten wie Fairness.“


  „Das klingt nicht sehr ehrenhaft“, stellte er fest.


  „Ehre hat nicht zwangsläufig etwas mit Fairness zu tun, genauso wie faires Verhalten nicht automatisch immer ehrenhaft sein muss.“ Sie ging zur anderen Seite des Raums. Der Mensch bewahrte so viele merkwürdige Gegenstände in seiner Werkstatt auf, dass sie der Versuchung, einige davon zu berühren, einfach nicht widerstehen konnte. „Woher weißt du überhaupt, dass ich für deine Heilung verantwortlich bin? Weil ich dich berührt habe und du aufgewacht bist? Du betrachtest die Dinge mit den Augen eines Sterblichen.“


  So schnell, dass sie es nicht einmal kommen sah, hatte er sie gegen die Werkbank gedrückt und blitzartig ihre Arme nach hinten verdreht. Mit nur einer Hand zog er sie daran brutal nach unten, sodass sie rückwärts über der scharfen Kante hing, und beugte sich drohend über sie. „Ich bin kein Sterblicher!“


  „Und warum bist du dann fast gestorben?“ Sie riss ihren Oberkörper hoch, mit aller Kraft, und der Darkworlder flog quer durch den Raum, viel zu spät die Flügel aufklappend in dem erfolglosen Versuch, den Aufprall etwas abzufedern, als er gegen das Metallgitter krachte, mit dem die Betonwand verkleidet war. Unbeschadet blieben sie dabei nicht. Er fiel mit einem schmerzerfüllten Stöhnen zu Boden, Blut tropfte von den Spitzen seiner schwarzen Federn.


  Ayla bot ihm nicht ihre Hand an, um ihm hochzuhelfen. Stattdessen sah sie geduldig zu, während er sich allein wieder aufrappelte. Seine Züge waren wutverzerrt. Wäre er weniger intelligent, aber dafür noch stärker gewesen, hätte er sie vermutlich ein zweites Mal angegriffen.


  „Es war keine bewusste Entscheidung von mir, dich zu heilen. Jedenfalls glaube ich, dass ich es war, die dich ins Leben zurückgeholt hat. Ich spürte plötzlich große Traurigkeit, als ich dachte, du bist tot, und das muss irgendeinen Zauber in meinem Blut erweckt haben.“ Die Worte schmerzten in ihrem Hals, als sie sich eins nach dem anderen hindurchquälten. „Da ist etwas zwischen uns … etwas Unnatürliches. Wenn ich dich berühre, dann reagiert alles in mir unglaublich stark darauf, meine Lebenskraft, mein gesamtes Sein. Und das ist kein Gefühl, das ich gern noch öfter erleben möchte.“


  Auch wenn sie bis jetzt nicht darüber nachgedacht und es deshalb nicht erkannt hatte, es war die Wahrheit. Diese unerträgliche Spannung, die in seiner Gegenwart in der Luft lag und bis in Aylas Inneres vordrang, machte sie nervös und verkrampft. Plötzlich war ihr, als höre sie die Warnung der alten Heilerin, verschwommen und unklar, wie aus weiter Ferne. Ein Mann mit Flügeln.


  Natürlich. Dieser Darkworlder würde sie zerstören. Doch was noch schlimmer war: Es kümmerte sie nicht, wenn sie in seiner Nähe war.


  „Du verstehst es nicht.“ Sie schüttelte den Kopf, sich innerlich selbst verfluchend, als sie auf die Tür zuging.


  „Das tue ich!“ Der Klang seiner Stimme durchzuckte sie wie tausend kleine Stiche. „Ich verstehe, was du empfindest. Seit dem Moment, in dem du mir die Unsterblichkeit gestohlen hast, habe ich es auch gefühlt.“


  „Dann werde ich dich nicht länger unter meiner Anwesenheit leiden lassen.“ Sie öffnete die Tür, obwohl ihre Instinkte durcheinandergeraten waren und ihr befahlen, ihm nicht von der Seite zu weichen.


  „Ich leide nicht darunter“, flüsterte er.


  Sie drehte sich langsam um. Er schaute sie geradeheraus an, die Not und das Flehen in seinen Augen erschreckend unverhohlen. Die aufwühlenden Emotionen, von denen er behauptete, sie ebenfalls zu haben, breiteten sich abermals in Aylas Brust aus, stiegen von dort aus in ihren Hals hinauf und nahmen ihr den Atem. Wie von selbst entstand erneut das Bild in ihrem Gedächtnis, wie sie ihn in diesem Tunnel gefunden hatte, die Beine des Succubus eng um seine Hüften geschlungen, und bei der Erinnerung daran schwoll das Brennen in ihr zu einem noch heftigeren Lodern an.


  „Dann werde ich um meinetwillen gehen. Leb wohl, Darkworlder.“


  Sie ließ hinter sich die Tür ins Schloss fallen und folgte dem Echo, das wie dumpfes Totengeläut durch den Tunnel hallte, der sie zurück in ihre Welt bringen würde.


  Malachi stand reglos da und starrte die Tür an. Sie könnte noch immer auf der anderen Seite sein, möglich wäre es. Und wenn nicht, würde er vielleicht, wenn er hinausging, noch ihren Schatten an der Wand entlanghuschen sehen oder kleine Wellen auf dem Abwasser, durch das sie gewatet war.


  „Frauen.“ Keller kam aus seiner abgetrennten Schlafnische. Er hatte alles mitangehört. Das machte die Zurückweisung noch schlimmer.


  „Sie ist keine Frau“, knurrte Malachi, sehr wohl wissend, dass die Feindseligkeit in seiner Stimme lächerlich war. Wenn sie keine Frau war, warum wollte er sie dann? So wie ein menschlicher Mann eine menschliche Frau wollte? Warum verspürte er nicht mehr das Verlangen, sie zu töten, sondern wollte stattdessen auf andere Weise Macht über sie haben?


  Etwas zuckte durch seine Gedanken. Dieses sterbliche Erinnerungsvermögen war frustrierend. Details verloren sich im Nebel des menschlichen Gehirns, aber hier, in seinem Gedächtnis, lag sie hilflos über der Werkbank, sich wütend unter ihm windend, um sich aus seinem Griff zu befreien. Sein Blut floss pochend zur Quelle der Erregung, die ihn erfasste. Er konnte beinahe ihr Haar riechen.


  „Gut, keine Frau, aber ein weibliches Wesen. Das ist im Grunde ein und dasselbe.“ Keller pfiff plötzlich erstaunt und ging zur Wand, um mit den Fingern über die angetrockneten Blutspritzer daran zu streichen. „Danke, dass ihr alles so schön sauber gelassen habt, während ich weg war.“


  „Du warst hier. In dem Raum da.“ Malachi zeigte in Richtung Nische und wunderte sich darüber, wie schnell Menschen etwas oft wieder vergaßen, sobald es vorbei war. Würde es bei ihm bald auch so sein? Was, wenn er die Elfe nie wiedersah und die Erinnerung an sie einfach verblasste, bis sie schließlich für immer verloren wäre?


  Keller sah ihn von oben bis unten an, als versuche er, durch dieses unangenehme Starren irgendetwas an ihm aufzuspüren, das von großer Wichtigkeit zu sein schien. „Wir müssen unbedingt an deinem Sinn für Humor arbeiten. Oder dich wenigstens so weit kriegen, dass du aufhörst, alles so wörtlich zu nehmen.“


  Malachi machte ein finsteres Gesicht und ließ sich mürrisch auf den Boden fallen. Er wollte, dass dieser Mensch endlich wegging, damit er ungestört an seine Elfe denken konnte. Wenn er erst einmal wieder zu Kräften gekommen wäre und sich mit ihr messen könnte, dann würde er in die Lightworld gehen und nach ihr suchen.


  „So stark wirst du niemals werden, mein Freund“, sagte Keller leise und riss ihn damit schlagartig aus seinen Gedanken.


  Malachi stellte die Flügel auf und bemühte sich, mit der Respekt einflößenden Stimme zu sprechen, die er als Todesengel gehabt hatte. „Du liest meine Gedanken! Hexerei!“


  Wäre er noch der gewesen, der er einmal war, hätte der Mensch ihn gefürchtet. Aber seine frühere Gestalt und seine damaligen Fähigkeiten hatten jetzt, in der Gegenwart, keinerlei Bedeutung mehr. Keller lachte, und es war nicht das kurze, rumpelnde Lachen, zu dem er sonst neigte. Laute, jauchzende Töne, die tief aus seinem Bauch kamen und von den Wänden widerhallten. Tränen schossen ihm in die Augen, und er wischte sie mit den Handrücken fort. „Und? Willst du mich jetzt auf dem Scheiterhaufen verbrennen oder was? ‚Hexerei‘, sagt er!“


  „Lach gefälligst nicht über mich, Schwarzmagier!“


  Das erzeugte noch mehr unerklärliches Gelächter, der Mensch krümmte sich und hielt seinen vibrierenden Bauch. Es dauerte eine ganze Weile, bis er es schaffte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen, sich gerade aufsetzte und mit seinen viel zu langen Ärmeln die letzten feuchten Streifen von seinen Wangen schrubbte. „Es ist keine … Magie. Bloß etwas, das ich eben kann. Und einer der Gründe, weshalb ich hier unten lebe.“


  „Du wurdest von der Welt oben verstoßen?“ Malachi hatte etliche Menschen in der Unterwelt gesehen, sich aber nie gefragt, was sie dorthin verschlagen haben mochte. Konnten sie tatsächlich so grausam sein, Angehörige ihrer eigenen Rasse in das Territorium ihrer Feinde zu verbannen?


  Keller schüttelte den Kopf. „Die Chance hab ich ihnen nicht gegeben. Weißt du, es ist so, die haben da oben diese … Vollstrecker. Zauberei ist ein Verbrechen, sogar dann, wenn man gar nichts dafürkann.“ Er zuckte mit den Schultern. „Du tanzt aus der Reihe, sie schnappen dich und bringen dich weg. Und die Leute, die weggebracht werden, sieht man nie wieder. Einige sagen, sie landen hier unten, aber ich bin noch nie einem begegnet, der von den Vollstreckern hergeschafft wurde, und ich kenne eine Menge anderer Menschen.“


  „Deine Fähigkeiten sind einfach da, ohne dass du es wolltest?“ Eine weitere Möglichkeit, die Malachi nie in Erwägung gezogen hatte. Konnte jemand wirklich mit so einem schrecklichen Fluch geschlagen sein?


  „Seit ich ein Hosenscheißer im Strampelanzug war. Ist übrigens kein Vergnügen, diese Gabe zu haben, kannst du mir glauben.“ Keller ging zu einem seiner Metallschränke und holte eine halb leere Flasche irgendeiner Flüssigkeit daraus hervor. Er zog mit einem Ploppen den Korken aus dem Flaschenhals, und der beißende Geruch von Alkohol durchströmte den Raum. „Ich hab’s die meiste Zeit geheim gehalten. Es kann dir ja niemand beweisen, dass du Gedanken lesen kannst, stimmt’s? Also passte ich eben auf, auch immer hübsch überrascht auszusehen, wenn ich meine Geburtstagsgeschenke aufmachte, obwohl ich natürlich wusste, was drin ist, und meiner Oma gegenüber niemals auszuplaudern, was meine Mutter in Wahrheit von ihr gehalten hat.“


  Malachi wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Keller reichte ihm die Flasche, und Malachi nahm widerwillig einen Schluck daraus. Was auch immer dieser Trank war, er trieb ihm das Wasser in die Augen. Doch gleichzeitig breitete sich ein wohliges Wärmegefühl unter seinen Rippen aus, und er fand den zweiten Schluck schon deutlich genießbarer.


  „Tja, dann wurde ich irgendwann achtzehn, und in dem Alter muss sich jeder bei den Vollstreckern melden und diesen Test machen.“ Keller nahm Malachi die Flasche aus der Hand und kippte sich eine gehörige Ladung des Inhalts in den Hals. „Ich denk mir, keine Sorge alter Junge, wird schon alles glattgehen, aber wie ich da so im Wartezimmer sitze, höre ich auf einmal, was den Typen im Nebenzimmer durch den Kopf geht. Sie denken sich: Wie wäre es, wenn wir einfach kurzen Prozess mit dem Bürschchen machen und seine Leiche irgendwo verschwinden lassen? Keiner würde ihn vermissen, und wir könnten uns die Arbeit sparen, zuerst zu beweisen, dass er ein Gedankenleser ist. Ich werde mächtig nervös. Diese unheimlichen Gesellen wussten genau über mich Bescheid, und was sie sich für mögliche Arten ausdachten, mich um die Ecke zu bringen, ich kann dir sagen, da lief’s mir kalt den Rücken runter.“ Er schauderte demonstrativ. „Ich fange an, alle paar Sekunden auf meine Uhr zu gucken, und als die Empfangsdame – das ist eine Frau, die Telefonate annimmt und so was alles –, als die das mitkriegt, schielt sie jedes Mal ganz komisch zu mir rüber, wenn ich wieder schaue, wie spät es ist. Die Zeit meines Termins rückt näher, bald müssen sie mich reinrufen. Aber noch sitze ich auf diesem unbequemen Wartezimmerstuhl, vorne auf der Kante, wippe aufgeregt mit den Knien, mir läuft der Schweiß, kurz, ich bin total am Ende. Und einer von denen in diesem anderen Raum denkt: Eigentlich kann ich den armen Hund auch jetzt gleich holen, dann bin ich vielleicht noch vor der Mittagspause mit ihm fertig.“


  „Und was hast du getan?“ Malachi stellte zu seinem Erstaunen fest, dass er sich gespannt vorgebeugt hatte und seine Knie auf und ab wippten, genauso wie Kellers in seiner Geschichte. Er trank noch einen Schluck aus der Flasche, woraufhin die Wärme nun bis in seine Wangen hinaufkroch.


  Keller zuckte mit den Achseln, als sei seine Erzählung im Grunde nichts besonders Aufregendes. „Was schon, ich bin abgehauen. Und natürlich war das der Test gewesen, diese zermürbende Warterei. Sie haben mir mit ihren Gedanken absichtlich Angst eingejagt, und als ich verduftet bin, hatten sie die Gewissheit, die sie brauchten. Ich war nicht mal fünf Sekunden aus dem Gebäude raus, da kam auch schon eine Gruppe bis an die Zähne bewaffneter Vollstrecker auf mich zugestürmt. Ich rannte in eine Gasse und fand zum Glück einen losen Gullydeckel. Ich also rein in die Kanalisation, um mich zu verstecken. Und irgendwie hat es sich bis heute nicht ergeben, dass ich ernsthaft drüber nachgedacht hätte, wieder zurück nach oben zu gehen.“


  „Warum nicht?“ Weshalb sollte irgendein Mensch dieses triste Dasein in Schmutz und Dunkelheit vorziehen, wenn er stattdessen an einem Ort sein könnte, wo es frische Luft und sauberes Wasser gab?


  Keller deutete auf seinen künstlichen Arm. „Eine Frau. Schlechte Entscheidung, ich weiß. Aber ich bin trotzdem geblieben. Und es gefällt mir hier. Ich hab meine Ruhe und muss mir keine Sorgen darum machen, dass meine ‚Gabe‘ auffliegt.“ Als er das Wort sagte, hob er beide Hände, die echte und die mechanische, und wackelte mit den Fingern in der Luft. „Ich kann ein ‚normales Leben‘ führen.“


  „Du ersetzt Körperteile lebender Wesen mit toten Objekten“, warf Malachi ein, und diese Feststellung entlockte ihm zur Abwechslung selbst ein Lachen.


  „Na siehst du, hab ich mir gedacht, dass so etwas deinen Sinn für Humor schon eher trifft“, sagte Keller und hielt die Flasche gegen das Licht an der Decke. „Ich muss mir was überlegen, wie ich meine Bar schneller wieder auffüllen kann als bisher.“


  Eine Idee blitzte in Malachis Geist auf. Eine, bei der sich sein Mund zu einem so breiten Lächeln verzog, dass es wehtat. „Du kannst also wirklich Gedanken lesen?“


  „Die von Menschen, ja“, bestätigte Keller und genehmigte sich noch einen Schluck.


  Die Idee verpuffte so schnell, wie sie gekommen war, und hinterließ nichts als Enttäuschung und Leere. Nicht einmal die Wärme in seinem Bauch interessierte Malachi noch.


  „Sie ist halb menschlich, weißt du“, sagte Keller in einem abwesenden Tonfall, als würde er seinem eigenen Gerede kaum zuhören. „Ich kann sie lesen.“


  „Sag mir, wo sie ist!“ Malachi war aufgesprungen und hatte den Menschen am Kragen gepackt, ehe er überhaupt selbst wusste, wie ihm geschah.


  Kellers Füße, die kaum mehr den Boden berührten, zappelten wild herum, während er nach Luft schnappte. Malachi ließ ihn los, und zum ersten Mal empfand er Reue für das, was er getan hatte, und mehr noch, es war ihm peinlich.


  „Donnerlittchen, willst du mich umbringen, oder was?“ Der Mensch rieb sich seinen Hals, die Augen noch immer vor Schreck weit aufgerissen. „Das ist nicht gerade die beste Art, jemanden um einen Gefallen zu bitten.“


  „Es …“ Malachi suchte nach dem richtigen Ausdruck. „Es tut mir leid.“


  „Ja, tut es wirklich“, bemerkte Keller. „Also gut, ich helfe dir, okay? Aber es ist nicht damit getan, wenn du weißt, wo sie lebt. Ich meine, schau dich an. Wie stellst du dir das vor, du marschierst einfach in die Lightworld und suchst nach ihr?“


  Malachi war bereits zur Tür hinausgestürzt, entschlossen, in den matschigen Untergrund des Tunnels zu springen und draufloszuwaten, doch Keller hielt ihn am Arm fest und zog ihn zurück in die Werkstatt. „Nicht so hastig! Du beruhigst dich jetzt und sperrst die Lauscher auf. Das ist genau das, was ich meinte: Du kannst nicht mir nichts, dir nichts mal eben in die Lightworld spazieren. Die Wachen würden dich kaltmachen, sobald sie dich sehen.“ Kellers tiefer Seufzer hallte durch den Tunnel. „Los, komm wieder mit rein. Wir müssen zuerst mal eine Verkleidung für dich finden und einen Plan ausklügeln, wie du diesen Ausflug lebendig überstehen kannst. Und, seien wir ehrlich, außerdem brauchst du dringend ein paar Nachhilfestunden in Sachen Hygiene, wenn du bei deiner Elfe landen willst.“


  „Hygiene?“ Wie viele zeitraubende Vorbereitungen sollten denn noch getroffen werden? „Ich werde in die Lightworld gehen und sie hierher bringen. Ich brauche keine Hygiene.“


  Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle der Mensch anfangen zu lachen, doch dann nahm sein Gesicht einen frustrierten und bedauernden Ausdruck an. „Komm. Glaub mir einfach, es gibt eine Menge Dinge, die ich dir erklären muss, bevor du dich auf die Suche nach dem Mädel machst. Wie war noch mal ihr Name?“


  Da erst wurde Malachi bewusst, dass er ihren Namen gar nicht kannte.


  12. KAPITEL


  Als Ayla zur ihrer Schlafstätte in den Baracken der Gilde zurückkehrte, entdeckte sie, dass ihre Sachen verschwunden waren. Die Kobolde hätten eine Grußkarte hinterlassen, um das Opfer ihres Diebstahls obendrein auch noch zu verhöhnen. Doch dies war nicht das Werk von Kobolden.


  „Fehlt dir etwas?“ Garrets Stimme, so warm und freundlich, wie sie es nur sein konnte, fiel Ayla zu ihrem eigenen Erstaunen heute auf die Nerven.


  Sicherlich lag es nur an ihrem Ärger darüber, dass man sie so frech bestohlen hatte. Das war alles. „Ich bin gerade zurückgekommen und in meiner Abwesenheit sind all meine Dinge geklaut worden. Meine Laune ist im Moment nicht die beste.“


  Garret schlang einen Arm um ihre Hüfte, eine vertraute Berührung, die er sich früher niemals erlaubt hätte. „Vielleicht wurden sie gar nicht gestohlen. Vielleicht hat man sie nur … woandershin gebracht.“ Sein Mund war so dicht an ihrem Ohr, dass sein Atem die Haare an ihrer Schläfe ganz leicht vibrieren ließ.


  Woandershin gebracht. Natürlich. Wie hatte sie das Gespräch vergessen können, das sie und Garret vor ihrem desaströsen Abstecher in die Darkworld geführt hatten?


  „Ach so.“ Sie versuchte erfreut zu klingen. „Jetzt schon?“


  Er drehte sie zu sich, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste. Nur seine Augen verrieten, dass ihre Frage ihn verwirrte, seine Miene hielt er sorgsam ruhig und neutral. „Ich dachte, wir wären uns einig gewesen. Du … hast meinen Antrag doch akzeptiert.“


  Genau genommen nicht. Noch nicht. Sie hatte ihm zugesagt, nach ihrer Rückkehr ihr Einverständnis zu geben, aber das hatte sie bis jetzt nicht getan. Und er riss sie einfach aus ihrem Heim, dem einzigen, das diesen Namen zumindest annähernd verdiente, das sie jemals gekannt hatte, ohne sie vorher zu fragen.


  „Ich muss jetzt meinen Bericht erstatten. Können wir uns später treffen? Zu Hause?“ Das Wort brannte unangenehm auf ihrer Zunge.


  Er lächelte. Höflich. Es erreichte nicht seine Augen.


  „Ich habe etwas für uns vorbereitet, und ich will nicht länger damit warten müssen.“


  Wenn es jemanden in der Lightworld gab, dem sie einfach nichts abschlagen konnte, dann war es Garret. Und er wusste es und nutzte diese Tatsache schamlos zu seinem Vorteil aus.


  „Lass mich wenigstens vorher kurz baden gehen“, versuchte sie sich aus der Affäre zu ziehen, obwohl ihr die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens sehr wohl bewusst war. „Ich bin überall voller Staub und Schmutz.“


  Sein Gesicht erhellte sich, als hätte er auf diese Antwort nur gewartet. „Das trifft sich ja ganz hervorragend, denn ich wollte dich ins Refugium ausführen.“


  Sie spürte ein kaltes blaues Frösteln durch ihre Adern huschen. Würde sie den inneren Blick gebrauchen, fände sie die Äste ihres Baumes der Lebenskraft wahrscheinlich vertrocknend und winterlich schwarz vor. „So früh?“


  Es war eine Tradition. Beabsichtigten Angehörige ihrer Rasse, miteinander eine Bindung einzugehen, dann taten sie dies zuerst den Alten Göttern kund. Aber die waren ja fort, und darum – Aylas Meinung nach völlig unsinnigerweise – erklärten potenzielle Paare ihre Absichten und besiegelten danach ihre Vereinigung stattdessen im Refugium, wo der Legende zufolge die Geister der Alten Götter wohnten.


  Garret bemerkte ihr Unbehagen. Es gelang ihm nicht, seinen Ärger darüber vor ihr zu verheimlichen, obwohl er sich nach Kräften bemühte. Seine Fühler zuckten auf die unverwechselbare Weise, wie sie es immer taten, wenn er spürte, dass sie ihm nicht gehorchen wollte. „Ich bin begierig darauf, dass unser Verhältnis zueinander endlich ein tieferes wird als das eines Mentors zu seiner Schülerin, und ich glaubte, dir ginge es genauso. Es sei denn, es hat sich irgendetwas geändert?“


  Die Art, wie er das fragte, stellte klar, was er eigentlich damit meinte. Wenn sie ihn abwies, wäre sie eine Närrin. Sie konnte sich nicht umentschieden haben. Als seine Gefährtin stände ihr ein Leben bevor, von dem sie ansonsten nicht einmal zu träumen wagen dürfte, das sie niemals aus eigener Kraft erreichen würde. Und wenn ihr bisheriges Leben in der Assassinengilde sie eines gelehrt hatte, dann war es, wie man überlebte. Es gab weitaus unangenehmere Wege, das zu bewerkstelligen.


  „Nein. Ich bin nur überrascht.“ Sie versuchte ein Lächeln aufzusetzen, wie sie es schon oft bei den Damen am Hof gesehen hatte, wissend und zugleich verlockend. Es fühlte sich starr und unnatürlich auf ihren Lippen an. „Ich habe nicht damit gerechnet, den Besuch des Refugiums zu diesem Zweck als Schmutzfink anzutreten.“


  Er lachte und legte seinen Arm um ihre Schulter. „Komm. Wir werden einen Boten aussenden, der die Nachricht deiner großen Eroberung überbringt. Und danach gehen wir in unser gemeinsames Zuhause, wo du möglicherweise ja etwas Passenderes zum Anziehen findest, bevor wir uns zum Refugium aufmachen. Ayla, dies ist wirklich der glücklichste Tag für mich, seit ich denken kann.“


  Irgendetwas in ihrer Brust hüpfte bei diesem Freudenausbruch. Sie hatte ihn glücklich gemacht. Es kam nicht oft vor, dass sie die Gelegenheit bekam, das für jemanden zu tun. Wenn sie sich an diesem Gefühl festhalten könnte, vielleicht würde ihr das genügen.


  Und falls nicht, hätte sie wenigstens noch immer ein Zuhause.


  Garrets Apartment war blitzsauber und heimelig warm. Ayla war sich im Klaren darüber, dass er es heute besonders gründlich hatte herrichten lassen, und zwar für sie, um sie zu beeindrucken, ebenso wie mit den verschiedenen bunten Kleidern und ausgesuchten Schönheitsmitteln, die er sich vermutlich irgendwie von den Kammerzofen seiner Schwester besorgt hatte. Sie überlegte, ob sie sich eingehender danach fragen sollte, wie genau er in den Besitz all dieser Schätze gekommen war, doch sie ließ es lieber, damit die Antwort ihr nicht die Laune verderben konnte. Wobei es sie seltsamerweise überhaupt nicht in ihrem Stolz traf, zu wissen, dass er Mabbs Untergebene wahrscheinlich mit intimen Gefälligkeiten bezahlt hatte. Sie konnte nicht einmal ein Quäntchen Eifersucht aufbringen.


  Vielmehr tat ihr dieses völlige Fehlen besitzergreifender Gefühle für ihn weh. Der bloße Umstand, dass sie nicht erschüttert war, erschütterte sie.


  „Ich wusste nicht, welchen Stil du bevorzugst“, sagte Garret, dabei eifrig zum Bett gehend, auf dem ihre neue Garderobe ausgebreitet lag. „Sie sind alle recht hübsch, aber keines wird deiner Schönheit wirklich gerecht, Ayla.“


  Bei dieser sorgsam eingeübten Schmeichelei musste sie beinahe lachen. „Sie sind sogar sehr hübsch.“ Sie streckte die Hand aus, um eines zu berühren, doch er schob sie rasch zur Seite.


  „Vielleicht solltest du dich vorher ein wenig frisch machen“, schlug er vor, einen schnellen, angewiderten Blick auf ihre dreckigen, blutverkrusteten Hände werfend. „Da ist Wasser, in der Kanne auf dem Herd.“


  Äußerlich gehorsam, innerlich zähneknirschend ging sie zur Kochnische und goss etwas von dem lauwarmen Wasser in die Schüssel, die danebenstand. „Du sagtest, du hast meine Sachen hierher bringen lassen. Wo sind sie?“


  Sie brauchte nicht auf eine Antwort zu warten, denn sie hatte sie schon selbst entdeckt. Die wenigen Dinge, die sie besaß, waren achtlos in eine Ecke neben der Tür auf einen Haufen geworfen worden, als hoffe man, sie würden sich aus lauter Scham angesichts ihrer glanzvollen Umgebung selbst hinausbefördern.


  Nachdem sie sich gewaschen und ihre abgetragenen Ledersachen ausgezogen hatte, probierte sie eines der feinen Kleider an. Dessen Erlesenheit, sowohl die hellblaue Farbe als auch die feine Webart des Stoffes, schien allerdings nur noch mehr hervorzuheben, wie derb alles an ihr im Gegensatz dazu war. Die Schwielen an den Fingern, die Narben auf ihren nackten Armen.


  Falls es Garret ebenfalls auffiel, machte er nicht den Eindruck, als ob es ihn störte. „Lass mich dir helfen“, bot er an und trat hinter sie, um den Stoff an ihren Schultern glatt zu ziehen. Auch als er damit fertig war, ließ er seine Hände dort verweilen. „Dies ist das Leben, für das du ursprünglich bestimmt warst, Ayla. Hätte deine Mutter sich nur dazu entschlossen, die Bindung mit einem anderen Elfen einzugehen, wie es sein sollte, dann würdest du es schon lange führen und nicht erst jetzt mit meiner Hilfe.“


  „Es ist nicht meine Schuld, so auf die Welt gekommen zu sein“, fuhr sie ihn an, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.


  Garret reagierte prompt und versuchte sie zu besänftigen. „Selbstverständlich ist es das nicht. Aber dennoch bleibt es etwas, was du im Hinterkopf behalten solltest. Um deine Entscheidungen … abzuwägen. Deine zukünftigen Entscheidungen, meine ich.“ Er drehte sie um und sah ihr ernst ins Gesicht. „Du hast sterbliches Blut in dir. Dadurch wirst du immer gefährdet sein, sterblichen Versuchungen zu erliegen. Verstehst du, was ich sage?“


  Das tat sie nicht, zumindest nicht vollständig, aber doch ausreichend, um vage gekränkt zu sein. Trotzdem nickte sie lediglich. Aus so einem Streit würde nichts Gutes erwachsen.


  Auf dem Weg zum Refugium vertrieben sie sich mit einer Unterhaltung über unverfängliche Belanglosigkeiten die Zeit. Garret kam nicht noch einmal auf ihre beschämende Abstammung zu sprechen, und er machte auch keine versteckten Andeutungen hinsichtlich ihrer kürzlichen Verfehlungen. Sie redeten miteinander wie früher, als sie sich gerade erst kennengelernt hatten, nachdem die erste anfängliche Scheu, die jede neue Bekanntschaft begleitete, verflogen und der Freude über die entstandene Freundschaft gewichen war. Ayla fühlte sich in seiner Gegenwart so wohl, wie sie es schon lange nicht mehr getan hatte. Und zwar, seit sich sein Verhalten ihr gegenüber von dem eines Mentors zu dem eines Verehrers gewandelt hatte, wie ihr in diesem Moment bewusst wurde.


  Obwohl das Refugium offiziell als Stätte der Ruhe und Erholung für alle Bewohner der Lightworld galt, blieb es denjenigen verschlossen, die sich nicht mit den Elfen gut stellten, denn es war schließlich in ihrem Territorium entstanden. Es hatte damit begonnen, war Ayla erzählt worden, dass ein winziger Samen eines Baumes der Oberwelt in die Lightworld hinabgefallen sei. Regen und Sonnenstrahlen wären dann durch die Gitter, die beide Welten voneinander trennten, bis zu ihm hinuntergedrungen. Als der neue Baum zu sprießen anfing und bald weitere folgten, nahmen die Elfen dies als ein Zeichen der Alten Götter. Sie hatten sie nicht verlassen. Aus dem zufälligen, deshalb aber nicht weniger erfreulichen Irrtum der Natur wurde das Refugium, ein heiliger Ort, ein Beweis dafür, dass die Elfen nicht vergessen worden waren.


  Das erste Mal, dass Ayla es betreten hatte, war vor dem Beginn ihrer Ausbildung in der Assassinengilde gewesen. Cedric, der Gildenmeister, hatte sie hergeführt, damit sie ihrem alten Leben außerhalb der Lightworld entsagen und ihre ewige Treue zur Königin der Elfen geloben konnte. An diesem Tag, als sie zum ersten Mal richtiges Gras unter ihren Füßen spürte, zum ersten Mal das Sonnenlicht ihr Gesicht wärmte, hatte sie sich nicht träumen lassen, dass sie eines Tages die Gefährtin des Bruders dieser Königin sein würde.


  „Es ist wundervoll, nicht wahr?“, flüsterte Garret ehrfürchtig, während sie durch den steinernen Torbogen gingen, der den Eingang zum Refugium bildete. Anderswo in der Lightworld war es noch immer Nacht. Das Tageslicht, aus der Oberwelt entliehen, fand seinen Weg erst bis nach hier unten, lange nachdem es die klobigen Turmbauten der Menschen in goldenen Schein gehüllt hatte. Das ausgedehnte Metallgitter, das die Öffnung oberhalb des Refugiums bedeckte, ließ das Licht nach seinen eigenen Regeln hindurch, nur nach und nach, ganz langsam. Ein dünner weißer Schleier wand sich um die Äste und Stämme der Bäume, und von irgendwoher aus dem Inneren des kleinen Waldes drang das Plätschern eines Baches.


  Breite morsche Stufen, die tückisch und glitschig waren, führten hinunter zur Wiese, und Garret half Ayla, darüberzubalancieren. Sie blieben an einer flachen Erhebung aus Beton stehen, um ihre Schuhe auszuziehen, damit sie das Kitzeln der Grashalme an ihren Füßen und die Kühle des Erdbodens darunter genießen konnten. Ayla blickte zu dem schummrigen Licht hoch, das durch die Gitter fiel, und schnupperte in der Luft. Sie war nicht klar und frisch, aber frischer als in den stickigen Tunneln. Es würde wie immer ein Schock sein, dorthin zurückzukommen. Das wusste Ayla aus Erfahrung. Wenn du noch nie saubere Luft geatmet und echtes Sonnenlicht gesehen hast, dann ist all das erst einmal viel zu schön und zu grell. Kehrst du aber danach zu dem zurück, was du vorher gekannt hast, wirkt es auf einmal trist und dunkel, und es wird nie wieder so für dich sein, wie es war.


  Wenn sie dieses Mal das Refugium verlassen würde, hätten die Dinge sich wieder geändert, mehr als je zuvor. Bei ihrem ersten Besuch war sie als Flüchtling gekommen und als Einwohnerin der Lightworld herausgegangen. Jetzt kam sie einsam und würde mit demjenigen, der seit fünf Jahren ihr ständiger Begleiter war, als ihrem rechtmäßigen Gefährten an ihrer Seite gehen.


  „Du wirst sehen, bald schon werden wir erneut hierherkommen und um die Segnung unseres Nachkommen bitten“, sagte Garret leise und legte dabei eine schützende Hand auf Aylas Bauch, als würde darin bereits ein Baby heranwachsen.


  Das war etwas, woran Ayla bis jetzt überhaupt keinen Gedanken verschwendet hatte. Elfen pflanzten sich nur dann fort, wenn sie es wollten, nicht aus der Notwendigkeit zur Erhaltung ihrer Art. Wie auch immer, noch war es nicht so weit, und sie schob diese Sorge in die hinterste Ecke ihres Bewusstseins. Sie sollte sich heute nicht mit Eventualitäten belasten, die vielleicht eines Tages eintreten mochten, wenn sie sich auf weit angenehmere Dinge in der Gegenwart konzentrieren konnte.


  „Warst du schon einmal dort oben?“, fragte Garret und zeigte zu den Gittern hinauf, die das Refugium von der Oberwelt trennten. „Es ist herrlich.“


  Sie wandte sich ihm zu, unsicher, warum er diese Frage stellte, gleichzeitig hoffend, es sei als Einladung gemeint.


  Er nickte ermunternd. „Geh nur. Ich warte hier auf dich.“


  Obwohl es höflicher gewesen wäre, bei ihm zu bleiben – Aylas Neugierde war einfach zu stark. Zögernd öffnete sie ihre Flügel, zuerst nur ein wenig, und ließ sie unentschlossen einige Male leicht vibrieren, ehe sie sie ganz ausbreitete und in die Luft emporflatterte.


  Das Gefühl, immer höher und höher zu fliegen, ohne von niedrigen Tunneldecken aufgehalten zu werden, war unbeschreiblich. Auf vielen der alten Wandteppiche in den Hallen des Palastes wurde diese Art des Fliegens abgebildet, aber Ayla hatte sich niemals dazu hinreißen lassen, sich auszumalen, wie es wohl in Wirklichkeit wäre. Es war ein ungeschriebenes Gesetz in der Lightworld, nicht den vergangenen Zeiten nachzutrauern. Dies sollte ihr jetziges Dasein in Gefangenschaft wenigstens etwas erträglicher machen. Ayla, die im Untergrund geboren worden war, hatte es leichter gehabt als die meisten anderen, ihren Instinkt zu ignorieren, der ihr sagte, dass ihr Körper in erster Linie dazu gebaut war, sich durch die Luft zu bewegen. Während all ihrer Besuche an diesem Ort hatte sie nicht ein einziges Mal auch nur in Erwägung gezogen, dessen Weitläufigkeit zum Fliegen zu nutzen. Würden ihr nach dieser Erfahrung die wenigen Flügelschläge, mit denen sie sich vorher lediglich etwas Zeit gespart hatte – zu einer Tür hinauf oder über einen Wassergraben, um nicht durch die verstreuten Grüppchen anderer Besucher zu müssen –, noch ausreichen?


  Doch es war eine trügerische Freiheit. Obwohl die Einschränkungen der Bewegungsfreiheit in diesem Moment zwar geringer waren als sonst –, sie schwebte inzwischen hoch über den Baumwipfeln – sie existierten nach wie vor. Bald schon hatte Ayla die Gitter erreicht und steckte ihre Finger durch das metallene Netz. Abgeschnitten von der Welt der Menschen durch Metallstäbe und dem halben Teil ihres Blutes. Wie es wohl sein würde, wenn sie als richtiger Mensch geboren worden wäre? Sie hatte sich oft vorgestellt, wie ihr Leben als reinrassige Elfe hätte sein können, aber niemals die andere Möglichkeit.


  Garret rief ihr etwas zu, und sie schaute nach unten. Ein Mensch in ihrer Lage würde abstürzen und sein zerbrechlicher Körper beim Aufprall zerschmettert werden. Sie faltete ihre Flügel zusammen und ließ das Gitter los. Wie ein Stern, der vom Himmel fiel – was, wie man ihr erzählt hatte, tatsächlich einmal geschehen war –, sauste sie abwärts, ihr Magen drehte sich um, und ihre Glieder ruderten wie von selbst Halt suchend in der Luft umher. Der Boden schien viel weiter weg zu sein, wenn sie die Augen zumachte, und sie fragte sich, was passieren würde, falls sie sich nicht im letzten Augenblick rettete. Würde sie tot sein, noch bevor die Heiler am Unfallort ankämen? Jedenfalls fände dann heute ganz gewiss keine Vermählungszeremonie statt, und auch die anschließende offizielle Verkündung müsste verschoben werden. Sie bräuchte mindestens eine Woche, um sich zu erholen und wieder auf die Beine zu kommen. Wenn sie überlebte.


  „Ayla, hör auf damit!“


  Sie drehte sich in der Luft, riss die Augen auf, sah die Kronen der Bäume auf sich zurauschen und öffnete ihre Flügel. Der plötzliche starke Luftwirbel unter der gespannten Haut tat ein bisschen weh, aber er verlangsamte ihren Sturz, was ihr Zeit verschaffte, um sich zu sammeln. Es war nicht Garrets Stimme gewesen, die ihr da eben zugerufen hatte, doch sie konnte weit und breit niemanden sonst sehen.


  Garret sah auf, als Aylas Füße neben ihm den Boden berührten. Dass sie sich gerade wie ein Stein hatte fallen lassen und um ein Haar dabei hätte umkommen können, schien ihn nicht im Geringsten in Sorge versetzt zu haben. Wer sie auch gewarnt haben mochte, ihr Mentor konnte es nicht gewesen sein.


  Er nahm sie bei der Hand, um sie in die Mitte des Wäldchens zu führen. Hier war das Herz des Refugiums, wo sich, wie man sich erzählte, die Götter versteckt hielten und auf den Tag warteten, an dem sie gefahrlos zurückkehren und die Welt ihrer Feinde, der Menschen, in Schutt und Asche legen konnten.


  „Ich kann das Wasser hören“, sagte Ayla abwesend, ihre Fußsohlen begannen zu kribbeln, als sie den mit der Kraft der Götter aufgeladenen Boden betraten. Etwas raschelte in den Bäumen; kurz glaubte sie, ein Gesicht in den Blättern zu erkennen, ehe es im nächsten Augenblick von der Brise fortgewischt wurde. Nicht lange, und sie hatten den Ursprung des leisen Plätscherns erreicht, einen großen zerklüfteten Felsen mit einem schmalen Riss an der Vorderseite. Ein dünner Wasserschwall trat in einem leichten Bogen aus der Öffnung aus und erzeugte kleine Bläschen auf der Oberfläche des Beckens darunter. Ayla überlegte flüchtig, woher das Wasser kam, doch der Gedanke verschwand sofort wieder, ihr Geist war viel zu überwältigt von der knisternden Energie, die in der Luft lag, um sich mit irgendetwas anderem zu beschäftigen.


  Am Rand des Beckens legte Garret seine Robe ab und glitt ins Wasser. Er verzog das Gesicht, als die milde Strömung, die das Eintauchen seines Körpers verursacht hatte, an seinen Flügeln ziepte.


  Ayla kniete sich hin und betrachtete ihn voller Bewunderung. Garrets Flügel waren so zart wie die einer Libelle, und auf den zerbrechlichen Häutchen lag ein regenbogenfarbener, im Licht glitzernder Film. Sie griff nach hinten, um ihre eigenen Flügel zu betasten, grobe, von einem Skelett zusammengehaltene Monstrositäten, mit gelblicher Haut überzogen, als sollten sie eigentlich zu einem Sterblichen gehören und nicht zu einer Elfe.


  „Willst du nicht auch reinkommen?“, forderte Garret sie auf, in seiner Stimme ein winziger Anflug von Ungeduld.


  Je schneller sie im Wasser war, sagte sie sich, desto schneller konnte sie ihre scheußlichen Flügel seinem kritischen Blick entziehen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sie sah, aber wenn es ihr gelang, sie zu verbergen, bevor er einen Kommentar zu deren Aussehen abgeben konnte, würde ihr die Peinlichkeit erspart bleiben.


  Das Wasser war angenehm kühl und klar. Zum ersten Mal ließ sie sich vom Rand in ein Bassin rutschen, ohne dabei daran zu denken, wie die Nässe ihre Kleidung aufweichen würde, die dann stundenlang kalt und klamm an ihrer Haut klebte, bis sie wieder getrocknet war. Sie hatte, so wie Garret, ihre Sachen ausgezogen und im Gras liegen lassen. Nun sank sie hinab, bis ihr Kopf vollständig unter Wasser war, öffnete die Augen und beobachtete, wie ihre Haare dicht über ihr auf der Oberfläche trieben wie rostfarbener Seetang. Als sie wieder auftauchte, war Garret direkt neben ihr, amüsiert lachend. „Ich hatte ganz vergessen, dass du wahrscheinlich nicht so oft hier bist wie ich.“


  Sie schwamm zu einem niedrigen Felsvorsprung in der Nähe des Wasserfalls. „Ich habe nicht viel Zeit.“


  „Ab jetzt wirst du sie haben“, versprach Garret und tauchte unter. Er schwamm an ihre Seite und zog sich hoch, um sich neben sie auf den Felsen zu setzen. „Wir können herkommen, sooft du willst. Von mir aus sogar jeden Tag, wenn es dich glücklich macht.“ Bei diesen Worten wurde ihr schwer ums Herz. Sie konnte nicht von sich behaupten, jemals wirklich glücklich gewesen zu sein, jedenfalls nicht so, wie er es meinte. Nicht einmal als Kind. Der glücklichste Tag ihres Lebens war der gewesen, an dem ihre Sippe – ihre echte Sippe – sie widerwillig in ihren Kreis aufgenommen hatte. Und selbst da wurde jeglicher Anflug von Freude durch das Wissen getrübt, dass sie, auf vielerlei Weise, nach wie vor eine Außenseiterin blieb.


  Garret strich sanft einige lose Haarsträhnen hinter ihre Ohren, dann nahm er ihr Gesicht in seine schlanken Hände. „Ich weiß, manchmal muss es dir so erscheinen, als könnte ich an nichts anderes denken als an mich. Aber ich bin jetzt seit fünf Jahren dein Mentor, und du hättest kaum so lange überlebt, wäre ich tatsächlich so eigensüchtig, wie du glaubst. Ich sehe deinen Schmerz, jeden Tag, und er ist in all dieser Zeit permanent unerträglicher geworden. Ich möchte dich nicht in dieser Verfassung sehen, nie mehr.“ Er beugte sich vor, bis seine Lippen nur Millimeter von ihren entfernt waren. „Lass mich ihn dir nehmen, Ayla. Lass mich dich glücklich machen.“


  Es war vermutlich die letzte Chance auf ein besseres Leben, die sie bekommen würde. Und während sie in Garrets Augen blickte, so freundlich und ausnahmsweise absolut ehrlich, wuchs in ihr der Wunsch, wahrhaft glücklich zu sein. Mit ihm.


  Sie packte die Gelegenheit beim Schopf.


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie sich in seine Arme geworfen, ihre nassen Körper drängten sich eng aneinander, und er zog sie auf seinen Schoß. Es hätte den Funken eines Gefühls in ihr auslösen können, aber die für sie völlig neue Erfahrung, von einem anderen auf diese Weise berührt zu werden, und das beunruhigende Bewusstsein, dass dieser andere Garret war, ihr Mentor, jemand, den sie bisher nur als solchen gesehen hatte und weniger als männlichen Elfen, machte jegliche potenzielle Regung sofort zunichte. Abgesehen von einem winzigen Kribbeln in ihrem Bauch bei dem Gedanken, dass sie kurz davorstand, etwas zu erleben, das bisher unerreichbar fern und geheimnisvoll für sie gewesen war.


  Natürlich hatte Garret sie schon öfter berührt, beim Training, um ihr einen bestimmten Bewegungsablauf zu zeigen oder die korrekte Haltung einer Waffe. Die Art, wie er sie jetzt berührte, war anders. Besitzergreifend und hungrig. Er hielt sich nicht allzu lange bei nur einem Teil ihres Körpers auf. Sein Mund glitt von ihrem Hals hinunter zu ihren Brüsten, seine Hände wanderten rastlos über ihre Hüften. Dabei redete er die ganze Zeit leise auf sie ein, sein warmer Atem ganz dicht an ihrer Haut. Er gelobte, ihr ein guter Gefährte zu sein, versuchte sie zu beruhigen, bat sie, keine Angst zu haben. Sie verspürte keine Angst, behielt dies aber für sich, denn sie fürchtete, er könne darüber enttäuscht sein.


  Es geschah alles so plötzlich, dass sie es kaum richtig mitbekam. Ein seltsames Summen breitete sich in ihrem Kopf aus, aufgewühlt und glühend rot, und sie stellte erstaunt fest, noch nie vorher ein Geräusch gehört zu haben, das eine Farbe hatte. Dann merkte sie auf einmal, dass ihr Körper ihr nicht länger gehorchte, und für einen Moment war ihr, als würde sie ohnmächtig werden. Sie grub ihre Finger fester in Garrets Rücken und hielt sich an ihm fest, und er erwiderte, was er für Leidenschaft hielt, doch sie konnte ihm unmöglich sagen, dass seine Liebkosungen nicht der Grund für ihre Schwindelattacke waren.


  Er positionierte sie so, dass sie rittlings auf seinem Schoß saß, schob mit den Händen ihre Oberschenkel auseinander. Sie sah den männlichen Teil von ihm in einem merkwürdigen steilen Winkel zwischen ihren Beinen hervorstechen … und geriet in Panik.


  „Bitte warte einen Moment …“


  Wie sollte sie ihm klarmachen, dass ihr dies alles viel zu


  schnell ging, er ihr mit einem Mal unglaublich große Furcht einflößte? Wie könnte sie ihm sagen, dass die Ränder ihres Sichtfeldes anfingen, sich nach innen zu kräuseln und schwarz zu werden wie angesengtes Pergament? Sie öffnete den Mund, wollte ihn bitten, ihr nur kurz eine Minute zu geben, damit sie ein paarmal tief durchatmen und sich sammeln konnte, doch die Spitze seiner Männlichkeit verschaffte sich unversehens Zugang, und bevor sie auch nur Luft holen konnte, packte er sie bei den Hüften und drückte sie nach unten, bahnte sich rücksichtslos seinen Weg in sie, während um sie herum alles begann, plötzlich tiefrot zu werden.


  Das über ihren Köpfen sprudelnde Wasser verwandelte sich in Blut, die schwarzen Säume ihres Geistes wanden sich darum und verdrehten den dickflüssigen Strahl, bis daraus Aylas Haar geworden war. Es schwebte in der dunklen Leere, die sie umgab, wie von unsichtbaren Händen getragen, genauso wie es noch vor wenigen Augenblicken unter Wasser gewesen war. Unter ihr hingegen erstreckte sich, anstelle unendlicher Schwärze, ein Meer aus blutroten Federn, so weit sie blicken konnte, und sie rauschte im Sturzflug darauf zu, durchschlug die Oberfläche, ohne auch nur eine einzige von ihnen zu berühren. Dann wurden die Federn schwarz – wo hatte sie schwarze Federn gesehen? – und regneten auf Ayla herab, die mit eingeknickten Knien auf Garret saß. Die brennende Hitze, wo ihre Körper verschmolzen, schwoll zu einer Feuersbrunst an, die den Baum ihrer Lebenskraft in ihrem Innern in Flammen aufgehen ließ, und als sie ihren Kopf von Garrets Schulter löste, schluchzend, da war es nicht Garret, der sie hielt.


  Es war der Darkworlder.


  So schnell, wie es entstanden war, verschwand sein Bild auch wieder, und an seiner Stelle sah sie Garret vor sich, noch immer in ihr, stöhnend, sein Körper wurde von einem Zittern geschüttelt. Ebenso verschwunden wie all die erschreckenden Trugbilder war das Brennen in ihrer Seele. Jetzt, da die Vision sich aufgelöst hatte und nicht mehr ihre Sinne in die Irre führte, war alles, was blieb, der allzu reale stechende Schmerz in ihrem geschundenen Fleisch, an der Stelle, wo Garret aus ihr herausrutschte. Auch die glänzenden Federn, die den Boden bedeckt hatten wie schwarzer Schnee, waren nur Einbildung gewesen. Sie senkte den Kopf und presste in einem verbissenen Versuch, ihren Geist dazu zu zwingen, sich zu beruhigen, die Fäuste gegen ihre Augen.


  „Ayla, ist alles in Ordnung?“ Garret legte ungefragt seine Handflächen auf ihre Schläfen, und sie spürte, wie seine Energie gewaltsam in sie hineinströmen wollte, um ihr Erleichterung zu verschaffen, doch sie war mit spitzen Stacheln durchsetzt, kalt und eisig blau, und Ayla verspürte kein Verlangen, etwas davon anzunehmen.


  „Es geht mir gut. Ich bin nur … überwältigt.“


  Diese Antwort schmeichelte ihm offenbar. Mit einem kleinen Lachen sagte er: „Verständlich, wenn man bedenkt, dass es eine völlig neue Erfahrung für dich war.“


  Von dem, was er sonst noch sagte, während er sie aus dem Becken hob und ihr zuvorkommend beim Anziehen half, bekam sie so gut wie nichts mehr mit.


  Was hatte die Vision nur bedeuten sollen? Doch wohl ganz sicher nicht, dass Ayla insgeheim den Wunsch hegte, sich mit dem Darkworlder zu vereinigen! Diese Kreatur war nicht nur körperlich abstoßend, sondern sein gesamtes Wesen stand sämtlichen Prinzipien der Lightworld entgegen. Ein alleiniger Gott? Das Bestreben, die Erde zurück in die Hände der Menschen zu geben? Nein, nie und nimmer könnte sie sich dazu bringen, Verständnis für solch ein unsägliches Vorhaben aufzubringen.


  Ein Mann mit Flügeln. Die Worte der alten Frau hallten in ihren Ohren wider. Dann war das, was sie eben gesehen hatte, also eine Warnung gewesen. Der Darkworlder würde sie vernichten und das Glück, das sie mit Garret bestimmt im Laufe der Zeit finden würde. Aber wie? Fand Garret womöglich heraus, was sich in der Darkworld zugetragen hatte, und verstieß sie? Nein, ihm lag etwas an ihr, und er mochte es nicht, etwas zu verlieren, was ihm wichtig war. Oder sollte der Darkworlder sie etwa tatsächlich töten, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte? Es erschien ihr wenig wahrscheinlich, nach dem, was in der Werkstatt dieses Menschen geschehen war. Aber die Heilerin verfügte zweifellos über mächtige Zauberkräfte und hatte Einblick in Dinge, die anderen verborgen blieben. Dieser Darkworlder würde sie ins Verderben stürzen, und die Vision war kein bloßer Zufall gewesen.


  Garret kleidete sich rasch wieder an und kam dann zurück zu ihr, seine leicht zuckenden Fühler drückten Besorgnis aus. „Du siehst so ernst aus, Ayla. Kann es sein, dass dich doch irgendetwas plagt, das du mir aber nicht erzählen willst?“


  „Nein“, widersprach sie schnell, den Kopf schüttelnd. „Ich bin nur …“


  Sie bekam keine Gelegenheit, den Satz zu beenden. Garret hob die Hand und griff nach ihrem Haar, die Lippen aufeinandergepresst, als würde er ein Grinsen unterdrücken. „Wie hast du es denn geschafft, dass sich so was hier in deinen Haaren verklettet?“


  Als er die Hand zurückzog, hielt er eine pechschwarze Feder zwischen Daumen und Zeigefinger.


  13. KAPITEL


  Menschliche Hygienerituale stellten sich als Tortur heraus, die ihresgleichen suchte. Keller leitete Malachi von einer absonderlichen und unangenehmen Tätigkeit zur nächsten an. Waschen mit einem kratzigen Lappen, der in eine Schüssel voller Wasser getaucht wurde, das so kalt war, dass man eine Gänsehaut davon bekam. Wieder und wieder einen Kamm durch die langen dicken Haare reißen, bis Malachi sich sicher war, seine Kopfhaut müsse jeden Augenblick beginnen, sich vom Schädel zu lösen und abzufallen. Die Bekleidung durch andere auswechseln, die ihm Keller zähneknirschend anbot.


  „Es ist zu eng“, grummelte Malachi, als Keller das T-Shirt über seinen Kopf zog. Er klang wie ein nörgelndes Kind. Er verspürte nicht den geringsten Wunsch, sich mit all diesen widersinnigen Kleinigkeiten zu beschäftigen. Je länger er hier festsaß, desto weiter würde sie in der Zwischenzeit vorankommen und in ihrer seltsamen Welt verschwinden, womöglich für immer.


  „Nein, nein.“ Keller machte sich erneut an dem Kleidungsstück zu schaffen und versuchte es weiter nach unten zu zerren. „Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber wir wollen schließlich auch keinen Schönheitswettbewerb gewinnen. Es geht nur darum, dass du was einigermaßen Vernünftiges anhast.“


  Malachi zupfte an einem Ärmel des Gewandes. Es ähnelte in gewisser Weise dem, das Keller trug, doch es hatte keine Knöpfe an der Vorderseite und musste deshalb von oben angelegt werden, eine Prozedur, bei der Malachi sich fühlte, als würde sein Kopf für einen Moment unter Wasser getaucht. Die Rückseite spannte über seinen Schulterblättern, wo seine Flügel im Weg waren, doch Keller machte zwei rasche Schnitte und zog einmal kräftig daran. Der Stoff hing als loser Fetzen zwischen seinen Flügeln, aber wenigstens schnürte er nirgendwo mehr ein.


  „Okay, das hätten wir. Gut, pass auf, ich habe entweder diese“, sagte Keller, eine Hose hervorzaubernd, bei der die Hälfte ihrer ursprünglichen Länge irgendwie abhandengekommen zu sein schien, „oder die hier. Such dir eine aus.“


  Malachi entschied sich für die letztere. Sie war viel zu groß, aber immer noch besser als zu kurz und an den Enden ausgefranst. Er zog sie an, und Keller holte ein Stück zerschlissene Schnur aus einer seiner Kisten hervor, das er durch die Schlaufen am oberen Teil der Hose steckte und vorn festknotete, damit sie nicht rutschte. Malachi fuhr sich mit der Hand durchs Haar, doch Keller schob sie sofort energisch weg. „Lass das, wir haben deine Matte gerade erst entwirrt. Warte.“ Er entfernte ein dünnes elastisches Band vom Griff eines der Werkzeuge, die auf dem Tisch lagen, und wickelte es um Malachis Haare, sodass sie als einzelner dicker Pferdeschwanz an seinem Rücken hinabhingen. „Na bitte. Siehst gut aus, Mac.“


  Eitelkeit! Eine weitere neue Erfahrung für ihn. Er gestattete sich, mit einem Lächeln auf das Kompliment zu reagieren. „Danke. Und jetzt bring mich zu der Elfe.“


  „Geduld, wir sind noch nicht ganz fertig.“ Keller ging zu einem Schrank und wühlte darin herum, hin und wieder leise fluchend. Als er endlich wieder auftauchte, hielt er ein langes burgunderfarbenes Tuch in den Händen. Auseinandergefaltet, zeigte sich, dass es sich dabei um einen Umhang mit Kapuze handelte, auf dessen Hinterseite ein Emblem mit einem goldenen Stern in der Mitte eingestickt war. „Stammt aus der Kleiderkammer der Drachenherrscher. Ihre menschlichen Boten tragen die. Damit wird es keiner wagen, sich mit dir anzulegen.“


  Malachi nahm den Umhang und warf ihn über seine Schultern, die Flügel so flach anlegend, wie es ging.


  „Jetzt doch noch nicht!“ Keller riss das Kleidungsstück schnell wieder herunter und rollte es hastig zu einem Bündel zusammen, wobei er sich nervös umschaute, als fürchte er, irgendein unsichtbarer Spion könnte sie beobachten. „Wenn du dich mit dem Ding blicken lässt, solange du noch in der Darkworld bist, landest du schneller im Jenseits, als du gucken kannst. Versteck es unter deinem Hemd und lass es da, bis du den Streifen erreicht hast. Oh, und noch was. Pass auch da auf, dass dich keine echten Boten damit erwischen. Ihre Arbeitgeber sind ziemlich empfindlich, was ihr Eigentum angeht.“


  „Wie hast du dann das hier in deinen Besitz gebracht?“ Malachi nahm den zusammengerollten Umhang und stopfte ihn unter sein Hemd.


  „Einem Boten beim Kartenspiel abgeknöpft.“ Einen Moment später räumte Keller grimmig und schuldbewusst ein: „Also gut, er lag bewusstlos in einer Ecke, und ich hab die Gelegenheit genutzt und mir das Teil geschnappt.“


  „Sehr mutig von dir.“ Malachi ging auf die Tür zu. „Jetzt bring mich zu ihr.“


  „Jetzt warte bitte mal noch eine Sekunde.“ Keller hatte sich keinen Millimeter von seinem Platz bewegt. Sturer Mensch. „Ich komme nicht mit. Ich kann dir sagen, wo sie ist, aber es ist völlig ausgeschlossen, dass ich mich auch noch unbemerkt bis dahin schleichen könnte. Einer allein, der wie ein Mensch aussieht, wird schon genug Aufmerksamkeit erregen, und ich finde, man sollte sein Glück nicht bis zum Anschlag herausfordern. Ich weiß leider nicht genau, wie man zu ihrem Aufenthaltsort kommt, aber ich kann ihn dir beschreiben, sodass du alleine hinfinden solltest.“


  „Alleine?“ Die Vorstellung hatte etwas Verlockendes. Wenn er auf eigene Faust unterwegs war, konnte er tun und lassen, was er wollte, ohne herrischen Begleiter im Nacken, der ihm ständig vorschrieb, wie er sich zu benehmen hatte. Er könnte die Elfe ausfindig machen und sie mitnehmen, und dann, weil nichts anderes mehr eine Rolle spielte, nachdem er dieses Ziel erreicht hatte, könnte er tun, was auch immer nötig und effektiv wäre, um wohlbehalten mit ihr zurückzukehren.


  „Du kannst nicht einfach irgendwen umbringen, weil er dir zufällig im Weg steht“, stellte Keller resolut klar, und Malachi verfluchte die Fähigkeit des Menschen, in seine Gedanken zu blicken.


  „Sag mir, was ich wissen muss, um sie zu finden.“ Malachi hatte unbewusst die Hände zu Fäusten geballt. Dieses Warten und Geduldigsein-Müssen schien überhaupt kein Ende zu nehmen. Er brauchte sie. Jetzt. Ihre Hände, die ihn berührten, das Gefühl, das er gehabt hatte, als er sie gegen die Werkbank schleuderte und ihre Körper plötzlich ganz dicht aneinandergepresst waren … Diese Erinnerungen tauchten immer wieder in seinem Geist auf, trieben ihn in den Wahnsinn. Er brauchte sie.


  Keller legte den Kopf schief und sah ihn nachdenklich an.


  „Du liebst sie.“


  „Lieben?“ Gemeinsam mit dem Wort entwich ihm heiseres Lachen, ein Zeichen der Verleugnung, das er nicht hatte zeigen wollen.


  „Ich weiß nichts über die Liebe der Sterblichen. Ich brauche sie. Und du musst mir sagen, wo ich sie finden kann.“


  Mit einem tiefen Seufzen gab Keller schließlich nach. „Da ist eine Tür, ziemlich hoch. Keine Treppe oder Leiter, die hinaufführt. Insgesamt gibt es vier solcher Türen, da, wo sie ist, aber diese liegt oben. Ein Rohr, aus dem Wasser tropft. Und es ist in einer Gegend, wo viele Elfen leben.“


  Etwas in Malachi sackte in sich zusammen. „Ist das alles?“


  Keller nickte und machte eine entschuldigende Geste mit den Händen. „Alles, was ich dir liefern kann. Vorhin hatte ich noch Bäume gesehen, aber das kann nicht gestimmt haben, denn sie war …“ Er brach plötzlich ab. „Besser, du machst dich langsam auf die Socken, wenn du heute noch in der Lightworld ankommen willst.“


  Malachi wollte Keller fragen, was er vorher hatte noch sagen wollen. Falls sie verletzt war oder aus anderen Gründen Hilfe brauchte, hätte er das gern gewusst. Aber seine Ungeduld war stärker, und er schlüpfte wortlos durch die Tür nach draußen.


  „Drachen sprechen Latein. Ich nehme an, das kannst du?“, rief Keller ihm hinterher.


  Obwohl seine allumfassenden Sprachkenntnisse immer mehr verblassten, an diese von der menschlichen Kirche auf der Erde bevorzugte Sprache erinnerte Malachi sich gut. „Ja.“


  „Sprich darin mit den Wachen an der Grenze zur Lightworld. Sie werden dich durchlassen, ohne viele Fragen zu stellen. Und nimm den Tunnel, der direkt ins Gebiet der Elfen führt, dann läufst du am wenigsten Gefahr, dich zu verlaufen. Frag jemanden auf dem Streifen, die können dir den Weg sagen.“


  Malachi nickte einmal kurz, dann drehte er sich um und stapfte mit laut platschenden Schritten durch das kniehohe Brackwasser davon.


  „Hey, Mac!“, schrie Keller, und Malachi schaute fragend über seine Schulter. Der Mensch lächelte. „Viel Glück.“


  Während er sich auf den Weg zum Streifen machte, hoffte Malachi, das Glück möge tatsächlich auf seiner Seite sein. Bei seiner ersten Reise dorthin war er am Boden zerstört und verwirrt gewesen. Er hatte sich nicht darum geschert, ob irgendetwas aus dem Dunkeln springen könnte, um ihn zu verschlingen. Nachdem er die Elfe wiedergesehen, sie berührt und mit ihr gesprochen hatte, war in seinem Herzen der Wunsch erwacht, zu leben, in ihrer Nähe zu sein. War das die „Liebe“, die er die Menschen so oft füreinander hatte ausdrücken sehen, wenn er seine Aufgabe im Dienste Gottes erfüllte?


  Vielleicht, aber vielleicht auch nicht. Zu viele der Beispiele, die er beobachtet hatte, waren ihm zerstörerisch erschienen. Frauen, durch ihre eigene Hand gestorben, aus Verzweiflung über eine unglückliche Liebe. Männer, die ihre Ehefrauen töteten und manchmal sogar ihre Kinder, verrückt geworden, weil eine Beziehung zerbrochen war. Das war keine Liebe.


  Was er für seine Elfe empfand, war allerdings nicht weniger verzehrend oder erschreckend. Sprach das nun für Liebe oder eher für flüchtige Schwärmerei? Liebe schien ihm die Sorte von Verbundenheit zwischen zwei Lebewesen zu sein, die viel Zeit und Pflege brauchte, um sich zu entwickeln. Demnach konnte er sie gar nicht lieben.


  Vertieft in seine Gedanken und Pläne, wie er seine Elfe wiederfinden würde, bemerkte er nicht, wie nahe er dem Streifen mittlerweile gekommen war. Der einfachste Teil seiner Unternehmung lag jetzt hinter ihm, stellte er fest und spürte bei dieser Erkenntnis eine leichte Furcht in sich aufsteigen. Er tauchte in den dichten Strom der unterschiedlichsten Wesen ein, die ebenfalls zum Streifen wollten, und holte den Umhang unter seinem Hemd hervor. Doch er warf ihn nicht über, noch nicht. Zuerst musste er irgendwie den Pfad finden, der ihn in ihre Welt brachte. Es würde sicherlich als verdächtig gewertet werden und somit unerwünschte Aufmerksamkeit erregen, wenn ein Bote der Drachen, ein Bewohner der Lightworld, jemanden nach dem Weg in seine eigene Welt fragte.


  Ein junger weiblicher Mensch mit glänzenden goldblonden Haaren stand neben einem langen Tisch vor einer Verkaufsbude, auf dem allerlei bunte Bänder und glitzernde Schmuckstücke ausgebreitet waren, all die vielfältigen materiellen Güter, mit denen weibliche Wesen sich gern umgaben, um attraktiver oder wohlhabender zu erscheinen als andere. Dieses Mädchen würde ihm keine Fragen stellen, sie war viel zu beschäftigt damit, ihre Waren anzupreisen.


  „Entschuldige bitte.“ Er lächelte. Freundschaftliche Gesten schienen Menschen untereinander schneller voranzubringen, besonders, wenn sie Hilfe bei irgendetwas benötigten.


  Das Gesicht des Mädchens erhellte sich, und für einen kurzen Moment kam sie ihm so vertraut vor, dass ein flüchtiges Prickeln über seinen Nacken huschte. Doch schon in der nächsten Sekunde fühlte er gar nichts. Sie war nichts weiter als ein Mädchen, geblendet vom Anblick eines gut aussehenden männlichen Gegenübers. Wenn man Keller in solchen Dingen Glauben schenken durfte.


  „Ja, Sir. Was darf ich Ihnen heute zeigen?“ Etwas am Klang ihrer Stimme zeugte von mehr als bloßer geschäftsmäßiger Höflichkeit.


  Falls sie Interesse an ihm hatte, auf einer trivialen, sterblichen Ebene, dann war sie möglicherweise geneigt, positiv auf Offenheit zu reagieren. Er beugte sich ein wenig vor und tat so, als würde er einen funkelnden Ring näher betrachten. „Ich fürchte, ich habe mich verlaufen. Könntest du mir vielleicht sagen, wie ich zur Lightworld komme?“


  Ihre Augen leuchteten auf. „Was suchen Sie denn in der Lightworld, das Sie hier nicht finden können?“


  „Wahre Liebe.“ Er fand, es hörte sich lächerlich an, kaum dass er es ausgesprochen hatte, dennoch zeigte es die gewünschte Wirkung, ihrem mitfühlenden Gesichtsausdruck nach zu urteilen.


  Sie griff mit einer schrundigen Hand, die von harter Arbeit zeugte, in eine Kiste unter dem Tisch und holte eine Kette heraus, an der ein Anhänger aus Metall baumelte.


  „Jeder beliebige Gang am südlichen Ende des Streifens führt in die Lightworld. Und nehmen Sie dies.“


  Ihre rasche Bewegung auf ihn zu überraschte ihn, trotzdem beugte er sich automatisch hinunter, sodass sie die Kette über seinen Kopf ziehen konnte. „Es wird Ihnen helfen, Ihre wahre Liebe zu finden“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Dann trat sie zurück und sah ihm tief in die Augen, als versuche sie, ihm noch irgendeine geheime Botschaft zu übermitteln, doch im nächsten Moment drehte sie sich einfach um und verschwand im Inneren ihres Verkaufsstandes. Er wollte ihr hinterhergehen, aber es trieb ihn zu sehr in die Lightworld, jetzt, da er den Weg dorthin kannte.


  Er rollte den geliehenen Umhang aus, legte ihn an und machte die Verschlüsse am Hals zu. Dabei warf er einen kurzen Blick auf den Anhänger, den das Mädchen ihm gegeben hatte. Eine gebogene Ranke, mit spitzen Dornen übersät. Nicht ganz das, was er erwartet hätte. Wenn dies ein Zeichen sein sollte, dann war es ein nicht besonders imposantes.


  Irgendwie gelang es ihm, sich an den Kreaturen im Hauptverkehrsstrom des Streifens vorbeizudrängeln, bis er endlich die nebeneinanderliegenden verschiedenen Eingänge der Lightworld erreichte. Über jedem von ihnen waren Schilder in zahlreichen Sprachen angebracht. Er entdeckte eines, dessen Inschrift er entziffern konnte, und las:


  Reisender, sei dir des Manifests von Königin Mabb gewahr: Niemals soll ein Feind der Lightworld dieses Tor durchschreiten. Keine Kreatur der Finsternis soll sich ins Innere dieser Mauern wagen. Befolge dies Gebot oder bezahle einen Verstoß dagegen mit dem Leben.


  Für einige mochte diese Drohung vielleicht eine abschreckende Warnung sein, aber bloße Worte würden Malachi nicht von seinem Vorhaben abhalten. Er zog die Kapuze des Umhangs tiefer ins Gesicht und legte seine Flügel so dicht an, wie es ging, froh darüber, dass ihre Spitzen unter dem langen Stoff nicht zu sehen waren, der glücklicherweise bis zum Boden reichte.


  Trotz ihres Namens erwies sich die Lightworld als ein ebenso trüber Ort wie die Darkworld. Allerdings sauberer und trockener. Und in der Darkworld hatte Malachi niemals auch nur einen einzigen Soldaten oder sonstige Indizien eines organisierten Militärs gesehen, hier jedoch erwarteten ihn, keine fünfzig Schritte vom Tunneleingang entfernt, gleich zwei schwer bewaffnete Wachmänner.


  Er fing an, im Geist die bevorstehende Konversation mit ihnen durchzuspielen, was er am besten sagen sollte. Würden sie ihn nach seinem Namen fragen? Für welchen Drachen er arbeitete? Zum ersten Mal, seit er aufgebrochen war, beschlichen ihn echte Zweifel, ob er sich dies alles nicht etwas zu leicht vorgestellt haben könnte. Doch die Wachen beäugten nur kurz seinen Umhang, dann machten sie wortlos Platz und ließen ihn passieren, und während er an ihnen vorbeiging, kam es ihm sogar fast so vor, als hätten sie ein wenig Angst vor ihm. Das mochte an seiner Körpergröße liegen – die beiden waren klein und schmal wie Kinder, worüber auch ihre dick gepolsterten Rüstungen nicht hinwegtäuschen konnten – oder daran, dass sie glaubten, er stünde tatsächlich im Dienst einer so furchterregenden Kreatur wie einem Drachen.


  Er war über Drachen informiert und wusste, dass es gemeinhin als tödlich galt, sie zu verärgern.


  Nachdem er nun also die erste Hürde genommen hatte, konzentrierte er sich auf die nächste. Wo in den Weiten dieser Lightworld würde er seine Elfe finden? An einer Abzweigung zweier Tunnel, vier mögliche Richtungen zur Auswahl, blieb er unentschlossen stehen. Es wäre leicht, sich hier zu verlaufen, und außerdem gefährlich. Er sah sich um, in der Hoffnung, irgendein Zeichen zu entdecken, das ihm den Weg wies, und wünschte, er hätte etwas bei sich, womit er seine Route markieren könnte.


  Unfassbar, doch es war wirklich ein Zeichen da, genauso wie eines um seinen Hals hing. Aufgemalte Pfeile mit Symbolen daneben – eine Rose, weiter nach Süden zeigend, dort ein Baum, gen Osten geneigt, ein großes rotes X da, wo es zum Streifen zurückging – prangten an der Wand über den Tunnelöffnungen. Und hier, ihm den Weg nach Westen weisend, eine gebogene dornige Ranke, identisch mit der auf dem Anhänger, den das Mädchen ihm geschenkt hatte.


  Seinen Glücksbringer fest mit den Fingern umklammernd, betrat er den Tunnel.


  Alles, wonach Ayla zumute war, als sie wieder zurück in Garrets Apartment kamen – nein, ihr Apartment, ihrer beider Apartment –, war, ins Bett zu kriechen und mindestens einen Tag lang durchzuschlafen. Die Ereignisse im Refugium hatten ihr die letzten Reste ihrer Energie geraubt, doch Garret wünschte, sie umgehend Königin Mabb zu präsentieren.


  „Bitte, Ayla. Sie wird überglücklich sein, dich endlich als ihre Schwester in die Arme schließen zu können.“ Obwohl er all die Ernsthaftigkeit in seine Stimme legte, die er aufzubringen in der Lage war, wusste Ayla, dass dies ganz und gar nicht der Wahrheit entsprach.


  Aber sie wollte es ihm recht machen, also kämmte sie sich die Haare, ließ sie offen, so wie es die Damen bei Hofe zu tun pflegten, und legte die kostbare silberne Halskette an, die Garret ihr reichte. Während sie ihre müden geschwollenen Füße in die Seidenschuhe zwängte, die er ihr zuvorkommend bereitstellte, fragte sie sich, ob es wohl in Zukunft immer so sein würde: Geschenke für Gehorsam, ihr Unwohlsein unterdrücken und sich stets brav gefällig zeigen.


  „Wenn wir schon dort sind, könnte ich bei der Gelegenheit dem Gildenmeister Bericht erstatten“, überlegte sie laut, als sie sich aus der Tür schwangen und zu Boden schwebten.


  Garret machte ein verächtliches Geräusch. „Ich glaube kaum, dass das nötig sein wird. Du stehst jetzt im Rang über ihm.“


  „Ja, aber ich habe auch einen Auftrag abgeschlossen.“ Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Meinen letzten Auftrag. Es ist meine Pflicht, darüber Rechenschaft abzulegen.“


  „Meine Schwester …“


  „Und ich möchte außerdem vermeiden, dass man schlecht


  über dich als Mentor spricht.“ Ihn bei seiner Eitelkeit zu packen war eine ziemlich leicht zu durchschauende Taktik, andererseits hatte er selbst ihr schließlich beigebracht, dass es keine Schande war, etwas zu tun, von dem man wusste, dass es funktionieren würde.


  Er lächelte. „Ayla, du kennst meine Schwachpunkte, das muss man dir lassen. Also, um meiner Selbstgefälligkeit willen, meinetwegen geh und berichte Cedric.“


  Im Palast begegnete man ihnen mit unverhohlenen und ungläubigen Blicken, als Ayla an Garrets Seite durch die Hallen schritt. Die geflüsterten Kommentare wurden weniger geflüstert denn gezischelt, sodass man sie beim Vorbeigehen nur allzu gut verstehen konnte.


  „Ich hätte nie gedacht, dass Mabb ihre Zustimmung geben würde.“


  „Man stelle sich nur vor, er hätte jede haben können, und dann sucht er sich die aus.“


  „Halb Mensch? Was für ein Elend.“


  Sie ging mit hoch erhobenem Kopf weiter. In den vergangenen Stunden hatte sie sich gehen lassen, ihren Selbstschutz vernachlässigt, und nun verletzten die spitzen Bemerkungen sie weitaus heftiger, als sie es an einem normalen Tag je getan hätten. Sie machte ihre Müdigkeit für die Tränen verantwortlich, die ihr in die Augen stiegen, und drückte verbissen das Kreuz durch.


  „Du bist wunderschön“, raunte Garret dicht an ihrem Ohr, als sie kurz vor den Türen der großen Halle langsamer wurden. Er zog sie zu sich heran und küsste eine Träne fort, die ihre Wange hinabrann. „Du bist meine wunderschöne Ayla, und ich würde dich nicht für eine Sekunde anders haben wollen.“


  Es war eine Lüge, aber sie half ihr, Haltung zu bewahren, während sie die Halle betraten.


  Die Berichterstattungen des heutigen Tages hatten bereits begonnen, und der Raum war wie üblich zu gut zwei Dritteln mit neugierigen Höflingen bevölkert. Die Assassine, die vor Kurzem einen Auftrag beendet hatten oder hier waren, um einen neuen entgegenzunehmen, befanden sich eindeutig in der Unterzahl, aber es waren immer noch viele. Ayla schob sich durch die Menge, um sich auf eine der Bänke in der langen Schlange zu setzen und zu warten, doch Garret zog sie mit sich nach vorn und marschierte mit ihr den Gang in der Mitte entlang, an dessen Ende sich der leicht erhöhte Platz des Gildenmeisters befand.


  Cedric war ein Elf, so alt, dass man sich erzählte, er sei dabei gewesen, als Amergin einst mithilfe menschlicher Zauberkraft Irland erobert hatte. Er hatte mit Lugh so manches Abenteuer bestanden und war vor langer Zeit einmal mit Bronwyn liiert gewesen, der Göttin der nördlichen Meere. Er behielt seine Position am Hof nur deshalb inne, um in der Nähe von Mabb sein zu können, seiner einzigen wahren Liebe, zumindest sagte man das. Ayla vermutete, dass sie jetzt in der Lage wäre, herauszufinden, was an all diesen Gerüchten dran war, vorausgesetzt, sie traute sich, Garret danach zu fragen.


  „Garret!“ Auf Cedrics freundlichem Gesicht erschien ein breites Lächeln. Obgleich er uralt war, hatten die Züge des Gildenmeisters ihre Jugendlichkeit kein bisschen eingebüßt. Sein Haar, von sonnengeküsster goldener Farbe ungeachtet des Mangels an Sonnenlicht hier unten, war lang und gerade unordentlich genug, um ihn nicht majestätisch und unnahbar erscheinen zu lassen. Sein Gesicht war nicht so makellos wie das vieler anderer Elfen, der Kiefer war etwas zu markant und scharf geschnitten, die Nase nicht ganz gerade. Aber er war gut aussehend genug, um die Blicke der Königin auf sich zu lenken, sollte dieses Gerücht stimmen. Seine milden blauen Augen wanderten zu Ayla hinüber, und das Lächeln auf seinen Lippen erstarrte, wenn auch nur für den Buchteil einer Sekunde. Er war zweifellos überrascht. „Und Ayla. Unerwartet, aber erfreulich, dich zu sehen.“


  „Du hast meine Schülerin sicherlich schon öfter in meiner Begleitung gesehen“, scherzte Garret lachend. Er schlang seinen Arm um Aylas Taille, bevor sie sich diese demonstrative Geste verbitten konnte, und in der Halle hinter ihnen brach die Menge augenblicklich in sensationslüsternes Gemurmel aus.


  „Ich habe da etwas läuten hören“, sagte Cedric augenzwinkernd. „Meinen Glückwunsch, lieber Freund.“ Er nickte Ayla zu. „Du warst eine vielversprechende Gildenangehörige. Du wirst uns fehlen.“


  „Das ist der Grund, weshalb wir gekommen sind.“ Garret ließ ihre Taille los und nahm sie stattdessen beim Arm, machte einen Schritt vorwärts und zog sie mit sich, als sei sie ein kleines Kind. „Sie ist hier, um ihren letzten Bericht zu erstatten.“


  „Oh ja, natürlich.“ Cedric gab dem Schatzmeister zu seiner Linken ein Zeichen, dann dem Schriftführer zu seiner Rechten. „Die Kunde von deinem Sieg hat uns bereits erreicht. Nun schildere uns die Einzelheiten, Assassine.“


  Ein beinahe schmerzhafter Anflug von Traurigkeit ergriff sie, und sie hatte das Gefühl, ihre Lungen würden in ihrer Brust zu Eis. Dies war das letzte Mal, dass sie hier stand. In spätestens einem Monat hätten ihre Assassinenmitstreiter sie vergessen. Sie räusperte sich und versuchte zu sprechen, ohne dass ihre Stimme dabei zitterte. „Ich war angewiesen, fünf Dämonen zu töten. Dies sollte ihrer Art eine Warnung sein, sich nicht im Gebiet der Lightworld auszubreiten.“


  „Und hast du diesen Auftrag erfüllt?“ Cedric wartete kaum ihr „Ja“ ab, ehe er fortfuhr. Es war eine reine Formalität. „Und zu welcher Stunde hast du deine Mission beendet?“


  Sie zögerte. Die Zeitspanne, die zwischen dem Abschluss ihrer Mission und ihrer Rückkehr verstrichen war, würde Fragen aufwerfen. Konnte sie überzeugend genug lügen? Garret hatte ihr geglaubt, aber er wiegte sich auch in der Sicherheit, dass sie niemals etwas tun würde, das ihm missfallen könnte. Sich plötzlich der erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen des Gildenmeisters bewusst werdend, antwortete sie wahrheitsgemäß: „Vor einem Tag und einer Nacht.“


  Sein Blick schweifte kurz zu Garret, dann zurück zu ihr. „Und weshalb hast du nicht bereits gestern Bericht erstattet?“


  Jeder der Anwesenden würde es ihr abnehmen, wenn sie sagte, dass die Besiegelung ihrer Bindung mit Garret Vorrang gegenüber ihren Verpflichtungen als Assassine gehabt hatte. Wenn ihr Gefühl sie nicht täuschte, begannen einige der Höflinge, sich gespannt vorzubeugen, um zu lauschen, sich leise kichernd einen Reim auf die vagen Andeutungen zu machen und Garret mit einem wissenden Grinsen zu gratulieren, sobald er die Halle verließ.


  Nichtsdestotrotz, Garret würde sie später fragen, warum sie gelogen hatte, vielleicht sogar von ihr verlangen, dass sie sich reumütig bei Cedric entschuldigte und ihm die Wahrheit sagte, damit Garrets tadelloser Ruf als Mentor unbeschädigt blieb.


  Während sie über ihrer Antwort brütete, nur für die Dauer weniger Herzschläge, was ihr jedoch wie eine kleine Ewigkeit vorkam, trat Garret vor und ergriff das Wort für sie. „Sie wurde in der Darkworld verwundet und musste sich für eine Weile versteckt halten, um sich zu heilen. Man kann sagen, ihre wohlbehaltene Rückkehr zu mir war außerordentlich großes Glück.“ Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen, als wolle er sie küssen, als eine Stimme aus dem hinteren Teil der Halle ihn so erschreckte, dass er zusammenzuckte und Aylas Hand abrupt wieder fallen ließ.


  „Ah, das würde die rätselhafte Energieentladung erklären, die meine Spione letzte Nacht verzeichnet haben.“ Königin Mabb höchstpersönlich, umgeben von Wachen und mehreren ihrer Kammerzofen, schritt elegant den Gang hinunter auf sie zu. Die Versammlung fiel in einer Welle auf die Knie, und Garret schubste Ayla ebenfalls schnell in diese Position, während seine Schwester sich ihnen näherte. Anders als der Rest der anwesenden Elfen blieb er selbst hingegen stehen, eine Hand noch immer auf Aylas Schulter, um sie in ihrer unterwürfigen Stellung zu halten.


  Von dort, wo sie kniete, konnte Ayla nicht mehr als den Rock und Umhang der Königin sehen, und eine ihrer weißen Hände. Der Rock war aus so feiner Seide genäht, dass es fast den Anschein machte, er bestünde aus flüssigem Violett, der Umhang schwer und in einem satten Blauton gehalten, mit silbernen Stickereien, die kunstvoll um die in den Stoff eingenähten glitzernden Kristalle und Amethysten herum arrangiert waren. Gold und Silber schimmerte an ihren Fingern, mehrere lange Silberkettchen, übersät mit noch mehr Amethysten, zierten ihr Handgelenk.


  „Ihre Majestät. Welch eine Freude, Euch zu sehen. Darf ich Euch meine Gefährtin …“


  Mabb redete unbeirrt weiter, als hätte sie ihren Bruder gar nicht gehört. „Gestern wurde ein erheblicher Anstieg von Elfenenergie in der Darkworld registriert. Vielleicht solltet Ihr Eure Assassine gründlicher unterweisen, was die Einhaltung unserer Bestimmungen betrifft.“


  Sie schwebte vorbei, und Ayla riskierte es, ihr heimlich einen raschen Blick nachzuwerfen. Ihr weißes Haar war unglaublich lang und hätte sicher den Boden berührt, wäre da nicht der Knoten gewesen, der die Enden knapp über ihren Knöcheln zu einer scharfen Spitze formte. Ein silbernes Diadem aus ineinander verschlungenen Ketten prangte auf ihrem Kopf, und ihre Flügel waren verhüllt.


  Ayla sah zu Garret hoch. Seine Fühler waren tiefrot und platt an seine Schläfen gedrückt. Er kochte vor Wut auf seine Schwester, und keine noch so gut einstudierte Heuchelei konnte das verbergen.


  Als würde auch sie den Ärger ihres Bruders spüren, blieb Mabb stehen und drehte sich um. Ayla wandte hastig den Blick ab.


  „Garret, ich habe etwas für dich zu tun. Schick deine Gefährtin in euer Quartier.“ Ayla konnte anhand des aufgeregten Stimmengewirrs, das auf einmal um sie herum ausbrach, den Moment erraten, in dem die Königin den Raum verlassen hatte.


  Zornig und vor aller Welt bloßgestellt, zog Garret sie auf die Füße. Es war nicht die Art zärtlicher, liebevoller Berührung, mit der er noch kurz vorher ihre Hand zu seinem Mund geführt hatte. Sein gewaltsamer Griff ließ ihre Fingerknochen knacken. „Mach schon, geh. Ich komme nach, sobald ich hier fertig bin.“


  Schockiert von dem plötzlichen Erscheinen der Königin und ihrer unerwarteten Verabschiedung, nickte Ayla nur. Sie hatte sich erst wenige Schritte entfernt, als Garret sie aufhielt. Sein Tonfall war ruhiger, seine Berührung sanfter. „Ich bin spätestens heute Abend wieder bei dir, mach dir keine Sorgen.“ Er küsste sie, dann flüsterte er nah an ihren Lippen: „Ich hoffe, dich dann wach vorzufinden und … hungrig nach meiner Aufmerksamkeit.“


  Sie verließ den Palast allein, verfolgt von einer frischen Wolke aus Gemurmel und Gezischel in ihrem Rücken.


  14. KAPITEL


  Es war nicht so leicht, den Zeichen zu folgen, wie Malachi anfangs gedacht hatte. Nachdem er in einer Sackgasse zu viel gelandet war, hatte er knapp davorgestanden, aufzugeben, ehe das Plätschern von Wasser seinen Blick und seine Schritte in die Richtung lenkte, aus der das Geräusch zu kommen schien.


  Und endlich, am Ende eines düsteren Tunnels, konnte er die vier Türen erkennen, die Keller ihm beschrieben hatte. Zwei auf jeder Seite, jeweils übereinandergelegen, und das tropfende Wasserrohr.


  Welche Tür aber war die richtige? Es musste eine der oberen sein, nur welche von beiden? Machte er einen Fehler, könnte das die Wachen alarmieren, und von denen hatte er auf seinem Streifzug durch die Lightworld eine Menge gesehen. So weit gekommen zu sein, nach schier endlosen Stunden des Suchens und Umherirrens, nur um schließlich erleben zu müssen, in letzter Sekunde doch noch um seinen schon so gut wie sicher geglaubten Triumph gebracht zu werden, wäre mehr, als er ertragen könnte.


  Während der vergangenen Stunden hatte er sich immer wieder vorgestellt, was wohl geschehen mochte, wenn er letztlich vor ihr stand. Würde sie auf ihn zugehen, getrieben von den gleichen quälenden, durch nichts abstellbaren Gefühlen, die ihn seit dem Augenblick ihrer ersten Berührung plagten? Oder würde sie ihre Drohung wahr machen und ihn töten?


  Es machte keinen Unterschied. Wenn er sie nicht haben konnte, gäbe es für ihn ohnehin keinen Grund mehr, weiterzuleben.


  Malachi fragte sich, ob er womöglich doch nicht gelogen hatte, als er dem Mädchen beim Schmuckstand sagte, er sei auf der Suche nach seiner wahren Liebe.


  Er legte den Umhang ab – nachdem er sich noch einmal versichert hatte, dass er allein und unbeobachtet war – und streckte vorsichtig seine Flügel. Falls sie nicht mehr funktionstüchtig wären, was dann? Dann würde er sich eben etwas einfallen lassen. Obwohl sie dank Kellers Flickarbeiten daran deutlich schwerer waren als früher, gelang es Malachi, seine Flügel zu einem unsicheren Probeflattern zu bewegen, das ihn immerhin schon einmal kurz vom Boden abheben ließ. Ein zweiter Versuch, und er schaffte es bis zur Höhe der Tür. Sein Herz machte vor Erleichterung einen kleinen Sprung in seiner Brust.


  Fenster schien es in diesen Unterkünften leider nicht zu geben. Das hätte es einfacher gemacht, herauszufinden, in welcher sie sich aufhielt. Die Bewohner der unteren Ebenen waren jedenfalls entweder nicht zu Hause, oder sie schliefen bereits. Inzwischen musste offenbar die Nacht hereingebrochen sein. Neben jeder der Türen war eine leicht abgerundete Metallstange in die Wand eingelassen. Malachi hielt sich daran fest und entlastete so seine Flügel, während er überlegte, wie er nun am besten weiter vorgehen sollte.


  Sein Blick fiel auf die dünne Strähne flammend roter Haare, die sich um die Metallstange gewickelt hatte, genau über seinem Daumen. Vor Schreck geriet er ins Trudeln und stürzte beinahe ab, hätte er sich nicht gerade noch rechtzeitig wieder am Griff festgeklammert. Das war die Tür! Ohne nachzudenken, öffnete er sie, schwang sich ins Innere und faltete seine Flügel zusammen.


  Erst als er die Bedeutung des Anblickes begriff, der sich ihm bot, hielt er inne. Zwei Paar Stiefel, beide einem männlichen Wesen gehörend, standen auf den Steinen in der Nähe eines schwach glimmenden Feuers, das den Raum erhellte. Lautlos weiter in den Raum vordringend, konnte Malachi das Ende eines Bettes erspähen. Ein richtiges Bett, wie die Menschen in der Oberwelt sie besaßen, kein notdürftiges Schlaflager aus übereinandergelegten schmutzigen Decken, wie Keller es im Hinterzimmer seiner Werkstatt hatte. Über eine der Bettkanten ragte ein schlanker weißer Fuß.


  Wenn sie dort drin neben einem Mann ihrer eigenen Rasse lag, würde er ihn umbringen. Kellers Verhaltensmaßregeln kümmerten ihn nicht mehr. Was wusste der Mensch schon, er hatte keine Ahnung von den Emotionen, die in ihm wüteten. Zuerst würde er den Elfen an ihrer Seite töten und danach Keller, dafür, dass er ihn nicht gewarnt hatte.


  Malachi ging um die Ecke, sodass er in die Nische schauen konnte, in der sie lag. Allein. Augenblicklich löste seine eben noch mörderische Wut sich in Luft auf. Sie schlief auf dem Bauch, ihre Flügel lagen locker am Rücken an. Eine dünne Decke bedeckte ihren Unterkörper, und ihr Haar war über die dunklen Laken ausgebreitet, als ob jemand dort Feuer wie einen Eimer Wasser ausgegossen hätte.


  Er näherte sich vorsichtig, darauf bedacht, sie nicht aufzuwecken. Noch nicht. Er wollte sich vorher alles in seinem Geist ausmalen, ihren Gesichtsausdruck, zuerst schlaftrunken und überrascht, und wie er sich veränderte und in Freude umschlug, sobald ihr klar wurde, dass er gekommen war, um sie mitzunehmen. Dieses Bild wollte er wenigstens für einen kurzen Moment in seinem Kopf vor sich sehen, denn er war sich nicht sicher, ob er es auch mit seinen Augen sehen würde.


  Langsam streckte er eine Hand aus und berührte den Fuß, der über die Bettkante hing. Ihre Haut war warm und weich, und er kniete sich hin, um seine Wange daranzudrücken.


  Sie rollte sich auf die andere Seite und murmelte etwas in ihren Träumen. Malachi erhob sich wieder und stellte einen Fuß auf die Matratze, um zunächst sicherzugehen, dass sein Gewicht sie nicht aus dem Schlaf riss. Dann beugte er sich auf einem Bein stehend behutsam vor, die Flügel leicht geöffnet, um das Gleichgewicht zu halten, und griff nach einer der roten Haarsträhnen auf dem Kissen. Er nahm sie hoch und atmete ihren Duft ein, dann sah er in das Gesicht seiner Elfe.


  Ihre Augen waren offen, weit aufgerissen und voller Angst. Sie setzte sich langsam auf, dabei keine Sekunde den Blick von ihm abwendend, als würde sie einem Gegner in einem Kampf gegenüberstehen. Noch vor einem Tag wäre das wahrscheinlich tatsächlich der Fall gewesen, doch auch daran mochte Malachi nicht so recht glauben. Sogar auf dem Höhepunkt seines Hasses auf sie, nachdem sie ihn einfach zum Sterben zurückgelassen hatte, selbst da hätte er es nicht fertiggebracht, sie zu töten. Warum, das war ihm ein Rätsel, es gab keine einzige einleuchtende Erklärung dafür, dass solche Gefühle von ihm Besitz ergriffen hatten, und das gleich vom ersten Moment an.


  Sie zog die Knie schräg vor dem Körper an, raffte das dünne Laken wie ein Schutzschild vor der Brust zusammen, und dann rutschte sie, eine Hand ausgestreckt, plötzlich wie in Zeitlupe auf ihn zu. Es schien eine halbe Ewigkeit zu verstreichen, während ihre kleinen weißen Finger sich ihm Zentimeter für Zentimeter näherten. Eine Ewigkeit, die er das wilde Pochen ihres Pulses unter der Haut an ihrem Hals beobachtete, eine Ewigkeit, die er spürte, wie sein eigenes Herz hämmerte und stolperte, als versuche es, aus ihm heraus- und ihr entgegenzuspringen.


  Dann fühlte er ihre Fingerspitzen an seiner Brust, warm und weich durch den Stoff seines Hemdes, und er legte seine eigene Hand auf ihre. Diese kurze Berührung löste eine Art Blockade in ihm, und ohne darüber nachzudenken, welche Konsequenzen seine Handlung womöglich nach sich ziehen könnte, zog er sie an sich, in seine Arme, und küsste sie.


  Sie versuchte nicht, ihn abzuwehren, was für sie ein Leichtes gewesen wäre und womit er eigentlich hätte rechnen sollen. Ihre Hände lagen auf seiner Brust, aber sie stieß ihn nicht von sich weg. Stattdessen erwiderte sie den Kuss, ebenso hungrig und verzweifelt wie er. Er vergrub die Finger in ihren dicken zerzausten Haarmassen, wollte sie zu mehr verführen, sie so festhalten, dass keine Macht auf Erden sie ihm je wieder entreißen könnte.


  Es war, als ob all sein Blut augenblicklich in den Teil seines Körpers rauschte, wo sie ihn gerade berührte, um ihr so nah wie irgend möglich zu sein. Als müsse sein Herz aufhören zu schlagen, wenn sie aufhören würde.


  „Ayla!“ Eine zornentbrannte Stimme, die wie ein tosender Wasserfall klang, donnerte durch die gespannte Stille ihrer leisen keuchenden Atemzüge. Sie versteifte sich in seinen Armen, riss ihre Lippen von seinen los.


  Ein männlicher Elf stand im Eingang, sein Gesichtsausdruck durchlief geradezu nahtlos die verschiedenen Stadien völliger Fassungslosigkeit, angefangen bei Ungläubigkeit, dann Entsetzen, bis hin zu ungeheurer Wut. Malachis Blick wanderte zu dem riesigen Schwert, das neben dem Eindringling an der Wand lehnte, und dessen Augen huschten sofort ebenfalls zu der Waffe.


  Ayla – nicht einmal der Umstand, dass er urplötzlich in eine vermutlich lebensgefährliche Situation geraten war, konnte das Glücksgefühl schmälern, das er dabei empfand, endlich ihren Namen zu kennen – schubste ihn fort und schrie dabei irgendetwas, das er nicht verstand. Dann versuchte sie es in seiner Sprache, was ihrem seltsamen Akzent nach zu schließen sehr schwierig für sie war. „Geh!“


  In diesem einzigen Wort lag ein unausgesprochenes Zugeständnis, etwas, das er sich gestern noch nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Sie jagte ihn nicht davon, sondern wollte ihn schützen. Sie hatte Angst um ihn.


  Sie rief dem Elfen keine Warnung zu, der nicht mehr dazu kam, nach der Waffe zu greifen, bevor Malachi ihn hart gegen die Wand schleuderte und an ihm vorbeirannte. Elfen mochten zwar unsterblich sein, aber ihre Körper waren leicht und zerbrechlich, dazu bestimmt, sich vom Wind tragen zu lassen, nicht einer Sturmbö am Boden zu trotzen. Der Kopf der Kreatur schlug seitlich gegen den Stein, dann sackte sie in sich zusammen.


  Irgendwo ging ein Alarm los. Malachi ließ sich aus der offenen Tür fallen und landete mit beiden Füßen auf dem Boden, aber der reißende Schmerz, der ihn auf einmal durchfuhr, sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Er konnte nicht stehen. Die Flügel öffnend flatterte er unbeholfen ein Stück nach oben.


  Ayla stand im Eingang, die Arme um den Oberkörper geschlungen und ansonsten in nichts als ihre schimmernden Haare gehüllt. Ihre weiße Haut schien die Luft um sie herum zu erhellen, als würde sie vom Mondschein angestrahlt.


  „Komm mit mir“, sagte Malachi, die Worte irgendwie durch seinen vor Angst wie zugeschnürten Hals zwängend. „Bitte.“


  Sie blickte über die Schulter ins Innere ihrer Behausung, wo ihr verletzter Elfenmann lag. „Ich kann nicht. Geh!“ Als er sich nicht rührte, schrie sie es ihm so laut entgegen, dass die Panik geradewegs aus ihrem Herzen in ihre Stimme gesprungen zu sein schien. „Geh!“


  Als er davonflog, schaute er sich noch einmal um. Sie tat dasselbe. Tränen rollten ihre Wangen hinunter, tropften auf ihre nackte Haut, und das Licht, das sie zuvor umgeben hatte, erlosch.


  „Wie konnte er uns finden?“


  Ayla hockte wie versteinert auf dem Fußboden und starrte ins Leere. Sie hatte ihre hübschen blauen Gewänder übergeworfen, die jetzt wie ein Zelt über ihre angezogenen Beine fielen, ein tiefblaues Meer, das die lebendige kleine Insel darin vor dem draußen tobenden Unwetter aus Garrets kalter Wut abschirmte.


  „Wie konnte er uns finden?“, wiederholte er. Nicht „Wie konnte er dich finden?“ sondern „uns“. Diese Wortwahl sollte die ganze Tragweite, die Unverzeihlichkeit ihres Betruges untermauern.


  Als sie noch immer nicht reagierte, schlug er sie hart ins Gesicht. Wäre es irgendein anderer gewesen, der die Hand gegen sie erhob, sie hätte zurückgeschlagen, aber wie könnte sie mit ihrem Mentor kämpfen, dem einzigen Wesen auf der Welt, das an sie geglaubt, ihr so viel beigebracht und sie geliebt hatte, vom ersten Tag ihrer Ankunft in der Lightworld an? Sie verdiente den Hieb, der auf ihrer Wange ein brennendes Mal hinterließ, als hätte man ihr mit einem glühenden Eisen ein Brandzeichen hineingesengt. Es würde niemals vollständig verblassen, sondern für immer eine Erinnerung an ihr treuloses Verhalten bleiben, die jeder sehen konnte.


  „Am gleichen Tag, an dem ich dir nur wenige Stunden vorher mein Herz zu Füßen gelegt habe, an dem ich mit dir einen ewigen Bund eingegangen bin, komme ich zurück in unser gemeinsames Heim und finde dich vor in den Armen eines … eines Monsters! Einem unserer schlimmsten Feinde!“ Er machte eine Pause, holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. „Du schuldest mir eine Antwort. Wie konnte er uns finden?“


  Ayla sprach leise und bedächtig, sodass sie jedes ihrer Worte genau hören konnte, während sie redete. Sie durfte keinerlei Raum für Missverständnisse lassen oder sich gestatten, auch nur den kleinsten Fehler zu begehen. „Ich weiß nicht, wie er uns finden konnte.“


  Ein zweiter Schlag.


  „Es ist keine Lüge. Ich versuche nicht, dir etwas zu verheimlichen, um dir wehzutun. Als ich von meinem Auftrag zurückgekommen bin, wusste ich noch nicht, dass ich von nun an hier leben würde, mit dir. Ich kann es ihm also überhaupt nicht verraten haben.“ Sie wartete auf den nächsten Fausthieb, aber er kam nicht.


  Mit einem schweren Seufzen pflichtete Garret ihr bei. „Ja. Das ist wahr. Ich habe deine Sachen in dieses Apartment bringen lassen, ohne dir vorher Bescheid zu geben.“ Einen Moment später war der eisige Unterton in seiner Stimme wieder da. „Kennst du ihn? Gibt es irgendeinen Grund, warum er dich bis hierher verfolgt hat?“


  „Ich kenne ihn“, flüsterte sie. Sie war nicht vorbereitet auf die Ohrfeige, die er ihr verpasste, und der Schock, zusammen mit dem unerwarteten Schmerz, ließen sie ungewollt keuchen. Sie schluckte, dann fuhr sie mit ihrer Beichte fort: „Ich habe die Gäis gebrochen, indem ich sein Leben verschont habe, und ein weiteres Mal, als ich ihn gestern geheilt habe.“


  Er schlug wie wild auf sie ein, wieder und wieder, und sie ließ es zu, ohne sich zur Wehr zu setzen. Sie hatte ihn betrogen, sein Vertrauen missbraucht, daran gab es nichts zu leugnen. Davon abgesehen war das Leid in ihrem Herzen um so vieles größer als jeder körperliche Schmerz, den er ihr je zufügen könnte.


  Seltsam aber war, dass ihre Seelenqualen nicht von etwaigen Schuldgefühlen gegenüber Garret ausgelöst wurden, weil sie ihm Kummer bereitet hatte. Ihr Herz schmerzte um des Darkworlders willen, der mittlerweile gewiss den Tod gefunden hatte. Mabbs Häscher mussten ihn verfolgt und erwischt haben, wenn nicht schon im Elfengebiet, dann spätestens, als er versucht hatte, eine der Grenzen zum Streifen zu passieren. Doch anstatt ihn sofort zu töten, hatten sie ihn vermutlich in einen von Mabbs Kerkern geworfen, um ihn dort zu foltern. Nicht um Informationen aus ihm herauszuquetschen, sondern einfach nur zum Vergnügen. Vielleicht war sogar die Königin persönlich dabei zugegen gewesen, sodass sie sich sicher sein konnte, dass ihm keine verfrühte Gnade zuteilwurde. Erst wenn ihn zu quälen seinen Unterhaltungswert verloren hatte, weil er zu geschwächt für jegliche weitere Schmerzäußerung war, würden sie ihn sterben lassen. Und selbst jetzt, da sein Ende, falls er nicht bereits tot war, nur noch eine Frage von Minuten sein konnte, hatte sie noch immer seinen Geschmack auf ihren Lippen.


  „Wir werden diesen Vorfall für uns behalten.“


  Zum ersten Mal blickte Ayla auf, um Garret in die Augen


  zu sehen. Sein Gesicht war fahl und abgespannt. Um die Wunde an seiner Schläfe hatten sich an den Rändern Krusten gebildet, doch in der Mitte trat frisches Blut aus. Die Verletzung war offenbar wieder aufgeplatzt, während er Ayla geschlagen hatte. „Ich werde zu Mabb gehen und für dich lügen“, fuhr er fort. „Du hast keine Vorstellung davon, was sie sonst mit dir machen würde.“


  „Mich hinrichten lassen.“ Nach ihrem Zusammentreffen in der großen Halle war klar gewesen, dass die Königin nur darauf wartete, dass sich ihr ein Grund böte, genau das zu tun.


  Garret hörte nicht zu, er war ganz in seine Gedanken versunken, die er laut vor sich hin murmelte wie ein Verwirrter. „Ich gehe zum Gildenmeister und versuche mich bei ihm für dich einzusetzen. Um sicherzugehen, dass du beschützt wirst, wenn es sein muss.“ Dann wandte er sich ihr plötzlich doch zu, als hätte er gerade erst ihre Anwesenheit bemerkt. „Gibt es sonst noch irgendetwas, das ich wissen sollte?“


  Seine Wut war jetzt verflogen, also konnte sie die Frage stellen, ohne eine körperliche Bestrafung als Antwort fürchten zu müssen. „Nachdem du mit der Königin gesprochen hast … was dann?“


  Er wich ihrem Blick aus und drehte sich weg. Seine Wunde sah wirklich ernst aus, sie schien zusehends größer zu werden. Er brauchte einen Heiler. „Dann werden wir gemeinsam so weiterleben, wie ich es ursprünglich für uns erhofft hatte. Allerdings wirst du in Zukunft unter ständiger Bewachung stehen. Mein Vertrauen in dich wird niemals wieder groß genug sein, um dich unbeaufsichtigt zu lassen.“


  Aber das wirst du. Du wirst mich unbeaufsichtigt lassen müssen, solange du im Palast bist und alles Nötige in die Wege leitest. Ein schrecklicher Gedanke schlich sich in ihr Bewusstsein. Sie könnte fliehen, noch heute Nacht, und nie mehr zurückkommen. Sie könnte der Lightworld, ihrem früheren Leben, einfach allem, den Rücken kehren.


  „Du rührst dich nicht vom Fleck, während ich weg bin“, sagte Garret ruhig, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Nicht einmal du bist dumm genug, leichtfertig die Chance aufzugeben, einen Thron zu besteigen.“


  „Aber ich hege keinen …“ Sie verstummte abrupt. Für Garret schien es vollkommen klar zu sein, dass sie seine Schwester als Herrscherin ablösen würde. Ayla wollte lieber nicht erfahren, warum er sich dessen so sicher war. „Soll ich für dich nach einem Heiler schicken lassen?“


  „Ich habe meinen persönlichen Heiler. Ich werde ihn auf dem Weg zum Palast konsultieren, wenn ich mich wieder gefasst habe.“ Er griff in die Truhe neben dem Bett und holte eine Mütze heraus, die er aufsetzte und tief nach unten zog, um seine Verletzung darunter zu verstecken. „Dich für eine Weile nicht um mich zu haben wird mir helfen, meinen Ärger unter Kontrolle zu bringen.“


  Sie verharrte still, wo sie war, in ihrer Verzweiflung wie betäubt, während er seine Stiefel anzog und zur Tür ging.


  „Falls die Patrouillen ihn noch nicht aufgegriffen haben sollten, ich finde diesen Darkworlder.“ Sie vermied es, ihm ins Gesicht zu sehen. Sie wusste, was sie darin lesen würde. Genugtuung, Wut, die Absicht, ihr mit seinen Worten wehzutun. „Ich habe es dir schon einmal gesagt: Dein menschliches Blut macht dich anfällig dafür, Versuchungen zu erliegen. Mir ist nun klar geworden, dass ich alles, was für dich eine solche Versuchung darstellt, ausmerzen muss. Ich hoffe, sein Tod wird dir eine Lehre sein, solltest du erneut dem Impuls nachgeben wollen, mich zu betrügen.“


  Ayla gab ihm keine Antwort. Sie lauschte dem Geräusch der sich schließenden Tür, zählte bis zehn, dann bis zwanzig, reglos abwartend, bis es ihr sicher genug erscheinen würde, sich wieder zu bewegen.


  Gedanken an den Darkworlder quälten sie. Würde er sie verfluchen, weil sie ihm nicht geholfen hatte? Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, sie fühlte ihren Puls in den frischen Wunden auf ihren Wangen pochen. Sie konnte ihm nicht helfen, aber wenn doch, wäre dies die einzige Chance. Sie könnte zum Palast gehen, vor Mabb auf die Knie fallen, sich des Hochverrates beschuldigen und zum Tod verurteilen lassen. Wenn sie schon für ein Verbrechen bestraft werden sollte, dann wenigstens für eines, das ihr wert erschien, verübt zu werden. Warum nicht den Darkworlder retten, wenn sie die Möglichkeit dazu hatte?


  Letztlich gewann Pragmatismus die Oberhand über Rührseligkeit, sie schlüpfte hastig in ihre Schuhe und fuhr mit den Fingern durch ihre zerzausten Haare. Sie konnte ihm nicht helfen, und welchen Grund hätte sie, es auch nur zu versuchen? Es war nicht ihre Schuld, wenn er sich in solch eine Gefahr brachte. Garret hatte sich noch nicht völlig von ihr losgesagt, trotz des Vertrauensbruches, doch in einen königlichen Kerker zu stürmen, um das Leben des Darkworlders zu retten, wäre eine Grenzüberschreitung zu viel. Vielleicht war es dies gewesen, was die alte Heilerin mit ihrer Warnung vor dem Mann mit Flügeln, der Aylas endgültiger Untergang sei, gemeint hatte. Nicht dass sie durch die Hand des Darkworlders selbst starb, sondern dass er den Anstoß für ihren Sturz ins Verderben geben würde.


  Im Palast, so schien es Ayla, war ihre Schmach ihr bereits vorausgeeilt und hatte sich in kürzester Zeit herumgesprochen. Die Blicke, die man ihr offen zuwarf, waren schadenfroh und feindselig, aber sie wusste, hinter ihrem Rücken wurde über ihr geschwollenes Gesicht gekichert. Garret würde niemals öffentlich zugeben, dass seine Gefährtin beinahe mit einem Darkworlder durchgebrannt wäre. Die Höflinge vermuteten wahrscheinlich, er habe sie gezüchtigt, weil sie die Königin bei ihrem heutigen Aufeinandertreffen in irgendeiner Weise verärgert hatte.


  Eine plötzliche Erkenntnis, klar und kalt, ließ eisige Schauer durch ihre Glieder zucken. Es war, als wäre über den Baum in ihrem Inneren ein unbarmherziger Winter hereingebrochen, die Äste und Zweige knackten im schneidenden Wind ihrer Furcht. Sie könnte Mabb alles gestehen, und ihre Position an Garrets Seite mochte sie womöglich sogar unversehrt davonkommen lassen. Aber später, wenn Garret sich dazu entschloss, sie zu verstoßen und sich eine neue Gefährtin zu suchen, eine, die nicht durch Skandale Anlass zu Klatsch gab, eine, in deren Adern reines Elfenblut floss, was dann? Würde es ihr dann immer noch erspart werden, den unehrenhaften Tod eines Verräters zu sterben? Wie weit reichte seine Macht, sie zu schützen?


  Sie duckte sich in einen dunklen Eingang und massierte mit den Fingern ihre Schläfen. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust, und ihr Kopf pochte vor Erschöpfung und Verwirrung. Der Darkworlder war aller Wahrscheinlichkeit nach tot. Sie musste bleiben. Wenn sie blieb, könnte das auch ihr Ende bedeuten. Sie sollte fliehen. Jede Sekunde, in der sie dort stand und überlegte, was das Beste wäre, warf eine neue Verschlingung des Weges auf, von dem sie wusste, dass sie ihn gehen würde, und brachte sie von ihrem Kurs ab.


  „Was soll das heißen, ihr habt ihn nicht gefunden? Und die Grenzposten? Spätestens die hätten ihn doch aufhalten müssen!“


  Als sie Garrets Stimme hörte, drückte Ayla sich ganz flach an die Mauer des Eingangs und hielt den Atem an. Er lief an ihr vorbei, ohne sie zu bemerken, und warum sollte er auch? Er hatte ihr verboten, das Apartment zu verlassen, und so konnte sie, in seiner Vorstellung, unmöglich hier sein. Seine Arroganz trübte seine Augen.


  Neben ihm ging Cedric, der Gildenmeister, mit gesenktem Kopf, sichtlich bedrückt. „Die Grenzposten stehen nicht unter meinem Kommando, aber ich stimme dir zu, diese Angelegenheit fällt in die Zuständigkeit des Militärs, nicht die der Gilde.“


  Das hatte Garret mit keinem Wort gesagt, und seine Stimme wurde ärgerlich. „Es ist die Pflicht aller verfügbaren Krieger in der Lightworld, diese Kreatur zu fassen und sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Er hat Ayla angegriffen! Sie entehrt! Willst du wirklich zulassen, dass er entkommt?“


  Der Gildenmeister schwieg, noch immer den Kopf nach unten geneigt, als hoffe er, aus dem Boden würde auf wundersame Weise eine diplomatische Antwort wachsen. „Es tut mir leid, wie viel Schmerz dieser Vorfall dir bereitet hat. Aber soweit ich informiert bin, befindet sich der Darkworlder nicht mehr in der Lightworld. Ohne einen entsprechenden Befehl der Königin darf ich nicht das Leben meiner Leute riskieren.“


  „Auf diesem Feld hast du mehr als genug Einfluss.“ Der Spott in Garrets Tonfall war unverblümt. „Warum ihn nicht nutzen und mit einem radikalen Invasionsbefehl aus ihrem Bett steigen?“


  Mit diesen Worten stapfte Garret davon, den Gang hinunter, und ließ Cedric stehen. Der drehte sich abrupt um und rauschte in die entgegengesetzte Richtung davon, sodass Ayla sich fragte, welchem von beiden sie nun hinterherschauen sollte.


  Der Darkworlder war entkommen. So viel war aus dem Gespräch der beiden zweifelsfrei hervorgegangen. Außerdem, dass Garret sich eine Geschichte zurechtgelegt und sie in Umlauf gebracht hatte, bevor seine Schwester Gelegenheit hatte, eine andere Version zu verbreiten. Königin oder nicht, Mabbs Vorliebe für Rufmord und Verleumdung war weithin bekannt. Doch jetzt, wo Garret ihr zuvorgekommen war, würde ihr niemand mehr glauben, selbst wenn sie es versuchte.


  Nun, da von beiden Seiten der Waage die größten Steine in Form ihrer Befürchtungen hinuntergefallen waren, fiel es Ayla noch schwerer, einen Entschluss zu fassen. Aber nur für einen Moment. Der Darkworlder würde wieder und wieder zu ihr kommen, und zwar solange sie lebte. Das spürte sie genauso deutlich, wie sie noch immer seine Hände auf ihrem Körper spürte. Er würde sich erneut in ihre Nähe schleichen und bei dem Versuch sein Leben verlieren.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu ihm zu gehen. Um ihn darum zu bitten, sie nicht mehr zu verfolgen? Um bei ihm zu bleiben und niemals in die Lightworld zurückzukehren? Noch vor wenigen Tagen wäre diese Möglichkeit unvorstellbar für sie gewesen. Weshalb die Welt verlassen, deren Teil zu werden sie sich so hart erkämpft hatte?


  Das war eine Entscheidung, die sie später treffen konnte. Als Erstes musste sie bei der Königin ihr Geständnis ablegen.


  Es wäre einfacher gewesen, Mabb zu belügen, schließlich belog Garret ja bereits den Rest des Hofstaates, aber hierbei handelte es sich nicht um eine rein taktische Frage. Die Gäis war ein heiliger Schwur, nicht allein gegenüber der Königin, sondern auch den Alten Göttern gegenüber, wo auch immer sie sein mochten. Brach man diesen Schwur, wendete man sich damit gleichzeitig von der Lightworld ab, und dafür konnte man nur bei der Königin höchstpersönlich um Vergebung bitten. Wehe all jenen, welche die Gäis brachen und ihre Schuld nicht eingestanden. Wurde ihr Vergehen aufgedeckt, erwartete sie eine Strafe, die weit schlimmer war als der Tod. Ayla wusste nicht, was schlimmer sein könnte, als hingerichtet zu werden, und es hatte ihr auch niemand Genaueres dazu gesagt, doch sie war nicht begierig darauf, es herauszufinden.


  Die offizielle Audienz war an diesem Abend schon vorbei, aber ihr neuer Status in der höfischen Rangfolge erlaubte es Ayla, Zutritt zu den Privatgemächern der Königin zu verlangen. Die Festgelage, die Mabb für Angehörige der Elite regelmäßig stattfinden ließ, waren legendär und überaus aufwendig. Zu spät fielen Ayla ihre ungekämmten Haare und ihr zerschundenes Gesicht wieder ein. Nun, zumindest würde ihr erbärmlicher Anblick Garrets Lügen glaubhafter wirken lassen.


  Mabbs private Räumlichkeiten befanden sich tief im Inneren des Palastes. Ayla war noch nie dort gewesen, trotzdem schienen die Wachen sofort zu wissen, wen sie vor sich hatten – Garret musste sie beim letzten Mal entsprechend instruiert haben –, und eskortierten sie in den Empfangssaal. Er war riesig, der Boden und die gewölbte Decke, beides mit winzigen achteckigen Fliesensteinchen verkleidet, stammten aus der Zeit, als all dies noch Teil der Menschenwelt gewesen war. Kleine Grüppchen von Höflingen standen in den Ecken nahe des Eingangs, zweifelsohne deshalb, weil man von dort aus am besten sehen konnte, wer kam und ging. Ihre Roben und Gewänder waren in auffallenden bunten Farben gehalten, ihr üppiger Schmuck reflektierte das Licht der zahlreichen Kerzen, und es sah aus, als wären die Edelsteine und Perlen von golden funkelnden Strahlenkränzen umgeben. Ayla zog die Schultern hoch, senkte den Kopf und versuchte ihre Prellungen auf den Wangen hinter einigen dicken Haarsträhnen zu verstecken. Ihr Versuch, sich unsichtbar zu machen, weckte prompt die Aufmerksamkeit der wie Raubtiere auf neue Beute lauernden Klatschbasen, und sie hörte ihr Geflüster, als sie an ihnen vorbeiging.


  „Das ist die Gefährtin des königlichen Stammhalters? Was hat sich Garret nur dabei gedacht?“


  „Sie sieht aus wie eine Straßenhure, die er auf dem Streifen aufgelesen hat.“


  „Seht doch, sie hat das Zeichen der Gilde, da, auf ihrem Nacken!“


  „Hat mein Bruder dir nicht beigebracht, dich in Gegenwart des Adels zu verbeugen?“


  Das Tuscheln verstummte, und es wurde schlagartig totenstill im Raum. Ihren Blick starr auf ihre Füße gerichtet, hatte Ayla nicht bemerkt, dass sie geradewegs auf Mabb zugegangen war, die sie abschätzig musterte, als sei sie irgendein lästiges Insekt.


  Ayla machte hastig eine tiefe Verbeugung, und als sie sich wieder erhob, vermied sie den Augenkontakt mit der Königin, wie es sich gehörte. „Ich bitte um Verzeihung, Eure Hoheit.“


  „Du darfst mich ansehen. Schließlich sind wir jetzt Schwestern.“ Mabb sprach laut und deutlich, sodass auch bestimmt jeder der Anwesenden genau verstehen konnte, was sie gesagt hatte, aber es wäre nicht nötig gewesen, ihre Stimme zu erheben. Die Höflinge waren noch immer mucksmäuschenstill und hingen förmlich an den Lippen der Königin, um ja nichts zu verpassen. Die lehnte sich ein wenig zu Ayla vor und zischelte ihr ins Ohr: „Lass uns gehen. Dies ist nicht der richtige Ort für Privatgespräche. Und ich gedenke, eines mit dir zu führen.“


  Mabb drehte sich um, der Saum ihres langen lilafarbenen Rockes flatterte hinter ihr in der Luft. Ihr weißes Haar war zu zwei geschwungenen Zöpfen gebunden, die sich wie tödliche Schlangen an ihrem Hinterkopf wanden, und anstelle ihrer Krone hielten zwei Messer, deren grüne Griffe mit Juwelen verziert waren, das Gebilde in seiner kunstvollen Form. Als Ayla ihr folgte, trat eine der Wachen an ihre Seite. So zwischen beiden gefangen, fühlte Ayla eine vage Beklemmung in sich aufsteigen. Es war, als würde sie festgenommen, dabei hatte sie noch nicht einmal ihr Verbrechen gestanden.


  Mabb ging voran und betrat einen weiteren Raum, bei dem es sich um eine offenbar für offizielle Anlässe gedachte Halle mit einem erhöhten Podium und langen Tischen handelte. „Mein informelles Versammlungszimmer“, erklärte sie, dabei eine wegwerfende Handbewegung machend. „Hier finden Treffen mit meinen Beratern und dem Gremium statt. Nicht dass du irgendetwas damit zu tun haben wirst. Deinen Rat werde ich nicht benötigen. Du gehörst zur Familie.“


  Das Wort triefte förmlich vor Gehässigkeit, und selbst als sie den nächsten Gang erreichten, schien dieses Gift noch immer in der Luft zu hängen, als hätte es sie verfolgt. Sie traten in eine kleine halbrunde Kammer mit zahlreichen Türen. In der Mitte stand ein Tisch, um den mehrere Stühle angeordnet waren, und auch diese ließ Mabb hinter sich. „Wenn du in den Palast kommst, weil du mich sprechen willst, wirst du hier warten, bis eine meiner Zofen sich deiner annimmt. Sie bringt dann in Erfahrung, ob ich gerade in der Stimmung bin, dich zu empfangen, oder ob du dein Anliegen ihr unterbreitest, damit sie es an mich weiterleitet. Es wird so gut wie immer das Letztere sein, in deinem Fall. Ich werde keine Zeit für dich erübrigen können.“


  An einem Ende der gewölbten Wand befand sich eine gewaltige Doppelflügeltür, und die Wache, die neben Ayla ging, eilte voraus, um die Tür auf Mabbs Zeichen hin zu öffnen. Sie schritten hindurch, die Wache allerdings folgte ihnen nicht, sondern blieb diskret zurück.


  Dahinter lag eine weitere Halle mit einer hohen runden Decke. Der Boden, die Wände, einfach alles war mit Ziegelsteinen ausgekleidet, und in jedem von ihnen konnte man schmale Löcher erkennen. Mabb deutete auf eines und bemerkte beiläufig, ohne Ayla anzusehen: „Ein Wort von mir, und Tausende von vergifteten Pfeile würden dich durchlöchern. Meine letzte Schutzvorrichtung gegen jene, die es danach verlangt, mir Schaden zuzufügen.“


  Ayla schwieg. Mabb zog einen silbernen Schlüssel aus ihrem Ärmel hervor, schloss die schlichte Metalltür am Ende der Halle auf, und sie betraten einen neuen Raum.


  Mabbs private Wohnstätte, wie Ayla klar wurde, und sie verspürte eine seltsame Aufregung dabei, sich an solch einem privaten und vor neugierigen Augen bestens versteckten Ort aufhalten zu dürfen. Dieses Gefühl verschwand jedoch sofort, als ihr der Grund ihres Hierseins wieder einfiel und dass sie alles andere als willkommen war, um es vorsichtig auszudrücken.


  Endlich drehte Mabb sich zu ihr um und musterte sie mit einem skeptischen Blick von oben bis unten. „Du redest nicht viel.“


  Ayla formulierte ihre Antwort sorgfältig. „Es erschien mir angemessen, Eurer Majestät das Sprechen zu überlassen, da ich nichts von Bedeutung beizutragen hatte.“


  Mabb hielt eine Hand hoch. „Ich habe dir keine Frage gestellt, Assassine, es war lediglich eine Feststellung. Ich vermute, du solltest wohl in der Lage sein, den Unterschied zu erkennen?“


  Ayla nickte.


  „Kein Wunder, dass mein Bruder sich schon gezwungen sah, dich zu züchtigen. Du bist ausgesprochen strapaziös“, sagte die Königin mit einem betont tiefen Seufzen. Ihr Rock machte ein leichtes raschelndes Geräusch auf dem grasbedeckten Boden, als sie sich einige Schritte entfernte. Alles in diesem Raum stammte dem Anschein nach aus der oberen Welt: die dekadenten Stoffbahnen, mit denen die Wände ausgekleidet waren, der goldene Zierrat auf den polierten Regalen ebenso wie die verschnörkelten Möbelstücke. Die Sitzgelegenheiten waren keine einfachen Hocker, wie sie normalerweise von Wesen mit Flügeln bevorzugt wurden, sondern große Stühle mit hohen Lehnen, auf denen man unmöglich eine bequeme Position einnehmen konnte. Es war, als ob ein Stück der Menschenwelt sich von irgendwo dort oben abgelöst und direkt in Mabbs Palast gefallen sei.


  Die Königin stand vor einem schweren hölzernen Schrank mit einem reich verzierten Schloss. Der Schlüssel steckte offen darin, kaum zu übersehen. Offensichtlich hatte Mabb keine Sorge, dass es irgendjemandem mit feindlicher Gesinnung gelingen könnte, bis in dieses abgeschottete Allerheiligste vorzudringen.


  „Hat mein Bruder dich über deine künftigen Pflichten informiert, die du zu erfüllen hast, wenn du Königin bist?“


  Obwohl Ayla nicht besonders versiert darin war, höfische Heimtücke zu durchschauen, erkannte sie die hundert Fallstricke, die sich in dieser Frage versteckten, und wusste es besser, als darauf hereinzufallen.


  „Ich verstehe nicht. Eure Hoheit ist die Königin.“ Ayla vermied es absichtlich, Mabbs Unsterblichkeit zur Sprache zu bringen und damit die Tatsache, dass ihre Regentschaft prinzipiell bis in alle Ewigkeit bestehen konnte. Denn dies würde Mabb vielleicht an die Möglichkeit eines geplanten Attentates gegen sie denken lassen, und dieses Thema wollte Ayla unter allen Umständen umgehen.


  Mabbs Lachen klang böse, höhnisch. „Immerhin hat er dir beigebracht, dich dumm zu stellen. Ich bin nur deshalb noch an der Macht, weil es niemanden gab, um mich zu ersetzen. Nun, da der königliche Stammhalter eine Gefährtin an seiner Seite hat, kann sie meinen Platz einnehmen, und ich werde einfach vom Thron gestürzt. Also lüg mich nicht an und behaupte, ihr hättet nicht genau das geplant!“ In ihrer Wut riss Mabb eines der Messer aus ihrem Haar und ging damit auf Ayla los.


  Es war ein Leichtes, dem Angriff auszuweichen, doch er zeigte, wie unvorhersehbar die Reaktionen der Königin sein konnten. Sie war wie ein brodelnder Vulkan, der jeden Augenblick ausbrechen konnte. Vorsichtig sprach Ayla weiter: „Es verlangt mich nicht danach, Euren Platz einzunehmen. Ich bin eine einfache Assassine …“


  „Ich habe dich nicht aufgefordert, zu sprechen!“, schrie Mabb, drohend einige Schritte auf sie zukommend. Dann, als erinnere sie sich plötzlich an etwas, blieb sie stehen, glättete ihren losen, in Unordnung geratenen Zopf und schob ihn hinter ihr Ohr. Sie drehte sich um, öffnete den Schrank und holte eine steinerne Tafel heraus, die sie wie ein Baby an ihre Brust drückte. „Ich weiß sehr gut, was du bist. Eine niedere Assassine, geboren auf dem Streifen. Der halbblütige Spross einer aus meinem Reich verbannten Elfe und einem Menschen, der in der Gosse starb, dahingerafft von einer Krankheit, die durch menschliches Laster verbreitet wird. Hätte mein Bruder sich eine aus der Oberschicht genommen, oder zumindest eine meiner Zofen, wären mir seine Absichten vielleicht verborgen geblieben.“ Sie hielt Ayla die Tafel hin und forderte sie mit einem harschen Nicken auf, sie zu nehmen. „Da! Lies das! Lies es und dann sag mir noch einmal, dass Garret kein übles Spiel mit mir treibt!“


  Der Stein war schwer, und Ayla hatte Mühe, ihn entgegenzunehmen. Es dauerte einen Moment, bis es ihr gelang, ihn gerade zu halten. Sie warf nur einen kurzen Blick auf die Inschrift, bevor sie die Tafel hilflos an Mabb zurückgab. „Ich kann nicht lesen“, gestand sie kleinlaut. Noch nie war ihr diese Tatsache so peinlich gewesen wie jetzt.


  Mabb verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. „Natürlich kannst du das nicht. Und selbst wenn, wärst du nicht in der Lage, diese Schriftzeichen zu entschlüsseln. Sie gehören zu einer uralten Sprache, einer, an die sich nur noch sehr wenige in dieser stinkenden Welt überhaupt erinnern können.“ Sie schloss die Augen und atmete tief ein, als müsse sie sich erst einmal sammeln. Als Mabb sie wieder öffnete, war ihre Haltung so souverän und majestätisch wie eh und je, trotz ihrer ruinierten Frisur und den noch immer geröteten Wangen. „Es ist eine Prophezeiung und erzählt von einer Zeit, in der die Elfen gezwungen sein werden, im Untergrund zu leben. Viele Jahrhunderte glaubte man, die Worte sagten eine Invasion der Menschen in unsere geliebte Heimat voraus, an deren Ende wir flüchten müssten. In alle Himmelsrichtungen verstreut und in geheimen Verstecken Unterschlupf suchend. Aber wie sogar du mit deiner begrenzten Intelligenz erraten kannst, bezieht sich diese Vorhersage stattdessen auf unsere heutige Gegenwart, in der wir zusammengepfercht unter den Städten der Menschen hausen und unser Dasein als Diebe und Plünderer bestreiten müssen, um nicht zu verhungern. Abgeschnitten von der Natur und Sonnenlicht, begraben, als wären wir schon tot!“


  Mabbs Hände zitterten merklich, als sie die Steintafel in den Schrank zurücklegte. „Doch die Prophezeiung spricht auch von einem Befreier, jemandem, der unsere Rasse aus diesem Elend retten wird. Eine mächtige Kriegerin, eine Königin, die Anführerin eines gewaltigen Feldzuges, der die Erdoberfläche reinwaschen und endlich unser Leid beenden wird.“


  Mabb, in ihren feinen Kleidern, unter denen sie von zerbrechlicher, feingliedriger Gestalt war, über und über mit kostbarem Schmuck behangen, entsprach allem anderen als dem, was sich Ayla unter einer Kriegerin vorstellte. Aber sie würde sich hüten, der Königin so etwas ins Gesicht zu sagen.


  „Diese große Heldin“, fuhr Mabb fort, die Augen voller Eifer glühend, „wird hervorgegangen sein aus einer Verschmelzung beider Welten, der oberen und der darunter. Und man wird sich stets an ihren Namen erinnern, Elfen wie Menschen werden ihn in ihrem Herzen tragen, für alle Ewigkeit. Und diese Heldin werde ich sein!“


  Obwohl Mabb ihr keine Frage gestellt hatte und es ihr nicht erlaubt war, unaufgefordert zu sprechen, konnte Ayla nicht länger hierzu schweigen. „Aber das ist unmöglich. Sosehr auch ich mir natürlich wünsche, dass die Lightworld eines Tages von einem Helden in eine bessere Zukunft geführt wird … Ihr seid elfisch, von reinem Blut.“


  „Wagst du es etwa, dir zu erträumen, dass dieses Schicksal stattdessen deines sein könnte?“ Mabb ging auf sie zu und zog dabei das andere Messer aus ihrem Haar, als ob sie Ayla erneut angreifen wolle. „Maßt du dir an, mir zu unterstellen, ich sei nicht fähig, mein Volk zu befreien?“


  Königin oder nicht, einem Gegner gegenüber durfte Ayla keine Angst zeigen. Niemals. „Es war lediglich ein Hinweis auf die Tatsache, von der Ihr selbst gesprochen habt. Auch wenn ich nicht überheblich genug bin, um mich in den Worten der Prophezeiung zu erkennen, so sagt sie doch, dass unser Retter eine Elfe mit einem menschlichen Anteil sein wird. Ihre Majestät ist vieles, jedoch ganz sicher nicht halbblütig.“


  Mabb lachte, abermals spöttisch. „Du weißt so wenig. Mein Bruder ist vollständig elfisch, das ist wahr. Meine Mutter, liederliches Weibsstück, das sie war, hat ihn während eines Schäferstündchens mit einem ihrer Wächter gezeugt. Aber ihre Gelüste nahmen immer groteskere Züge an, und sie vergnügte sich bald regelmäßig mit einem männlichen Menschen, den sie hier im Palast versteckte, damit er ihr jederzeit zur Verfügung stand. Ich bin das Resultat dieser perversen Liaison.“


  Diese Neuigkeit war so unglaublich, dass man hätte denken können, die Königin wolle Ayla damit zu einer unüberlegten Reaktion provozieren, wie zum Beispiel, sie eine Lügnerin zu nennen. Doch Mabb löste die Verschlüsse ihrer Robe und streifte sie seelenruhig von den Schultern, als störe es sie nicht im Geringsten, sich vor einer ihr im Grunde völlig fremden Person zu entkleiden. „Hast du dich nie gefragt, weshalb ich meine Flügel nicht in der Öffentlichkeit zeige? Warum sie stets verhüllt sind?“ Sie begann rabiat die Bänder ihres Mieders durch die Schlaufen zu ziehen, riss und zerrte daran, bis die Montur sich schließlich aufklappen ließ und den Blick auf ihre weiße Haut darunter freigab. „Niemand, nicht einmal meine Kammerzofen, sieht mich jemals komplett nackt. Es ist zu beschämend, trotz meiner bedeutsamen Bestimmung, und ich erlaube nicht, dass irgendjemand etwas über meine niedere, gewöhnliche Herkunft weiß.“


  Sie entledigte sich des nun lose an ihrem Oberkörper hängenden Kleidungsstückes und drehte sich langsam um, sodass sie Ayla den Rücken zukehrte. Der Anblick, der sich Ayla bot, ließ sie erschrocken aufkeuchen. Hier war der Beweis für Mabbs unfassbare Behauptung, hässlich an ihr herabbaumelnd, krumm und unförmig. Zwei mickrige Lappen weißer Haut, an seitlich hervorstehenden Knochen befestigt, an deren plumpen, abgerundeten Enden man sie zweifellos als menschlich erkennen konnte. Offensichtlich waren diese beiden „Flügel“ so verkümmert, dass sie sich kaum eigenständig bewegen ließen, denn Mabb griff mit der Hand danach und klatschte sie mit einer geübten Bewegung flach an ihre Schulterblätter, bevor sie sich wieder anzog.


  Ayla hatte es förmlich die Sprache verschlagen, schweigend und noch immer ungläubig starrte sie die Königin an, während diese ihre Robe überwarf, sie vorn zuschnürte und ihr Haar in Ordnung brachte, indem sie die beiden Messer zurück an ihren Platz steckte. Erst nachdem sie ihren Spiegel zurate gezogen und der ihr gezeigt hatte, dass alles wieder dort war, wo es hingehörte, wandte sie sich Ayla zu.


  „Du wirst mit niemandem darüber sprechen. Mir wird sicherlich bald ein schwerwiegendes Vergehen einfallen, dessen ich dich bezichtigen kann, um dich aus der Lightworld zu verbannen. Und dann bist du wieder das, was du schon immer warst, ein Nichts.“ Diese Feststellung schien ihre Stimmung deutlich gehoben zu haben. Beschwingt ging sie zu einer Wand hinüber und schob ein vorher nicht als beweglich erkennbares Stück der Holzvertäfelung zur Seite. „Du darfst gehen. Hier entlang. Damit du meine privaten Räumlichkeiten nicht auch noch auf dem Rückweg durchqueren musst.“


  Anstatt sich zu entfernen, stand Ayla wie betäubt da und rührte sich nicht von der Stelle. Ihre Füße wollten ihr einfach nicht gehorchen. Wenn sie Mabb jetzt von ihrer Verfehlung erzählte, die Gäis missachtet zu haben, würde sie ihr damit die Entschuldigung liefern, die sie brauchte, um sich ihrer zu entledigen. Entweder durch Verbannung, wie sie angedroht hatte, oder, wenn ihr gerade danach war, sogar, indem sie Ayla hinrichten ließe.


  Noch vor Kurzem hatte ihr diese Aussicht nicht annähernd so viel Angst gemacht, wie sie es jetzt tat. Der Bruch des Assassineneides wurde für gewöhnlich immer hart bestraft, und das vermutlich zu Recht. Lediglich zur Befriedigung von Mabbs Selbstgefälligkeit geopfert zu werden war jedoch etwas, das Aylas spärlicher, hart erkämpfter Stolz nicht zulassen konnte. Sie straffte die Schultern und verließ den Raum durch den Geheimgang, der sie zu ihrer Überraschung ganz in der Nähe der großen Halle der Gilde wieder ausspuckte. Von dort aus war es nicht mehr weit bis zum Ausgang des Palastgeländes.


  Die Straßen der Lightworld waren nahezu verlassen und die Stille beinahe gespenstisch. Um diese Zeit schlummerten die meisten Bewohner schon seit Stunden. Ayla wünschte, sie könnte dasselbe tun. Sie dachte an Garrets Bett, wie weich und warm es gewesen war, wie sie darin so tief und fest geschlafen hatte, dass sie nicht einmal träumte. Es wäre so einfach, zu ihm zurückzugehen. Sich reumütig zu fügen, welche Strafe er ihr auch immer auferlegen würde, so sie denn nur schlafen könnte, bis er sich für etwas Angemessenes entschieden hatte.


  Aber er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie als seine Gefährtin keinen unbeaufsichtigten Schritt mehr tun könne, und daran zweifelte sie keine Sekunde. Außerdem, so lange sie bei ihm war, hieß das gleichzeitig, in Mabbs Reichweite zu sein, wo sie jederzeit einer ihrer Intrigen zum Opfer fallen konnte. Die Lightworld, einst ihre Heimat, schien ihr plötzlich fremd und voller Gefahren.


  Sie ging an dem Tunnel vorbei, der sie zurück zu Garrets Apartment gebracht hätte, und steuerte kurz entschlossen auf die Grenze der Lightworld zu. An den Ausgängen, die zum Streifen führten, waren mehr Wachleute als sonst postiert, offenbar alle darauf aus, den entflohenen Darkworlder als Erster zu entdecken und dingfest zu machen. Ayla entblößte ihre Tätowierung, die sie als Mitglied der Gilde auswies, und die Wachen traten zur Seite, um sie passieren zu lassen.


  Jetzt wäre es nur noch ein kurzer Weg, den sie gehen müsste, und dann läge die Lightworld und alles, was damit zu tun hatte, für immer hinter ihr. Das Grenzgebiet wirkte, im Gegensatz zu dem, was sich dahinter befand, auf einmal ungewohnt freundlich auf sie. Niemand würde sie davon abhalten, einfach umzukehren und, an den für sie harmlosen Wachposten vorbei, wieder in ihr altes Leben zurückzukehren, als sei nichts geschehen. Es gäbe keine lebendigen Hindernisse, die sich ihr in den Weg stellten. Noch nicht. Aber es war eben doch etwas geschehen. So vieles hatte sich plötzlich geändert, dass sie sich von ihrem früheren Leben ebenso abgeschnitten fühlte, wie es der Untergrund von der Oberwelt war. Je weiter sie sich entfernte, desto klarer wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr umkehren konnte. Jeder ihrer Schritte, jede Bewegung schien ein unsichtbares und doch unauslöschliches Mal zu hinterlassen.


  Sie war auf dem Streifen angekommen und atmete tief durch. Alles, was sie gekannt hatte, lag jetzt hinter ihr, und was übrig blieb, war eine Zukunft, so vage und ungewiss, dass sie noch nicht einmal ein Gefühl von Angst in Ayla auslösen konnte. Sie blickte nicht zurück. Zwei schnelle Herzschläge, ein weiterer Atemzug, und die Entscheidung war gefallen. Endgültig. Ayla trat aus dem Tunnel hinaus auf den Streifen.


  15. KAPITEL


  Aufgebracht stürmte Garret durch die Hallen des Palastes. Die peinlich berührten Bemerkungen hinsichtlich Aylas Erscheinung, die man sich zuflüsterte, waren schon schlimm genug gewesen. Als er dann nach Hause zurückgekommen war, um diese Gerüchte durch die Abwesenheit seiner Gefährtin bestätigt sehen zu müssen, hatte sich die Situation noch weiter zugespitzt.


  Vermutlich hatte sie bereits alles gestanden. Nein, ganz sicher sogar. Aylas Idealismus war von jeher ihr größtes und zudem am wenigsten zu kontrollierendes Manko gewesen. Inzwischen würde Mabb die Wahrheit kennen und wissen, dass ausgerechnet seine ehemalige Schülerin die Gäis gebrochen hatte. Sein Leben war ruiniert. Ayla hatte ihn ins Unglück gestürzt.


  Eigentlich erwartete er, dass Mabb sich aufgrund der frohen Botschaft irgendwo in ihre Privatgemächer zurückgezogen haben würde, um dort gemütlich seinen Untergang zu feiern. Stattdessen fand er sie im Kreise ihrer speichelleckerischen Höflinge vor, munter schwatzend und lachend, regelrecht aufgedreht, als stünde sie unter dem Einfluss eines zu starken Glückstrankes.


  „Garret!“ Sie lief freudestrahlend auf ihn zu, so schnell es ihre schweren Gewänder erlaubten. In ihren Augen blitzte der Wahnsinn. „Ich hatte ja so sehr gehofft, dich heute noch zu sehen!“


  Er musterte argwöhnisch die Gesichter ihrer Gesellschafter, doch in ihren unbeteiligten, maskenhaften Mienen konnte er keinen Hinweis darauf entdecken, was in aller Welt hier gespielt wurde. Wahrscheinlich hatten sie die Veränderung im Gebaren ihrer Königin nicht einmal bemerkt. Sie sahen nichts weiter als ihr funkelndes Äußeres und die Dinge, mit denen sie ihnen das Leben versüßte. Rauschende Feste, Bankette, kleine Gefallen, wenn sie ihren Nachbarn eins auswischen oder vor irgendjemandem mit ihrem guten Verhältnis zur Königin prahlen wollten.


  Wenn er erst auf dem Thron saß – wenn Ayla auf dem Thron saß –, würde sich so einiges ändern. Mabbs verhätschelte Lieblinge fänden sich sehr bald in weit weniger komfortablen Umständen wieder, und die von Grund auf novellierte Gesellschaft würde ihre Monarchen vergöttern, wie es sich für Untergebene gehörte.


  Im Augenblick aber war seine Schwester noch die Machthaberin, und er verbeugte sich respektvoll vor ihr. „Schwester, hast du zufällig meine Gefährtin heute Abend schon gesehen?“


  Mabbs Stimmungswechsel kam schlagartig. Sie wandte sich abrupt von ihm ab, ihre Röcke flappten wie zuschnappende Vipern, als sie forschen Schrittes davonging. „Wachen! Die Audienz ist für heute beendet!“


  Garret folgte ihr, ohne dass sie ihn dazu eingeladen hätte. Die Bediensteten, denen sie auf ihrem Weg in Mabbs persönliche Räume begegneten, sprangen hastig zur Seite, um ihnen Platz zu machen. Sie hatten, ebenso wie Garret, reichlich Erfahrungen mit den von einer Sekunde zur anderen umschlagenden Launen der Königin machen müssen und waren geübt darin, sich blitzartig darauf einzustellen.


  Erst als sie in Mabbs Schlafzimmer angekommen waren, sicher vor neugierigen Mithörern, schenkte sie ihm ihre kostbare Aufmerksamkeit. „Was wollte sie hier? Sie hatte die Unverschämtheit, mich direkt anzusprechen, vor dem halben Hofstaat. Eine unverzeihliche Respektlosigkeit!“


  „Sie hat in Anwesenheit des halben Hofstaates ihr Geständnis abgelegt?“


  Der fragende Ausdruck, der auf Mabbs Gesicht erschien, sagte ihm alles, was er wissen musste. Ayla hatte nicht gestanden. Sie war hierhergekommen und hatte, ja, was eigentlich? Versucht, die Gunst seiner Schwester zu erlangen?


  Er fluchte innerlich. Wenn Mabb also nichts von der Schuld seiner Gefährtin wusste, könnten die Dinge noch immer nach Plan laufen.


  „Geständnis?“ Mabb lachte. „Wofür sollte sie sich schon zu rechtfertigen haben, abgesehen von ihrer schlampigen Erscheinung und den selten geschmacklosen Kleidern, in denen sie herumläuft? Die hast doch nicht etwa du ihr gekauft, oder?“


  Ihr Stolz musste durch irgendetwas empfindlichen Schaden genommen haben, wenn sie sich dazu verleiten ließ, solch eine stümperhafte Beleidigung von sich zu geben.


  „Wo ist sie jetzt?“, fragte er, ohne weiter auf die Bemerkung einzugehen.


  „Ich habe sie natürlich fortgeschickt.“ Mabb flanierte zu ihrem Ankleidetisch und griff nach einem Flakon parfümierten Öls. „Es interessiert mich nicht, wohin sie danach verschwunden ist.“


  Garret schoss auf die Geheimtür in der Wand zu; die Abdeckung war allem Anschein nach erst kürzlich bewegt worden. „Du hast sie hoffentlich nicht allein gehen lassen?“


  „Aber sicher. Ich stelle doch nicht extra eine meiner Wachen zum Schutz deines … Haustieres ab“, erwiderte Mabb spöttisch, dann öffnete sie den Flakon und schnüffelte skeptisch daran. „Was denkst du, ist dieses hier einer Königin würdig?“


  „Ich denke, du hast einen sehr dilettantischen Fehler begangen.“ Er stellte sich dicht hinter sie, die Hände auf ihre weißen Schultern gelegt.


  Ihre Blicke trafen sich in ihrem Spiegel, und ihr anfänglicher Ärger wich zuerst Verwirrung, dann Beunruhigung. „Garret, du zitterst ja.“


  Es geschah so viel schneller, als er es sich in seinen kühnsten Träumen jemals vorgestellt hatte. Selbst all die Jahre des Pläneschmiedens, all die einsamen Nächte, in denen er sich ausgemalt hatte, wie es sein würde, wenn der Tag endlich gekommen wäre, hatten ihn nicht darauf vorbereiten können, wie wunderbar, wie befreiend dieser Moment sich tatsächlich anfühlte. Seine Hand schloss sich um eines der Messer in ihrem hochgesteckten Haar. Sie drehte sich um, starr vor Entsetzen, ihr Mund formte ein angsterfülltes Flehen um Gnade. Es erstarb noch, bevor es über ihre bebenden Lippen kommen konnte, so wie sie starb, erstickt von der unbarmherzigen Welle schwarzen Blutes, die aus ihrer Kehle sprudelte. Ihre Lebenskraft verließ sie, tropfte auf die toten Blätter ihres Umhanges.


  Sie krallte sich an ihn, als ihre verdorrenden Glieder sich im Todeskampf wanden wie zierliche junge Weinreben, ungeschützt einem dichten Schneegestöber ausgesetzt, um darin zu erfrieren. Dieses grauenvolle Schauspiel setzte ihm zu; er hatte eigentlich immer vorgehabt, Gift zu verwenden, damit er nicht zusehen musste, wie sie sich quälte. Dennoch blieb er äußerlich unbeeindruckt, als ihre zerbrechlichen Finger sich in seine Robe gruben, versuchten, ihn mit sich ins Jenseits zu reißen.


  Aber es gibt kein Jenseits, in dem du deinen Frieden finden wirst, Schwester, dachte er, und für einen Moment empfand er echtes Mitleid mit ihr. Wie es wohl sein musste, von einer Welt in eine andere hinüberzugleiten? Aus dieser Welt zu scheiden, in die sie niemals wirklich gehört hatte, in der sie sterblich war, um an einen anderen Ort zu gehen, der nicht existierte? Gewaltsam aus der einen Ebene gerissen zu werden, ohne in einer neuen Zuflucht finden zu können? Eine Reise anzutreten, ohne jemals am Ziel anzukommen? Weil das Ziel nicht real war.


  Mit einem letzten, knisternden Atemzug, der klang wie durch gefrorene Zweige fahrender Wind, fiel sie rückwärts, ihr Körper rollte sich zusammen und wurde dunkel, eine leere Hülle in ihren feinen Gewändern.


  Es war getan, in einem winzigen Augenblick, der ihr nicht einmal Zeit gelassen hatte, nach ihren Wachen zu schreien. Es war getan, und es gab keine Möglichkeit mehr, es ungeschehen zu machen.


  Weit beunruhigender als das jedoch war Aylas Verschwinden. Vielleicht hatte sie sich zu ihrem Darkworld-Liebhaber geflüchtet, um ihrem Schicksal zu entgehen. Bei diesem Gedanken ballte er die Fäuste und marschierte wild entschlossen aus Mabbs Schlafgemach. Eher würde er Ayla auch umbringen, als zuzulassen, dass sie sich dieser Kreatur an den Hals warf.


  Er sammelte sich kurz und setzte einen neutralen Gesichtsausdruck auf, bevor er die weniger abgeschotteten Vorräume des königlichen Privatdomizils betrat, und nickte einer gerade vorbeigehenden Zofe zu. „Ihre Majestät wünscht, für den Rest des Abends nicht mehr gestört zu werden.“


  Die Dienerin blieb stehen, beugte ihren hübschen Kopf mit den langen dunklen Haaren nach unten und setzte dann ihren Weg fort. Sie wusste nicht, dass sie dem Gefährten der neuen Königin gegenübergestanden hatte, dem zukünftigen Herrscher über das Elfenreich. Er würde die Herrschaft übernehmen, sobald das letzte Hindernis beseitigt wäre, das noch zwischen ihm und der endgültigen Machtübernahme stand. Jetzt, wo sie davongelaufen war, eventuell sogar bis über die Grenzen der Lightworld hinaus, erleichterte das die Sache ungemein.


  Er hatte geplant, durch Ayla zu regieren, sie als seine Marionette zu gebrauchen. Sie verfügte weder über das Wissen noch die Fähigkeiten, ein Volk anzuführen. Doch nun war es so viel einfacher, den Thron an sich zu reißen. Er brauchte keine Königin an seiner Seite, die für ihn seine Anordnungen in die Tat umsetzte. Er könnte mit der Tradition brechen und selbst regieren, an ihrer Stelle.


  Die Drachen würden ihm vermutlich zunächst Schwierigkeiten machen. Diese Monster waren schlauer, als gut für sie war. Er musste so schnell wie möglich die Information in Umlauf bringen, dass der Darkworlder, der sich über die Grenze geschlichen hatte, als Bote der Drachen verkleidet gewesen war. Praktischerweise war er ja sogar im Besitz des Umhangs, um diese Tatsache zu beweisen. Das würde sie erst einmal beschäftigen, und so lange sie in ihren Reihen nach Verrätern fahndeten, hielten sie sich mit empörten Anschuldigungen zurück, mit etwas Glück zumindest, bis seine Krönung vollzogen und unanfechtbar war.


  Als er die Palasttore erreichte, musste er feststellen, dass es ihm widerstrebte, seinen neuen Wirkungskreis zu verlassen. Welch seltsame, vereinnahmende Empfindungen die Aussicht, bald König zu sein, in ihm auslöste. Eine erregte Erwartung durchströmte ihn, als er über die Schwelle und hinaus auf die Straßen der Lightworld trat. Er kämpfte das Gefühl nieder.


  Der Thron wartete auf ihn. Alles, was er noch tun musste, war, seinen Anspruch darauf geltend zu machen.


  Links. Noch einmal links. Dann rechts. Eine scharfe Abbiegung entlang.


  Ein Mann mit Flügeln. Ich sehe einen Mann mit Flügeln.


  Ayla schüttelte den Kopf und schlug nach der stickigen Luft vor sich. Sie stolperte, wie es ihr vorkam zum tausendsten Mal, über den Saum ihres Kleides, rutschte aus und landete auf Händen und Knien im Matsch.


  Er wird dein Untergang sein.


  Sie schob die Warnung der Menschenfrau beiseite und rappelte sich wieder auf die Füße. Dabei löste sich ein kurzer Aufschrei aus ihrer Kehle, der ebenso sehr von den Schmerzen in ihren geschundenen Beinen herrührte wie von dem tiefen Loch in ihrer Brust, das sich so wirklich anfühlte, als hätte ihr jemand mit einem Messer das Herz herausgeschnitten.


  Ein Messer. Sie hatte kein Messer. Überhaupt keine Waffe. Nichts, um sich zu verteidigen. Wie leicht könnte sie hier sterben, in der Darkworld, ohne dass jemand von ihrem Tod erfuhr oder sich dafür interessierte.


  Und wessen Schuld war das? Ihr gesamtes bisheriges Leben lang hatte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, zwischen sich und der Welt eine unsichtbare Mauer aufrechtzuerhalten. Jene, die sie hatten beschützen wollen – Garret und ihr Vater –, hatte sie zurückgewiesen. Die, mit denen sie hätte befreundet sein können, nicht an sich herangelassen. Niemals hatte es einen Geliebten oder zumindest einen Vertrauten gegeben, niemanden, der in Sorge geriet und sich fragte, wo sie wohl sei.


  Ein ganzes Leben, verbracht in dem verzweifelten Bemühen, Teil einer Welt zu sein, die sich ihrer schon vor Jahren nur allzu gern entledigt hätte. Und gleichzeitig lebte sie in dieser Welt als unbeteiligte Beobachterin.


  Der Wasserspiegel stieg bis über ihre Füße, und ihr Kleid begann sich langsam vollzusaugen. Die Überbleibsel der schönen Dinge und Annehmlichkeiten, die ihr genau einen Tag vergönnt gewesen waren, zogen sie jetzt noch weiter nach unten, als sie es schon zuvor getan hatten.


  Ein Teil und gleichzeitig unbeteiligt. Nichts Halbes und nichts Ganzes, wie immer.


  Vor sich konnte sie die Muster der Schatten erkennen, die sie sich beim letzten Mal eingeprägt hatte. Wasser barg seine eigenen Geheimnisse, und es gab sie nur an diejenigen preis, die sich die Mühe machten, genau hinzuschauen. Diese sanften Wellen, in einem gespenstischen schwarzblau über die fahlen Wände huschend, waren ihre Wegweiser, die sie zu dem Darkworlder leiten würden.


  Vorausgesetzt, er hatte überlebt. Unsinn, natürlich lebte er. Andernfalls hätte Garret sie nämlich längst aufgestöbert, sich schadenfroh an ihrem Leid geweidet, auf sie eingedroschen, bis er die Lust daran verlor. Was aber, wenn der Darkworlder sie gar nicht bei sich haben wollte? Was dann? Sie hatte sich von ihrer Welt abgewendet, unwiderruflich, und würde auf sich allein gestellt in der Darkworld wohl kaum lange überleben, nicht mit dem Gildenzeichen an ihrem Hals.


  Nein, das stimmte nicht, sie könnte es schaffen, doch sie hätte nur ein trostloses Dasein gegen ein anderes getauscht. Ihr Herz konnte sich für diese Aussicht nur schwerlich erwärmen, jetzt, da sie wusste, dass sie eines hatte.


  Nach links, ins tiefere Wasser, das bis zu ihrer Taille reichte. Unter der trüben Oberfläche stieß etwas gegen ihren Unterkörper, und sie begann schneller zu laufen, so schnell der zähe Schlamm unter ihr es erlaubte.


  Die menschliche Heilerin war nichts weiter als eben das: menschlich, einfältig, mindestens so fehlgeleitet, wie Aylas eigene Interpretation der Warnung die richtige war. Sie konnte wahrlich mehr als einen Mann mit Flügeln aufzählen. Es musste also nicht zwangsläufig der Darkworlder sein, der ihr Verderben bedeutete.


  Am Eingang des Tunnels, durch den sie endlich zu Malachi kommen würde, breitete sich plötzlich ein flaues Gefühl in ihrer Magengegend aus. Sie presste die Hände auf die sich verkrampfende Stelle und kämpfte gegen die quälende Nervosität an. War es ihm genauso gegangen, als er sich zu ihr geschlichen hatte?


  Sie biss die Zähne zusammen und stapfte mit vor Erschöpfung zitternden Beinen weiter vorwärts, grimmig dem Widerstand des Wassers trotzend. Sie hatte sich für dieses Wagnis entschieden, und sie würde sich nicht von einem unbedeutenden Anflug des Zweifels aufhalten lassen. Schon gar nicht mehr jetzt.


  Die Tür des schäbigen Unterschlupfes, in dem er wohnte, hob sich nur so minimal von der Wand des Tunnels ab, dass sie beinahe daran vorbeigegangen wäre, ehe die Schatten ihre Formen veränderten und sie dadurch zurückriefen. Sie blieb für einen langen Moment unschlüssig stehen, die Feuchtigkeit kroch höher und höher in den durstigen Stoff ihres Kleides, ihre Hände ballten und entspannten sich wieder an ihren Seiten. Dann, zögernd, streckte sie die Rechte nach dem Türgriff aus. Ihre Finger hatten kaum das rostige Metall berührt, als die Tür mit einem durchdringenden Quietschen aufschwang, Malachi Ayla wortlos in die Arme zog und stürmisch den Mund auf ihren presste.


  Die schmutzigen, durchnässten Falten ihres Kleides klatschten gegen seine nackten Beine; es war nicht wichtig. Ihr zerwühltes Haar hing ihr ins Gesicht, und er musste es zur Seite schieben, ließ sich davon jedoch nicht ablenken, machte weiter, setzte sie nicht wieder auf den Boden. Die Tür fiel zu, obwohl sich der Griff seiner starken Arme um Ayla nicht für auch nur eine Sekunde gelockert zu haben schien.


  Natürlich wollte er sie bei sich haben. Er war ihr bis in die Lightworld gefolgt, hatte seine sterbliche Existenz riskiert, um sie zu finden. Wie hatte sie irgendetwas anderes erwarten können?


  Sie waren miteinander verbunden, durch eine sonderbare, unerklärliche Macht, und waren es von dem Augenblick an gewesen, als ihre Berührung ihn zu einem sterblichen Wesen gemacht hatte. Und dieses Band erzeugte nun ein Gefühlschaos in ihr, das keinen Sinn ergab; jetzt, da sie ihm so nah war, schien der Schmerz ihrer vorherigen Trennung umso unerträglicher. Jetzt, da er sie berührte, war es, als könnten sie nie dicht genug beim anderen sein.


  Er trug sie zu dem Platz, wo der Mensch sein Nachtlager eingerichtet hatte, der offenbar gerade unterwegs war. Die kleine abgetrennte Nische war leer, abgesehen von einem Haufen zerschlissener Decken auf dem ansonsten nackten Betonboden. Malachi ließ sie daraufgleiten, dann streifte er ihr hastig das störende schmutzverkrustete Kleid ab.


  Mit Garret war alles so schnell gegangen, dass es sie in Panik versetzt hatte. Die Plötzlichkeit, mit der die Dinge jetzt geschahen, jagte ihr weniger Angst ein, als dass sie eine prickelnde Erregung in Ayla auslöste. Wenn sie ihre Augen schloss, war es, als falle sie in eine endlose Tiefe. Wenn sie die Augen öffnete, fühlte es sich an, als drohe sie, in tausend kleine Stücke zu zerspringen.


  Seine Hände waren überall auf ihr, und ihre auf ihm. Sein Körper, so fremdartig und unästhetisch im Vergleich zu der geschmeidigen schlanken Statur eines Elfen, war erstaunlich angenehm zu berühren, was ihre Aufregung nur noch mehr steigerte. Die festen Wölbungen seiner Muskeln unter der straff darübergespannten Haut bewegten sich unter ihren Fingerspitzen, als sie mit den Händen über seine Oberarme strich, die Brust, den Bauch und noch tiefer hinunter. Sie umfasste den Teil von ihm, der ihn männlich machte, und ein scharfes Geräusch entfuhr seiner Kehle. Sie öffnete ihre Flügel, ließ sich bereitwillig von ihm in die Decken auf dem Boden drücken, und er sank zwischen ihre Beine.


  Er war immens groß, länger und dicker, als Garret es gewesen war. Sie hob ihre Hüften an, streckte sich ihm entgegen, der Atem entwich harsch aus ihrer Brust, als er sie ausfüllte.


  Ihre Welt reduzierte sich auf die erdbebengleichen Erschütterungen, mit denen seine Bewegungen ihren gesamten Körper in Aufruhr versetzten, sie in den Wahnsinn trieben, sein forderndes Vordringen, wie er in ihr pulsierte und sie in Besitz nahm. Sie schrie und keuchte und klammerte sich an ihn, und er, gleichermaßen wild und hemmungslos, riss sie umso fester an sich. Seine Finger gruben sich hart in ihre Hüften, hielten sie in ihrer ihm ausgelieferten Position, bevor er noch tiefer in sie fuhr. Ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen, und er zuckte unwillkürlich, nach Luft schnappend, sich atemlos windend, geschüttelt von Wogen aus Gefühlen, die zu überwältigend waren, um schön zu sein, zu schön, um schmerzhaft zu sein.


  Seine Bewegungen wurden schneller, immer heftiger stieß er in sie, als wolle er sie auseinanderbrechen. Dann, mit einem Aufschrei, beinahe ungläubig, krümmte er sich ruckartig, hob ihre Hüften von der Unterlage, und sie sah, wie der Baum ihrer Lebenskraft in einem gleißenden Weiß aufglühte und im nächsten Augenblick in Flammen stand. Sie hielt ihn, als er erschöpft über ihr zusammenbrach und sein Gewicht sie zurück auf die Decken drückte. Er zitterte, noch immer in ihr; sie konnte seinen Herzschlag spüren.


  Langsam kam er wieder zu sich, rollte sich auf die Seite und zog Ayla an seine Brust, sodass sie eng an ihn geschmiegt in seinem Arm lag. Dann legte er die Flügel um sie beide und hüllte sie in eine friedliche Dunkelheit ein.


  Der Alarm ging kurz vor Morgengrauen los. Garret hatte die ganze Nacht darauf gewartet, dieses Läuten zu hören. Jetzt erschien es ihm wie die Verkündung eines großen Unheils, das es ja tatsächlich auch war, doch es fühlte sich an, als würden die Glocken seinen eigenen Niedergang einläuten. Er wischte den Gedanken unwirsch beiseite. Sein Plan konnte, durfte nicht scheitern, nicht jetzt, wo das Ziel endlich in greifbare Nähe gerückt war.


  Als es an seiner Tür klopfte, erhob er sich von seinem Platz neben dem Feuer, warf einen prüfenden Blick auf das zerwühlte – aber nicht zu zerwühlte – Bett, zerraufte sein Haar mit den Fingern und lockerte seine Robe. Cedric in Begleitung von sechs königlichen Leibwächtern schwebten vor dem Eingang, ihre Gesichter wie versteinert.


  Genau diese Situation hatte Garret immer wieder und wieder durchgespielt, während er an der Feuerstelle gesessen und abgewartet hatte, dass seine Stunde schlug. Der bestürzte Ausdruck kam so mühelos zum Vorschein, als hätte ihn jemand auf sein Gesicht gemalt. „Bei den Göttern, was ist passiert?“


  „Eure Schwester, die Königin, ist tot.“ Cedrics Augen waren rot umrandet und glänzten feucht. Dieser Jammerlappen konnte seine wehleidige Trauer über das Ableben seiner Angebeten nicht einmal so lange unterdrücken, bis er seine offiziellen Pflichten erfüllt hatte.


  Garret griff sich an die Brust, taumelte rückwärts. „Nein. Nein, das ist unmöglich.“


  „Es tut mir leid, Garret.“


  Er strich seine Haare glatt, zwang willentlich die Tränen in


  seine Augen, blinzelte, damit sie an den Wangen hinunterrollten. „Und Ayla … geht es ihr gut?“


  Cedric schaute an ihm vorbei ins Innere des Apartments. „Ich weiß es nicht. Ich hatte erwartet, sie hier anzutreffen. Wir müssen sie unbedingt finden, bevor es der Attentäter tut.“


  „Attentäter?“ Garret sah ihn mit vor Erstaunen geweiteten Augen an. „Willst du etwa sagen, meine Schwester ist einem Mordanschlag zum Opfer gefallen?“


  Cedric nickte, kurz und steif. „Darum sollten wir nun alles daransetzen, Ayla zu finden und in Sicherheit zu bringen. Er hat es vermutlich auch auf sie abgesehen. Sie ist schließlich deine Gefährtin, oder nicht?“


  „Ja, das ist sie, aber …“ Der Geschmack des Ungeheuerlichen, das gleich über seine Lippen kommen würde, war süßer als die frische, saubere Luft in der Oberwelt. „Aber sie war im Palast. Ich hatte sie gleich nach der Flucht des Darkworlders dorthin geschickt, weil ich befürchtete, er könne zurückkommen und …“


  „Wir haben jeden Winkel abgesucht. Keine Spur von Ayla. Möglicherweise musste sie fliehen und hält sich nun irgendwo versteckt.“ Cedric war noch nie einer der intelligentesten Elfen gewesen, und es dauerte erwartungsgemäß einen Moment, bis es bei ihm klickte. „Du sagst, Ayla hat die Nacht im Palast verbracht?“


  „In Mabbs Privatgemächern. Dort schien sie mir am sichersten zu sein.“ Garret nahm einen zitternden Atemzug, dessen Glaubwürdigkeit ihn selbst überraschte. Das hier ging ihm leichter von der Hand, als er gedacht hatte. „Du wirst doch nicht ernsthaft andeuten wollen, Ayla könnte …“


  Cedric hob eine Hand, um ihn zu stoppen. „Es ist von enormer Wichtigkeit, dass wir sie so schnell wie möglich finden. Hast du irgendeine Vermutung, wohin sie gegangen sein könnte?“


  Garret musste den Anflug eines Lächelns hinter seinen Händen verstecken, die er in der Vortäuschung eines Schluchzens vor das Gesicht hielt. Es lief alles wie am Schnürchen, viel besser, als er in seinen kühnsten Träumen zu hoffen gewagt hatte.


  16. KAPITEL


  Im Schlaf verloren sich die harschen Zornesfalten, die ihr Gesicht so häufig verfinsterten. Malachi war sich nicht sicher, ob es ihm dadurch vertrauter oder fremder wurde. Er berührte die zarte Haut an der Stelle, wo ihre seitlich zusammengefalteten Flügel aus ihrem Rücken austraten, und sie zuckten, als würden sie wie ein eigenständiges Wesen zum Leben erwachen.


  Solch merkwürdige Konstrukte, Körper. Als sie in der Tür gestanden hatte, wollte er nichts anderes als sie festhalten, sie daran hindern, sich umzudrehen und wieder fortzulaufen. Aber sein Körper … dieser hatte danach verlangt, sich mit ihrem zu vereinen, in sie zu dringen, sie dafür zu strafen, dass sie ihn hatte gehen lassen, sie zu besitzen und für immer als zu ihm gehörig zu kennzeichnen. Doch als es vorüber war, wurde ihm klar, dass er ihr nicht hatte wehtun wollen. Das hatte er niemals beabsichtigt. Und dann fühlte er sich beschämt und erschrocken darüber, festzustellen, genau das getan zu haben.


  Sie bewegte sich ein wenig, quer über seiner Brust liegend, ihre kleine Gestalt so federleicht, jedoch aus vielen spitzen, hervorstehenden Komponenten bestehend. Er hob sie behutsam an seine Seite, sodass sie wieder in der Mulde seines Flügels lag, und ihre Lider öffneten sich, langsam, schlaftrunken.


  Die beiden dünnen, leuchtenden Stränge, die aus ihrer Stirn wuchsen, vibrierten leicht und begannen in einem weißen Licht zu strahlen. Er streckte die Hand aus, um einen davon zu berühren, doch Ayla kam ihm zuvor und schob sie mit den Fingern nach hinten und unter ihr Haar. „Meine Fühler“, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


  „Was bedeutet es, wenn sie so glühen?“ Er deutete darauf, sie zog rasch den Kopf ein, und flüsterte irgendetwas Undeutliches, mehr zu sich selbst.


  Er streichelte die Spitzen ihrer langen Haare, strich sie glatt, über ihre Flügel. Hin und wieder sahen sie einander an, lächelten, beinahe schüchtern, was angesichts dessen, was sie gerade getan hatten, ziemlich absurd anmutete.


  Es genügte. Seltsamerweise genügte es, einfach neben ihr zu liegen, in fast völliger Stille, und das Gefühl der Sicherheit zu genießen, das Aylas Nähe ihm vermittelte. Er bemühte sich, die Fähigkeit, sich in jeder beliebigen Sprache zu verständigen, wiederzufinden, doch sie war bis auf einige spärliche Reste verschwunden. Er konnte nur noch ihren Namen sagen, und der hörte sich aus seinem Mund recht misstönend an, trotzdem zauberte sein unbeholfener Versuch ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  Er dachte, sie sei mittlerweile wieder eingeschlafen, als sie unvermittelt stammelte: „Ich kann nicht … rückwärtsgehen.“ Dann wurde ihre Aussprache klarer, als konzentriere sie sich angestrengt darauf, die Worte in der menschlichen Sprache korrekt zu formen. „Kein Zuhause.“


  Malachi hob ihr Kinn an und küsste sie sanft. Was für ein eigenartiger Impuls das war, den Mund auf den eines anderen Wesens zu pressen, so etwas Seltsames tun zu wollen. „Du wirst bei mir bleiben. Dein Zuhause ist bei mir“, flüsterte er und zog ihre Hand auf die linke Seite seiner Brust, wo sein Herz schlug, sodass sie verstand.


  Wo sich dieses Zuhause befinden würde, räumlich, das müsste sich erst noch zeigen. Keller würde bald zurückkommen. Die komplizierten, ungeschriebenen Gesetze des Umgangs der Menschen miteinander verboten es ihm, zu verlangen, dass der Bio-Mech sie beide bei sich wohnen ließ, sosehr er diese einfache Lösung auch favorisieren mochte. Es bliebe ihm nichts anderes übrig, als einen Ort zu finden, an dem sie sicher waren, und er fürchtete, so einen Platz gäbe es für sie in der Darkworld sehr wahrscheinlich nicht.


  Sie könnten auf dem Streifen leben. Er hatte viele Sterbliche gesehen, die das taten, nachts zusammengekauert an den Straßenrändern schliefen, tagsüber um Essen und allerlei Plunder bettelten, der sich vielleicht noch zu Geld machen ließ. Es sah nicht allzu schwierig aus.


  Keller würde sie ganz bestimmt bleiben lassen, bis Malachi einen Plan hatte, wie es weitergehen sollte. Der Mensch war viel zu anständig, um sie einfach hinauszuwerfen. Und er verfügte über Kontakte, die ihnen bei der Suche nach einer neuen Bleibe helfen konnten. Es hatte seine Vorteile, jemanden wie Keller zu kennen.


  „Du weißt so vieles nicht.“ Ayla berührte seine Schläfe, ihr Gesichtsausdruck war niedergeschlagen. Er ließ seine Flügel auf die Decken sinken, und das schummrige Licht der Lampe in einer Ecke der Werkstatt drang in ihren vom Rest des Raumes abgetrennten Unterschlupf. Eine dunkle Schürfwunde an ihrer Wange, die er vorher nicht bemerkt hatte, erweckte seine Aufmerksamkeit und ließ ihn erbost die Augen zusammenkneifen. „Was ist das?“


  Ayla verdeckte die Schramme eilig mit einer Haarsträhne, wobei sich ihre Finger in dem zerzausten Wirrwarr verhakten. Er packte sie beim Handgelenk und zog ihren Arm nach unten. „Was ist das?“, fragte er noch einmal.


  Sie machte ein Geräusch wie das einer Feuersbrunst, die über ein Feld hinwegfegte, das sie für ihn als „Garret“ übersetzte. Ein roher Beschützerinstinkt wallte in ihm hoch, wollte ihn auf die Füße springen und aus der Werkstatt stürzen lassen, um das Monster zu finden, das sie geschlagen hatte, und ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen.


  Als Todesengel waren ihm viele Formen der Gewalt begegnet. Und er verspürte eine unbändige Lust, diesem Garret jede einzelne davon angedeihen zu lassen.


  Dann flackerte Aylas Bild in seinem Gedächtnis auf, im Eingang ihrer Unterkunft in der kleinen Elfensiedlung stehend und ihm nachschauend. Da war ihr Gesicht noch glatt und weiß und unversehrt gewesen. Der Elf, den er auf seiner Flucht gegen die Wand geschleudert hatte, das musste dieser Garret sein. Er musste sie verprügelt haben, nachdem er wieder aus seiner Ohnmacht aufgewacht war. Und er hatte es wegen Malachi getan.


  Er stand auf, anschließend half er ihr, ebenfalls aus ihrem provisorischen Bett zu kriechen, und hakte sie unter, damit sie sich beim Gehen auf ihn stützen konnte. Sie humpelte neben ihm in den Werkstattraum, wo er sie auf den Tisch setzte. Sie gab einen zischenden Laut von sich, als ihre nackte Haut mit der eiskalten Metallplatte in Berührung kam, und Malachi lachte. Er konnte nicht anders, auch wenn sie ihn dafür böse anfunkelte.


  Über die Wunde an ihrer Wange hinaus waren auch ihre Knie mit Kratzern und roten Striemen übersät, ihre Füße voller Blasen, teilweise aufgeplatzt und blutig. Malachi durchsuchte die Kartons und Kisten des Menschen, bis er schließlich den fand, in dem dieser die Dinge aufbewahrte, mit denen man einen beschädigten Körper wieder in Ordnung bringen konnte. Verschiedenste metallische Instrumente, viele von ihnen ähnelten denen, die auch sonst überall verstreut herumlagen, aber darunter lagen mehrere lange ausgefranste Streifen aus dickem Stoff, die sich als Verband verwenden ließen.


  „Ich kann …“, begann sie, verstummte jedoch, als er einen ihrer kleinen Füße anhob und ihn in seiner Hand etwas nach rechts drehte. Mit Schmutz vermischtes Blut sammelte sich in den Nagelbetten ihrer Zehen. Er tauchte einen der Stoffreste in die Tonne mit Kellers stetig schrumpfendem Trinkwasservorrat und wusch vorsichtig Aylas Wunden aus. Diesen Vorgang wiederholte er an ihren Knien und zum Schluss an den Handflächen, nahm sich Zeit, jede Abschürfung und jede noch so kleine Schramme gründlich zu reinigen, bevor er sie mit den notdürftigen Bandagen umwickelte.


  Als er fertig war, holte er ihr Kleid aus der Schlafnische, erkannte aber schnell, dass es nur noch ein nasser, zerfledderter Lappen war, zum Anziehen nicht mehr zu gebrauchen. Glücklicherweise fand sich in Kellers Beständen ein weites, langes Shirt, das Ayla bis zu den Knien reichte, nachdem sie es übergestreift hatte. Nur ihre Flügel konnte sie darunter nicht öffnen.


  „Dein Freund. Es macht ihn nicht wütend?“ Sie rollte mit den Schultern und zupfte an der für sie ungewohnten Bekleidung.


  Malachi glaubte eigentlich nicht, dass Keller wütend sein würde, aber er bereitete sich sicherheitshalber innerlich darauf vor, ihn in irgendeiner Form um Entschuldigung zu bitten. Der Mensch schien eine ganze Menge bereitwillig zu verzeihen, wenn man nur die richtigen, freundlichen Worte fand.


  Just in diesem Moment wurde die Tür mit einem lauten Quietschen von außen geöffnet, und besagter Mensch kam hereingestapft. „Sieht besser an ihr aus, als es an mir je getan hat.“


  „Weil sie schöner ist als du“, sagte Malachi.


  Keller griff in die Beintasche seiner Anglerhose und holte


  eine tropfnasse Tüte daraus hervor. Er löste das Gummiband, mit der sie verschlossen war, und schüttete stolz den trocken gebliebenen Inhalt aus, zwei flache bunte Päckchen. „Ramen-Nudeln, frisch von der Oberfläche! Ich hatte wirklich Schwein, die zu ergattern. Irgendwelche Trottel da oben haben demonstriert oder so und säckeweise Lebensmittel in einen Gully genau über der Stelle auf dem Streifen geworfen, wo ich gerade langgegangen bin. Wäre fast von einer Dose Chef Boyardee ausgeknockt worden. Wusste gar nicht, dass die überhaupt noch hergestellt werden.“


  Malachi schielte aus dem Augenwinkel zu Ayla hinüber, und erst da wurde ihm bewusst, dass ihr desinteressierter Blick ein ziemlich exaktes Spiegelbild seines eigenen war.


  Keller schien das jedoch nicht aufzufallen. Er setzte seinen Hut mit der Lampe daran ab und warf ihn achtlos auf eine der Werkbänke. Während er aus seinen wasserfesten Hosen schlüpfte und sie an einen Haken neben dem Eingang hängte, redete er munter weiter. „Auf dem Streifen machen übrigens ein paar komische Gerüchte die Runde. Es wird gemunkelt, die Elfenkönigin soll gestern Nacht den Löffel abgegeben haben.“


  „Was? Abgegeben?“ Aylas eben noch gelangweilter Gesichtsausdruck wich bei Kellers Erwähnung der Königin einem Blick, der plötzlich deutlich beunruhigt aussah.


  „Tot. Hinüber.“ Keller zog eine Grimasse. „Ach, Entschuldigung, hatte ich ganz vergessen. Du sprechen die Menschensprache nicht sonderlich gut, richtig? Jemand …“ Er nahm ein abgegriffenes Messer von der Werkbank und tat so, als würde er es sich in die Brust stoßen. „Hat sie umgebracht.“


  Ayla ging langsam rückwärts und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Jetzt ist sie erschrocken.“ Malachi drehte sich anklagend zu Keller. „Du hast ihr Angst gemacht.“


  „Hey, nicht ich bin der Grund für ihre Angst, Großer. Das hat wohl eher mit dem Kerl zu tun, der die Königin abgemurkst hat, weil …“ Er sah Ayla mit argwöhnisch zusammengekniffenen Augen an. Sie schrak zurück, dann warf sie ihm einen zornigen Blick zu. „Oh mein Gott.“


  „Lass das!“ Sie stürmte auf ihn zu, ihre Fühler grellrot aufblitzend, und schubste ihn so heftig, dass er mit dem Rücken auf den harten Betonboden schlug. Sofort war sie über ihm, ihre Faust nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, das er mit hochgerissenen Armen zu schützen versuchte.


  „Schaff sie mir vom Leib!“, rief er, doch Malachi war schon da. Er packte Aylas Handgelenk und riss sie nach hinten und auf die Füße.


  „Schleiche dich nicht in meine Gedanken“, zischte sie drohend, sich in Malachis Griff windend, während sie noch immer nach Keller schlagen wollte.


  Der Mensch schnaufte, als er sich wieder aufrappelte. „Gut, in Ordnung. Aber es wäre nicht verkehrt, wenn du von allein mit ein paar Einzelheiten rausrücken würdest, meinst du nicht?“ Sie wandte sich ab und schwieg.


  „Weißt du, du stehst hier in meinem Laden, trägst meine Klamotten und meine Bandagen. Das Mindeste, was du im Gegenzug tun könntest, ist, uns beiden die Wahrheit zu sagen.“ Keller ließ seinen Blick zwischen ihr und Malachi hin und her wandern, dann feuchtete er mit der Zunge die Lippen an. „Eure Hoheit.“


  Die Rückseite des Shirts vibrierte leicht, als sich Aylas Flügel darunter bewegten.


  Malachi mochte dieses Gerede über Unehrlichkeit gar nicht. Es war ihm unangenehm, und bei dem Gedanken, Ayla könnte ihn belogen haben, krampfte sich sein Magen zusammen.


  „Sie hat dir nichts zu sagen“, erklärte er schroff und legte einen Arm um Aylas schmale Schultern. „Lass sie in Ruhe.“


  Zu seiner Überraschung duckte sie sich unter ihm durch und sah sie beide ernst an. „Mein … Gefährte. Garret. Er ist der Bruder von Königin.“


  Gefährte? Das Wort brannte wie Feuer in seinem Herzen. Dieser Elf, der sie, anstatt sie zu beschützen, geschlagen hatte und sie nicht so wertschätzte, wie sie es verdiente. Der, dem er jeden Knochen einzeln brechen würde, wenn er ihn in die Finger bekäme.


  „Und?“ Das dünne Lächeln, das sich auf Kellers aufeinandergepressten Lippen zeigte, hatte etwas Düsteres, Bedrohliches. „Jetzt, wo die Königin tot ist, nimmt er ihren Platz ein und wird König?“


  „Nein. Ich.“ Sie sah aus, als hätte sie sich gerade eines Verbrechens bekannt, statt ihren adligen Hintergrund zu enthüllen. „Es wird an die weiblichen Elfen gegeben.“


  Begriff sie denn nicht, was für eine wunderbare Wendung dies für sie bedeutete? Malachi umarmte sie freudig, vor lauter Begeisterung nicht einmal registrierend, dass sie die Geste nicht erwiderte, sondern starr stehen blieb. „Du kannst wieder nach Hause gehen! Du bist nicht heimatlos.“


  „Sie kann nicht zurückgehen.“ Keller hob abwehrend die Hände, als sie erneut nach ihm ausholte, weil sie scheinbar dachte, er hätte wieder heimlich ihre Gedanken gelesen. „Das hab ich vorhin schon gesehen, ich schwöre es.“


  Malachis Hände lagen auf Kellers Schultern, ehe er selbst wusste, was er da tat. Er knallte ihn gegen die Tür, hielt ihn am Kragen fest, sein Gesicht so dicht an dem des Menschen, dass er seinen Atem riechen konnte. „Du sagst mir jetzt, was du noch gesehen hast!“


  „Königin.“ Aylas Stimme erfüllte die Luft wie ein Geist, dessen körperlose Essenz durch die Tiefen der Darkworld schwebte. Malachi ließ Keller los und drehte sich zu ihr um. Sie senkte die Augen, doch er konnte die Traurigkeit darin sehen, bevor sie seinem Blick auswich. „Ich bin Königin.“


  „Was bedeutet das?“, fragte Malachi, wobei er sie zwar weiterhin anschaute, sich aber nicht sicher war, ob er wirklich eine Antwort erwartete oder nur laut dachte.


  „Es bedeutet, sie kann nicht hierbleiben.“ Keller zündete sich eine seiner „Kippen“ an und paffte vor sich hin, der beißende Rauch waberte in dicken Schwaden durch den Raum. „Auf dem Streifen sind schon überall Suchtrupps unterwegs. Und die suchen nach dir. Hast du eine Ahnung, was passiert, wenn sie dich hier bei mir finden?“


  „Ayla werden sie nicht finden.“ Malachis Hirn arbeitete fieberhaft. Als er keinen eigenen Willen gehabt hatte, keinen Einfluss auf die Ereignisse um ihn herum, waren die Dinge sehr viel unkomplizierter gewesen. Und nicht annähernd so bedrohlich. Die Angst, Ayla zu verlieren, jetzt, wo sie endlich zusammengefunden hatten … „Wir verstecken uns, im hintersten Winkel der Darkworld, und warten ab, bis sie aufgehört haben, nach ihr zu suchen. Dann kommen wir zurück.“


  „Das kannst du dir abschminken, Kumpel. Ihr taucht hier nicht wieder auf.“ Keller schüttelte entschieden den Kopf. „Hör zu, ich hab dir mehr als einmal den Arsch gerettet, und ich kann dich ehrlich gut leiden, trotz deiner schlechten Manieren. Aber diese Geschichte, die ist eine Nummer zu groß für mich. Wenn du denkst, da wäre nach einer Weile Gras drüber gewachsen und alles ist wieder paletti, liegst du falsch. Die werden die Suche nie einstellen. Wir reden hier schließlich über die Königin der Lightworld.“


  „Also erwartest du von mir, dass ich sie wieder dorthin zurückbringe, wo man sie so behandelt?“ Malachi langte nach Aylas Kinn und drehte ihren Kopf zur Seite, um dem Menschen ihre Verletzung zu zeigen.


  Sie stieß seine Hand weg. „Ich werde gehen.“


  Malachi glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.


  „Du kannst nicht wieder zurück.“


  „Ich werde gehen“, wiederholte sie und verschränkte unnachgiebig die Arme vor der Brust. „Der Mensch hat recht. Sie werden nicht aufgeben. Es kann sogar Krieg geben, wenn man glaubt, ich werde irgendwo gefangen gehalten. Wenn ich freiwillig zurückgehe, bist du nicht mehr in Gefahr.“


  Nicht in Gefahr? Wenn sie fortging, würde er ihr folgen. Bis in den Tod, wenn es sein musste.


  „Okay, hört mal zu, Leute“, mischte sich Keller ein, mit seinen empfindlichen menschlichen Sinnen die wachsende Spannung zwischen ihnen auffangend. „Das ist jetzt nicht die allerbeste Zeit, um sich zu streiten. Ihr seid beide müde und wahrscheinlich auch ziemlich hungrig. Lasst uns was essen, ein bisschen ausruhen, und morgen früh überlegen wir uns dann in Ruhe, was wir machen. Es ist praktisch ausgeschlossen, dass sie heute noch so weit in die Darkworld vordringen, nicht bei dem Schneckentempo, das sie vorhin draufhatten. Man hätte fast meinen können, sie hätten Angst, sich ihre glänzenden Stiefel zu ruinieren.“


  Für den Rest des Abends vermieden sie es, weiter über Aylas Entschluss zu diskutieren, in die Lightworld zurückzukehren. Keller verwandelte die getrockneten Nudeln auf einem ramponierten Kocher in eine dampfende Nudelsuppe, und jeder löffelte nahezu wortlos seine Portion. Anfangs versuchte Keller noch, mit belanglosem und gezwungen wirkendem Geschwätz die allgemeine Stimmung zu heben, aber als er merkte, dass es nicht funktionierte, ließ er es sein. Malachi war das nur recht.


  Nach dem Essen richteten sie sich aus einigen übereinandergelegten Decken auf dem Boden der Werkstatt ihre Schlafstätte ein. Ayla ganz nah neben sich zu spüren, in die Mulde seines Flügels gekuschelt, fühlte sich so beruhigend an, als könne es niemals mehr anders sein. Es war für ihn unvorstellbar, dass sie Ernst machen und ihn tatsächlich wieder verlassen könnte.


  Doch als er aufwachte, nicht einmal zwei Stunden später, war sie fort.


  Um diese Zeit hätte auf dem Streifen eigentlich bereits wieder Hochbetrieb herrschen und das übliche Gedränge ein Durchkommen fast unmöglich machen müssen. Ayla wusste das, weil sie die ersten Jahre ihres Lebens dort verbracht hatte. In Hauseingängen übernachtend, hinter einem menschlichen Vater hertippelnd, der nicht den blassesten Schimmer davon hatte, wie man für ein Kind sorgte. Der sich die Nächte lieber mit Glücksspielen um die Ohren schlug und tagsüber ständig auf der Flucht vor seinen Gläubigern war. Der seiner Tochter das Stehlen beibrachte und sie einem trostlosen Dasein ohne jede Perspektive aussetzte, in dem sie sich beide von einer kargen Mahlzeit und unbehaglichen Schlafstelle zur nächsten durchschlugen.


  Nie wieder wollte sie so ein Leben führen. Malachi war erst seit wenigen Tagen ein sterbliches Wesen. Er konnte weder wissen, wie es sich anfühlte, mit einem vor Hunger knurrenden Magen schlafen zu gehen, und das Nacht für Nacht, noch, welche grausamen Erniedrigungen durch die Umwelt man obendrein zu ertragen hatte, wenn man arm war.


  Heute wirkte der Streifen wie ausgestorben, es war kaum jemand auf den Straßen unterwegs. Zweifellos hatte die Kunde des Desasters, das die gesamte Lightworld in Atem hielt, die Bewohner dazu veranlasst, Vorsicht walten zu lassen und sicherheitshalber in ihren Behausungen zu bleiben. Sogar diejenigen, die kein festes Dach über dem Kopf hatten, waren ganz offensichtlich irgendwo untergetaucht.


  Mabb war tot. Wer könnte ein Interesse daran gehabt haben, sie aus dem Weg zu räumen? Jedenfalls ganz bestimmt keiner ihrer katzbuckelnden Anhänger bei Hofe. Was brächte es ihnen auch für einen Vorteil, sich ihrer Gönnerin zu entledigen? Tatsächlich fiel ihr niemand ein, der irgendetwas davon hätte haben können. Mabb hatte seinerzeit die Elfen, und in deren Gefolge die anderen Völker der Lightworld, in die letzte große Schlacht gegen die Menschen geführt, und obgleich der Sieg ihnen nicht vergönnt war, hatte die Königin es dennoch geschafft, ihre Rasse vor der endgültigen Vernichtung zu bewahren. Sie war ihre Anführerin, danach vielleicht sogar mehr als je zuvor, obwohl damals etwas in ihr zerbrochen sein musste, wovon sie sich nie wieder ganz erholt hatte. Es erschien Ayla sehr unwahrscheinlich, dass auch nur einer derjenigen, die all das miterlebt hatten, die Erinnerungen daran einfach aus dem Gedächtnis gestrichen und einen Anschlag auf die Königin angezettelt haben könnte.


  Nein, dieses Verbrechen musste durch irgendeine Kreatur aus einem der anderen Bezirke der Lightworld verübt worden sein. Es konnte unmöglich ein Elf dahinterstecken.


  Einer vielleicht doch. Und du weißt genau, wem so etwas zuzutrauen wäre. Sie scheuchte den Verdacht rasch wieder fort. Es spielte keine Rolle, wer die Waffe geführt hatte. Jemand hatte Mabb getötet, und Ayla war die neue Königin.


  Und Garret ihr königlicher Gefährte. Welch ein heuchlerisches Leben, das ihr nun bevorstünde. Auf Gedeih und Verderb seiner Gnade ausgeliefert – dem bisschen davon, das er hatte –, eine Gefangene ihres Ranges und der Bindung, die sie mit ihm eingegangen war. Aber sie würde trotz allem einen Weg finden, Malachi in ihre Nähe zu holen oder, falls das nicht ging, sich heimlich zu ihm zu schleichen, wenn sie es wollte. Immerhin wäre sie die Königin, und niemand, nicht einmal Garret, könnte es ihr verbieten.


  Es würde ihn rasend machen. Aber er würde sich schon damit abfinden, früher oder später.


  Am Ende der Straße patrouillierte ein Elfenregiment. Ihre aufwendigen, edlen Uniformen wirkten angesichts der Umgebung, in der sie sich bewegten, völlig deplatziert. Ayla straffte die Schultern und begann sich ihnen langsam zu nähern.


  „Da vorn ist sie!“, brüllte einer an der Spitze des Trupps, und die gesamte Gruppe kam auf sie zugestürmt. Ihr erster Impuls war, ebenfalls loszurennen, in die andere Richtung, doch stattdessen ging sie, so ruhig sie konnte, weiter geradeaus. Sie würden sie nicht angreifen, schließlich waren sie jetzt ihre Untergebenen.


  Aber als sie Ayla erreicht hatten, verhielten sie sich alles andere als höflich oder gar ehrfurchtsvoll. Zwei drehten ihr brutal die Arme auf den Rücken, ein Dritter schnürte ein dickes Seil um ihre Handgelenke. Mit so gefesselten Händen und unter ihrem Shirt nicht zu öffnenden Flügeln verlor sie das Gleichgewicht und fiel. Nicht einer von ihnen machte Anstalten, sie aufzufangen. Sie krachte mit dem Gesicht voran auf den Asphalt. Blut rann aus ihrer Nase und, als sie einen würgenden Atemzug machte, auch aus ihrem Mund.


  „Ihr verwechselt mich …“ Sie kniff die Augen zusammen, als sich durch einen plötzlichen Schwindelanfall alles um sie herum zu drehen begann. „Das hier ist ein Irrtum. Ich bin Ayla, Gefährtin von Garret, Schwester der Königin.“


  Einer von ihnen versetzte ihr einen harten Tritt, als sie versuchte, aufzustehen, und sie taumelte rückwärts.


  Noch nie zuvor hatte Ayla ernsthaft um ihr Leben gefürchtet. Vielleicht deshalb, weil es keinen Grund gegeben hatte, sich um den möglichen Verlust von etwas zu sorgen, das ohnehin kaum einen Wert für sie besaß. Doch in dem Moment, in dem ein weiterer Tritt, dieses Mal gegen ihre Hüfte, sie abermals mit dem Kopf auf den Boden schlagen ließ, dachte sie an Malachi, daran, ihn nie wiederzusehen und, was noch schlimmer war, ihm nicht mehr erklären zu können, warum sie hatte gehen müssen. Und in diesem Augenblick hatte sie Angst vor dem Tod, so große Angst, wie nicht einmal der übermächtigste Gegner in einem Kampf ihr je hatte machen können.


  Dann wurde sie an den Haaren auf die Füße gerissen und schrie überrascht auf, im nächsten Moment zutiefst beschämt darüber, Schwäche gezeigt zu haben. Sie würde sich die Gesichter ganz genau einprägen, beschloss sie, ihre Peiniger feindselig anfunkelnd, und dafür sorgen, dass sie hierfür ihre gerechte Strafe erhielten. Bevor sie jedoch Gelegenheit dazu hatte, zog man ihr eine Kapuze über den Kopf, die so fest um ihren Hals gebunden wurde, dass sie kaum noch Luft bekam, und sämtliche Rachegedanken wichen auf der Stelle dem Überlebensinstinkt, der Ayla dazu zwang, sich einzig und allein aufs Atmen zu konzentrieren.


  Auch wenn sie nichts mehr sehen konnte – wohin man sie verschleppte, das wusste sie auch so, dazu brauchte sie ihre Augen nicht. Es ging über die Grenze zur Lightworld, auf direktem Weg in den Palast. Wenig später fand Ayla sich innerhalb der Mauern wieder, die sie sich geschworen hatte, nie wieder zu betreten. Nun war sie doch zurückgekehrt. Als Gefangene.


  17. KAPITEL


  Sie war hier gewesen. Und jetzt war sie einfach weg. Malachi starrte die Tür an, als könne er dort eine Art Abbild von Ayla entstehen lassen, wenn er sich nur genügend anstrengte. Hatte sie mit Schwermut auf seine schlafende Gestalt zurückgeblickt? Mit Bedauern? Oder war sie in die Dunkelheit hinausgestürzt, ohne auch nur einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden, einzig und allein von dem Ansinnen getrieben, so schnell wie möglich wieder in ihre Elfenwelt zu kommen, ein Reich, in dem es für ihn keinen Platz gab?


  Seiner überdrüssig geworden, hatte sie sich von ihm abgewandt, ihn fallen lassen. Ihre Neugierde ausreichend befriedigt, war sie in das Leben zurückgekehrt, das sie insgeheim immer hatte führen wollen und in dem er nicht vorkam.


  Nein, das konnte er nicht glauben. Sie war ihm doch bis hierher gefolgt, aus demselben Grund, aus dem er zu ihr gegangen war. Weil sie beide es nicht ertrugen, vom anderen getrennt zu sein, weil keiner von ihnen als Einzelwesen überleben konnte. Sie mussten zusammen sein, oder sie würden zugrunde gehen.


  Keller krabbelte aus seiner Schlafnische und zündete sich eine seiner Zigaretten an. Er sagte sehr lange nichts, was Malachi nicht im Geringsten störte. Welche der nutzlosen Weisheiten, die der Mensch von sich geben mochte, würden schon helfen und den Schmerz seines verletzten Stolzes lindern?


  „Wirst du ihr hinterhergehen?“, fragte Keller, als seine Zigarette halb heruntergebrannt war.


  Malachi gab ihm keine Antwort.


  Das hinderte Keller nicht daran, weiterzuschnattern. Inzwischen war Malachi zu der festen Überzeugung gelangt, dass der Mensch sogar mit einem Kochtopf sprechen würde, sofern er einen fand, der hübsch genug war, um mit ihm eine Unterhaltung zu beginnen. „Hab ich dir eigentlich schon erzählt, wie ich meinen Arm losgeworden bin?“


  Den Kopf nur wenige Zentimeter drehend, warf Malachi ihm einen entnervten Seitenblick zu.


  Keller ignorierte das geflissentlich. „Also, es hat ziemlich gedauert, ehe ich langsam dahinterkam, wie die Dinge hier unten so laufen. In der ersten Zeit lebte ich hauptsächlich von Abfällen, die ich auf dem Streifen zusammenklaubte, und war ständig damit beschäftigt, mich vor all den unheimlichen Kreaturen zu verstecken, von denen ich lauter üble Geschichten gehört hatte. Ich meine, ich wusste, was sich im Untergrund so alles rumtreibt, aber wer hätte gedacht, dass ich eines Tages selbst dort lande, nicht? Tja, und da war ich, auf einmal mitten unter ihnen.“ Er blies zwei Rauchkringel in die Luft und sah zu, wie sie sich auflösten. „Ich brauchte fast ein Jahr, um rauszufinden, dass ich nicht der einzige Mensch war, den es hierher verschlagen hat. Weil die anderen, total verdreckt und in den Lumpen, die ihnen bald vom Leib fallen, mit denen aus der Oberwelt, wo ich ja herkam, nicht mehr viel gemeinsam haben. Deshalb fiel mir eine ganze Weile überhaupt nicht auf, dass einige dieser Gestalten so sind wie ich. Aber dann traf ich dieses Mädchen. Winterrose. Ach, eine echte Schönheit war sie, meine kleine Zigeunerin. Reichte mir gerade mal bis zur Schulter. Und sie hatte diese tollen langen Haare – fast schwarz, nur im richtigen Licht konnte man sehen, dass sie in Wirklichkeit blutrot waren, eine leuchtende Kaskade aus Locken, die ihren Rücken hinunterhingen. Das erste Mal bin ich ihr bei einem Stand auf dem Streifen begegnet, als sie gerade dabei war, ein paar Esswaren mitgehen zu lassen. Mann, war die fix, ich wusste im ersten Augenblick gar nicht, was los ist.“ Er kratzte sich mit seiner Metallhand am Kopf. „Jedenfalls, ich war mal wieder am Verhungern und bin ihr nach. Selbst wenn sie mir nichts von ihrer Beute abgibt, dachte ich mir, vielleicht zeigt sie mir wenigstens, wie sie das gemacht hat. Könnte ja sein. Sie lief in die Darkworld, aber das kümmerte mich in dem Moment nicht. Ich folgte ihr trotzdem und hielt mich dabei für einen ganz ausgebufften Typen, einen unsichtbaren Schatten oder so. Pustekuchen, sie wusste die ganze Zeit, dass ich hinter ihr bin. Sie hat mich schnurstracks in ihr Lager geführt, und ich bin dann bei ihr und ihren Leuten geblieben, bis … Gott, das müssen so ungefähr sechs Monate gewesen sein. Und eines Morgens dann wache ich auf, und alle sind weg. Das ganze Lager leer, verlassen. Die hatten bei Nacht und Nebel ihre Sachen gepackt und sind abgehauen. Aber sie hatte ein Andenken an mich mitgenommen. Meinen Arm. Sie muss mich unter Drogen gesetzt haben, ich fühlte nicht mal, dass da ein Stück von mir fehlte.“


  Malachi runzelte skeptisch die Stirn. „Was sollte sie mit deinem Arm wollen?“


  „Sie war ein Fleischsammler, genau wie der Rest ihrer Sippe. Ich wusste nichts davon, sie haben es natürlich vor mir geheim gehalten. Die Zigeuner hier unten, die sind anders als die auf der Oberfläche. Oben nehmen sie dir dein Geld ab, hier deine Arme oder Beine. Wenn sie dich nicht gleich komplett in deine Einzelteile zerlegen. Ich hatte Glück, dass die Kleine mich wirklich mochte und die anderen wohl davon abgehalten hat, noch mehr zu ‚ernten‘.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich machten sie Geschäfte mit den Wiedererweckern, die immer reichlich Futter für ihre auferstandenen Toten brauchen.“


  Keller seufzte und drückte seine Zigarette aus. Das war gut, Malachi hasste den stinkenden Qualm. „Jepp“, sagte der Mensch mit einem weiteren tiefen Seufzer. „Arm ab oder nicht, ich hätte sie suchen sollen. Ich hab sie geliebt.“


  „Du versuchst mich dazu zu bringen, Ayla nachzulaufen. Aber sie hat mir nicht den Arm abgeschnitten. Sie hat mich nicht gebeten, ihr zu folgen. Sie ist gegangen, obwohl sie wusste, dass ich es nicht wollte.“ Malachi wandte das Gesicht wieder der Tür zu. „Wenn sie nicht bei mir bleiben will, warum sollte ich ihr nachjagen?“


  Keller ging zu einer der Werkbänke und begann Schubladen aufzuziehen und wieder zu schließen, Schrauben und andere Dinge zu sortieren, kurz, sehr beschäftigt auszusehen, ohne tatsächlich etwas zu tun. Es schien ein besonderes Talent der Menschen zu sein. „Ich glaube, sie hat sich aus dem Staub gemacht, weil sie Angst hatte, was mit dir passieren könnte, wenn ihre Verfolger dich hier finden.“


  Malachi machte ein Geräusch, das ausdrücken sollte, dass er anderer Meinung war.


  „Denk, was du willst. Deine Entscheidung, was du tust oder lässt. Ich sage ja nur, in sechzig Jahren, wenn du immer noch bereust, nichts unternommen zu haben, dann wird es zu spät sein. Nicht für sie, aber du, du bist dann ein verbitterter alter Knacker. Quäl dich nicht mit Vermutungen, ehe du nicht weißt, ob sie wirklich stimmen. Und das kann nur sie dir sagen. Das ist alles, was ich dir raten kann.“


  Keller nahm seine Anglerhosen vom Haken und stieg hinein, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  Gut. Dieser unwissende Mensch vereinfachte die Dinge viel zu sehr. Verstand er denn nicht, dass Malachi jetzt schon zum zweiten Mal Gefahr lief, seine zerbrechlichen menschlichen Gefühle in den Boden stampfen zu lassen, wenn er Ayla folgte? Dass er dann vielleicht sein ganzes Dasein damit verbringen würde, zu hoffen, stets in dem Wissen, dass ein kleiner Luftzug des Schicksals genügte, um diese Hoffnung für immer zu zerstören?


  „So ist das Leben, Mac“, sagte Keller leise, während er nach seinem beleuchteten Plastikhut griff. „Zumindest für uns niedere Sterbliche. Und du kannst entweder zusehen, wie deine Hoffnungen eine nach der anderen zerplatzen wie Seifenblasen, endlos immer neue Scheiße auf dich runterregnen lassen, oder du kapselst dich ab, so gut es geht.“


  „Das ist es, was du getan hast“, stellte Malachi fest, verärgert darüber, dass der Mensch wieder einmal ungefragt seine Gedanken gelesen hatte. „So überlebst du.“


  „Ja, ich überlebe“, bestätigte Keller, setzte den Hut auf und schaltete die Lampe daran ein. „Aber ich würde es nicht Leben nennen.“


  Er stieß mit seiner Metallhand die Tür auf, sah Malachi kurz an und machte dann mit der anderen eine ermunternde Bewegung. „Ich muss jetzt los. Wenn du willst, kann ich dich bis zum Streifen begleiten.“


  „Sie ist jetzt hier, Eure Hoheit.“


  Garret drehte den Kopf, nur ein kleines Stück, sein Nacken war steif von den vielen Verbeugungen, mit denen er sich bei den zahlreichen Trauergästen hatte bedanken müssen. „Danke. Bringt sie in den Thronsaal.“


  Peinlich genau achtete er darauf, „den Thronsaal“ zu sagen und nicht etwa „meinen Thronsaal“. Er würde diese Angelegenheit mit allergrößtem Bedacht angehen, bis er offiziell gekrönt wäre. Erst nachdem er widerstrebend die schwere Bürde auf sich genommen hätte, König der Lightworld zu werden, konnte er es sich leisten, seine Wachsamkeit ein wenig zu reduzieren.


  Er erhob sich aus seiner knienden Position, in der er so lange zugebracht hatte, dass ihm jetzt, beim Aufstehen, die Beine schmerzten. Den gesamten Nachmittag, als die Heiler sich endlich mit der Wirkungslosigkeit ihrer Gesänge und Rituale abgefunden und begriffen hatten, dass nichts die Königin wieder lebendig machen konnte, nachdem im Anschluss ihre Zofen mit Tränen in den Augen ihren vertrockneten schwarzen Korpus ein letztes Mal in neue Gewänder gehüllt hatten, war Garret nicht von der Seite seiner toten Schwester gewichen. Er hatte neben ihrer Bahre ausgeharrt, den Kopf auf die zusammengefalteten Hände gestützt, hin und wieder von einem heiseren Schluchzer geschüttelt, um seine tiefe Trauer vor den Höflingen und Gewöhnlichen zu demonstrieren, die sich in einem schier endlosen Strom in der großen Halle einfanden, um der Königin ihren Respekt zu zollen.


  Respekt. Hätten sie Mabb gekannt, wäre es mit ihrem Respekt nicht allzu weit her gewesen. Ihre Launen, die in Windeseile wechselten, ihre Weigerung, sich logischen und rationalen Wahrheiten zu stellen, wenn man sie damit konfrontierte. Ihre fanatische Überzeugung, eines Tages würde sie die Elfen zur Inbesitznahme der Oberfläche führen, obwohl ihr einziges Interesse hübschen Kleidern und rauschenden Festen galt und sie darauf all ihre Energie verwendete. Solch ein Verhalten verdiente wohl kaum Respekt.


  Früher einmal, da wäre sie der Ehrerbietung, die ihr jetzt zuteilwurde, vielleicht würdig gewesen. Aber diese Zeit war lange vorbei.


  Der Thronsaal war wie die meisten größeren Räume im Palast eines der feuchten, höhlenartigen Gewölbe, welche die Menschen in die Erde gegraben hatten, als sie noch ihnen allein gehört hatte. Doch Mabb war sehr darum bemüht gewesen, ihm eine gewisse erhabene Schönheit zu verleihen. Einer der wenigen „lobenswerten“ Verdienste, die sie Garrets Ansicht nach während ihrer Regentschaft zustande gebracht hatte. In den alten Tagen, als es zunächst noch so ausgesehen hatte, als könnten ihre Differenzen mit der Oberwelt beigelegt werden und ihre Händler sich noch frei zwischen beiden Welten bewegen, hatte Mabb die Wände dieses Raumes mit polierten Amethystplatten auskleiden und auf dem Boden blanke Quarzplatten verlegen lassen. Diese beiden Steinarten liebte sie ganz besonders, wegen der sanften Energie, die sie ausstrahlten, und natürlich, weil sie begehrte Statussymbole waren. Sie hatte geglaubt, indem man sich mit Amethyst umgab, demonstrierte dies dem Gegenüber, dass man Zugang zu den übersinnlichen Kräften hatte, die dem Stein innewohnten. „Niemand wird es wagen, mich zu belügen, wenn er denkt, ich durchschaue jeden Versuch sofort“, hatte sie ihn einmal selbstgefällig wissen lassen, und er konnte sich gerade noch davon abhalten, ihr unter die Nase zu reiben, mit wie vielen teilweise wirklich dreisten Schwindeleien er schon bei ihr durchgekommen war. Wahrscheinlich war das aber genau ihre Absicht gewesen, nämlich diese Reaktion zu provozieren, sodass sich ein Lügner selbst verriet.


  Der Thron selbst bestand ebenfalls aus Quarz, ein riesiger roher Klotz, zwar ausgemeißelt, geschliffen und poliert genug, um bequem zu sein, aber mit scharfen Ecken und Kanten an den Außenseiten und Armlehnen, wie bedrohliche Zacken, die jeden warnen sollten, der auf die Idee kam, sich zu nah heranzuwagen. Er war mit den Elfen zusammen aus den Astralwelten in diese hineingesaugt worden, und Mabb hatte sich nicht von ihm trennen wollen, als sie ihren unterirdischen Palast aufbaute. Auf der Rückseite zog sich ein langer Riss durch den Stein, dort, wo er vom Anführer der Menschen namens Madaku Jah während des Aufstiegs seiner Rasse beschädigt worden war. Dass es einem dieser sterblichen Wesen gelungen war, sich unbemerkt in den damals noch auf der Oberfläche stehenden Palast zu schleichen und die Königin um ein Haar zu vernichten, hatte den entscheidenden Wendepunkt in diesem Krieg bedeutet.


  Nun ließ sich Garret auf eben diesem Thron nieder, seine Körperhaltung aufrecht und beherrscht, sein Gesicht jedoch von Kummer und Erschöpfung gezeichnet, zweifellos das eines gebrochenen Mannes. „Wie niedergeschlagen er aussieht“, würden sie sich gegenseitig zuflüstern. „Und doch so entschlossen und stark.“


  Er unterdrückte ein Lächeln, das seine Lippen umspielte, nur eine Sekunde bevor die Flügeltüren sich öffneten.


  Zwei Wachen führten Ayla herein, jede von ihnen ein Ende des Strickes haltend, der um ihren Körper geschlungen war.


  Garret wäre es unmöglich gewesen, sie zu erkennen, wenn man ihm nicht gesagt hätte, wer da vor ihm stand, denn sie trug ein befremdliches Menschengewand, das ihre Flügel vollständig verdeckte, und über ihren Kopf war eine Kapuze gezogen. In ihrem Gefolge strömte ein tobender Pulk aus Höflingen und Angehörigen des gewöhnlichen Volkes in den Saal. Einer der Wachleute zog mit einem kräftigen Ruck an seinem Teil des Strickes, worauf Ayla stolperte und auf die Knie stürzte. Die Zuschauer jubelten, doch Garret verspürte einen unerwarteten Stich des Mitleids in seiner Brust.


  „Genug!“ Er sprang auf und befahl dem anderen Wachmann: „Du! Hilf ihr wieder hoch und dann binde sie los. Und nimm ihr diese lächerliche Kapuze ab.“


  Ein Raunen ging durch die Menge. Entweder aus Entrüstung über seine ungerechtfertigte Milde oder weil er ihnen schlichtweg leidtat. Wahrscheinlich Letzteres.


  Der Wachmann tat, wie ihm geheißen. Als er zum Schluss die Kapuze entfernte, war Ayla noch immer kaum wiederzuerkennen. Ihre Nase war gebrochen und blutig, die Augen zu zwei dicken bläulich roten Wülsten zugeschwollen. Eingetrocknetes Blut klebte an ihrem Mund, und ihr Kopf schwankte von einer Seite zur anderen, während sie versuchte, sich auf den Beinen zu halten.


  Das erschrockene Aufbegehren der Umstehenden bestätigte Garrets Vermutung. Sie bemitleideten ihn, weil seine Gefährtin so tief gesunken war und er zu allem Überfluss nun auch noch dieses Elend zu ertragen hatte.


  Mabbs – sein – Konzil stand etwas abseits in Wartestellung, sich klar von dem ganzen Spektakel distanzierend. Einer von ihnen, ein sogar für seine Rasse ausgesprochen kleiner und feister Kobold, dessen Namen Garret immer vergaß, räusperte sich und trat vor. „Als stellvertretender Regent ist es Eure Pflicht, ein Urteil über sie zu fällen, das Euch angemessen erscheint. Wenn das, was Ihr uns mitgeteilt habt, der Wahrheit entspricht, wenn sie einen Darkworlder weder daran gehindert hat, unsere Grenze zu überschreiten, noch sich mit ihr zu vereinen, wenn Eure Schwester, die Königin, durch ihre Hand starb, dann müsst Ihr sie dieser Vergehen anklagen und sie bestrafen.“


  „Die Königin …“ Ayla röchelte und hustete, griff an ihren wunden Hals und richtete sich so gerade wie möglich auf, bevor sie, in einem deutlich gefassteren Tonfall, der jeden der Anwesenden gespannt an ihren Lippen hängen ließ, sagte: „Ich habe die Königin nicht getötet.“


  „Lügnerin!“, schrie eine schrille Stimme über das Gewirr ähnlicher Bezichtigungen hinweg. Aber Ayla ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen, sondern zeigte sich betont unbeeindruckt. Auch sie konnte dieses Spiel spielen, vielleicht ebenso gut wie Garret.


  „Ayla.“ Er ließ seine Stimme absichtlich versagen, als er ihren Namen aussprach, und versuchte, deutlich erkennbar, aber nicht zu übertrieben, sich zusammenzunehmen. Zu was für einem grandiosen Theaterstück sich diese Begegnung hier entwickelt hatte! „Ayla, dir wird vorgeworfen, einen Mordanschlag auf die Königin des Elfensektors verübt zu haben. Darüber hinaus hast du einer Kreatur der Darkworld dabei geholfen, unsere Grenzen zu übertreten. Und …“ Er stieg langsam von der erhöhten Plattform hinab, auf der der Thron stand, sein Gesichtsausdruck voller Gram und tiefer Enttäuschung. „Und aus freien Stücken bei dieser Kreatur gelegen.“


  Ein erneuter empörter Aufschrei aus der Menge. Garret aber hörte ihn kaum, er war viel zu fixiert auf Ayla und den Hass in ihren Augen. Hass! Trotz dieser einmaligen Chance, die er ihr angeboten und die sie in ihrer Sturköpfigkeit einfach weggeworfen hatte.


  Er hob eine Hand, um Ruhe in den Saal zu bringen. „Dies sind schwerwiegende Anschuldigungen. Tatsächlich so gravierend, dass ich mich, angesichts meines – unser aller – schrecklichen Verlustes momentan nicht weitergehend damit auseinandersetzen kann. Genauso wenig aber darf ich ein Urteil verhängen, ohne vorherige gründliche Abwägung aller Fakten. Deshalb lautet meine vorläufige Entscheidung, dass du, Ayla, in Gefangenschaft bleiben wirst, bis zu einem Zeitpunkt, zu dem diese Angelegenheit vollständig aufgeklärt und deine Strafe so unbeeinflusst von persönlichen Gefühlen festgelegt werden kann, wie es mir unter diesen Umständen möglich ist.“


  Abermals schwoll ein missbilligendes Grollen unter den Anwesenden an, und Garret brüllte, um sich Gehör zu verschaffen: „Bitte! Ich bitte euch, versetzt euch doch einmal in meine Lage!“ Diese Worte ließen sie beinahe augenblicklich verstummen. „Meine geliebte Schwester wurde … auf bestialische Art und Weise ermordet. Meine Gefährtin zu mir zurückgebracht, nachdem sie aus der Lightworld geflohen war. Bitte, lasst mich um meine Schwester trauern, bevor ich die einzige Seele verdammen muss“, er hielt inne und sah Ayla direkt in die Augen, um sicherzugehen, dass sie die Tragweite seiner Worte erkannte, „die ich mehr geliebt habe als mein Leben.“


  Sie spuckte ihm ins Gesicht.


  Damit war ihr Schicksal besiegelt, stellte er zufrieden fest, als die Wachen sie grob wieder fesselten und durch die zeternde, geifernde Menge zum Ausgang schubsten. Hätte sie angefangen zu weinen, wäre das natürlich auch ihr Ende gewesen. Aber diese offene Auflehnung, oh, wie man sie dafür verabscheuen würde.


  Als der Saal sich schließlich geleert hatte und die großen steinernen Türen hinter dem letzten Schaulustigen zufielen, nahm Garret wieder auf seinem Thron Platz und lächelte selbstzufrieden in sich hinein.


  Die Zellen im Kerker des Elfenreiches waren kalt und düster, und die wenigen Fackeln, die für eine spärliche Beleuchtung sorgten, verströmten einen durchdringenden Geruch nach Qualm und Ruß. Das Bett bestand aus achtlos auf den Boden geworfenen Lumpen, zu essen gab es nichts weiter als pappiges Brot und Wasser. Kurz gesagt, ihre Unterbringung bedeutete für Ayla lediglich einen geringfügigen Abstieg im Vergleich zu dem, woran sie ohnehin ihr ganzes Leben lang gewöhnt gewesen war. Für sie war es nicht so schlimm, wie die meisten anderen es empfunden hätten, und so konnte sie ihre Zeit zum Nachdenken nutzen, anstatt sich über den Verlust diverser Annehmlichkeiten zu grämen.


  Man glaubte also, sie habe die Königin ermordet. Rückblickend war dies vielleicht ja genau das, was Mabb von Anfang an bezweckt hatte. Sie hatte Ayla davongejagt, nicht einmal einen Bewacher mitgeschickt, sodass niemand ihr Verschwinden durch den geheimen Gang bemerkte, nicht wahr? Aus ihrer Absicht, Ayla zu zerstören, hatte sie keinen Hehl gemacht, ihr sogar offen unterstellt, sie sei auf ihren Tod aus.


  Doch nein, was hätte Mabb davon, wenn Ayla zwar für den Mord an ihr hingerichtet wurde, sie selbst aber dafür mit ihrem eigenen Leben hatte bezahlen müssen? Und daran, dass sie tatsächlich tot war, bestand kein Zweifel, hier handelte es sich nicht um eine ihrer Intrigen.


  Diese Erkenntnis ließ nur eine logische Schlussfolgerung zu, und sosehr sie ihn auch hasste – was sie spätestens jetzt wirklich aus tiefster Seele tat –, konnte sie es dennoch kaum glauben.


  Sie dachte, es gäbe unter den Elfen niemanden, der von Mabbs Tod profitieren würde. Wie naiv. Es waren sogar zwei Personen, denen er Vorteile eingebracht hätte, und zwar unermesslich viele. Als Erstes natürlich sie selbst, denn im Falle von Mabbs Ableben wäre sie an ihre Stelle getreten, als Alleinherrscherin über das Elfenreich und, bis auf wenige Randgruppen, die sich keiner königlichen Autorität unterwarfen, die gesamte Lightworld. Der zweite Nutznießer hieß Garret, den Aylas Machtübernahme automatisch zum ranghöchsten männlichen Elfen des Reiches gemacht hätte.


  Da sie Mabb jedoch nicht auf dem Gewissen hatte, musste es Garret gewesen sein.


  Nur, wie es ihm beweisen? Wer würde schon glauben, dass ausgerechnet er, der solch ein Aufhebens um seine angebliche Trauer machte, seine über alles geliebte Schwester kaltblütig ermordet hatte? Eine niedere Halbelfe dagegen, die sich wie Ungeziefer in die Lightworld eingeschlichen und dort breitgemacht hatte, die hätte tausend gute Gründe dafür gehabt, oder? Welch eine Verlockung müsste es auch für so jemanden sein, ein Leben in Luxus zu führen, nachdem eine unbedeutende, schon lange nutzlos gewordene Existenz endlich ausgelöscht war. Wie leicht wäre es, anzunehmen, sie könnte plötzlich gierig geworden sein und ihre Stellung als Garrets Gefährtin habe ihr nicht mehr gereicht. Und noch leichter, dass sie ihren ehemaligen Mentor von Beginn an nur benutzt, ihn um den kleinen Finger gewickelt hatte, bis durch ihre Beziehung zu ihm ihr Ziel schließlich in greifbare Nähe rückte. Als die Zeit reif war, hatte sie dann ihre vergiftete Klinge ins Herz der Königin gestoßen und darauf spekuliert, der Thron würde, der Erbfolge entsprechend, ihr zufallen.


  Diese Geschichte hörte sich ebenso verrückt wie unfassbar an, und genau das machte sie wahrscheinlich für den sensationslüsternen Hofstaat besonders glaubwürdig. Darum hatte Garret sie ausgewählt, sich zuerst als ihr Mentor ihr Vertrauen erschlichen und sie später zu seiner Gefährtin gemacht, obwohl er jede hätte haben können und es Unzählige gab, die schöner und begehrenswerter waren.


  Aber keine andere Elfe wäre jemals so bedenkenlos verdächtigt worden wie sie. Er musste diese Tat schon seit Jahren geplant haben.


  Draußen hallten plötzlich Schritte auf dem steinernen Boden des Ganges, Ayla legte den Kopf schief und lauschte argwöhnisch. Ihre heutige Essensration hatte sie schon bekommen, und dem Wärter war bereits vor Stunden die Lust daran vergangen, sie abwechselnd zu beschimpfen und zu verspotten. Hatte Garret seine Meinung geändert? Holte man sie nun, um sie zu ihrer Hinrichtung zu führen?


  Ein Schlüssel wurde im Türschloss gedreht. Als sie aufschwang, tat selbst das schummrige Licht, das von außen hereinfiel, in Aylas Augen weh, und sie schirmte sie mit der Hand ab.


  „Los, steh auf! Dein Gildenmeister ist hier.“ Ein Fußtritt traf sie hart in die Seite, die von den vorhergehenden Schlägen schon übel zugerichtet war, und Ayla konnte nichts anderes tun, als aufzuschreien und sich auf dem Boden zusammenzukrümmen.


  „Das ist nicht notwendig.“ Cedrics Stimme klang ruhig, gelassen. Vielleicht war er gekommen, um sie zu richten. Sie hatte gehört, es sei schon einmal ein Assassine vom Gildenmeister höchstpersönlich exekutiert worden.


  „Ich habe sie nicht umgebracht!“, schrie sie, sich ungeachtet der Schmerzen, die es ihr bereitete, auf die Knie hochstemmend. Sie blinzelte, so gut es trotz ihrer geschwollenen Lider ging, und tastete nach irgendetwas, das ihr Halt bieten könnte. Ihre Finger fanden Cedrics Robe, und sie zog sich halb an ihm hoch, voller Scham über ihre allzu offenkundige Schwäche.


  Der Gildenmeister legte seine großen warmen Hände auf ihre, gütig wie immer, selbst jetzt noch, da sie eine Gefangene war, der das Schlimmste aller Verbrechen angelastet wurde. „Lass uns allein“, befahl er dem Wärter und zog Ayla, kaum dass sich die Tür geschlossen hatte, behutsam auf die Füße. „Bei den Göttern, Ayla, was hast du sie dir nur antun lassen?“


  Sie hatte sich nicht verteidigen können. Der Gildenmeister sollte wissen, warum. Also unternahm sie keinen Versuch einer Erklärung. Was er offenbar auch nicht erwartete, wie sie zu erkennen glaubte, als er weitersprach. „Bitte, ich muss es wissen … Die Vorwürfe, die gegen dich erhoben werden, sind ungerechtfertigt, nicht wahr?“ Ayla nickte, dann benetzte sie ihre ausgetrockneten Lippen mit der Zungenspitze. Sie musste sich sehr anstrengen, verständliche Worte herauszubringen anstelle heiserer Krächzer, denn dank der Kapuzenschnur, mit der man sie fast stranguliert hatte, brannte ihre Kehle noch immer wie Feuer. „Ich habe die Königin nicht getötet. Ich war bei ihr, das gebe ich zu, aber ich habe sie nicht getötet.“


  „Niemand hat dich ihre Gemächer verlassen sehen. Es heißt, dass Garret zu ihr ging, und auch, als er wieder fort war, sollst du dich immer noch in ihren Privaträumen aufgehalten haben.“ Er bildete sich kein vorschnelles Urteil, aber versuchte geschickt, eine Antwort aus ihr herauszuholen, eine, die ihn davon überzeugen würde, dass sie, obwohl alle Beweise gegen sie sprachen, tatsächlich die Wahrheit sagte.


  Seit Ewigkeiten waren verschiedenste Gerüchte über eine angebliche heimliche Beziehung des Gildenmeisters mit der Königin in Umlauf. Ob sie stimmten, würde Ayla jetzt gleich erfahren. „Ihr wisst ebenso gut wie ich, dass die Königin über Mittel und Wege verfügte, geheim zu halten, was nicht für neugierige Augen bestimmt war.“


  Er nickte kurz, sein Gesichtsausdruck angespannt im fahlen blauen Licht seiner Fühler. „Wenn du dein Leben retten willst, musst du jetzt aufhören, vage Andeutungen zu machen, und mir sagen, klar und deutlich, was genau du meinst.“


  „Den Geheimgang.“ Sie war viel zu hastig damit herausgeplatzt, als wäre diese Information der Strohhalm, an den sie sich klammerte, um ihren Hals zu retten. Aber sie hatte es ausgesprochen, und sie tat es noch einmal. „Mabb hat mir befohlen, durch den Geheimgang zu verschwinden. Sie wollte nicht, dass … ihre Gäste ein zweites Mal von meinem Anblick belästigt werden.“


  Cedric drehte sich abrupt weg, sein Rücken versteifte sich, dann schlug er mit beiden Fäusten gegen die Mauer der Zelle. „Mabb, du dumme, hochmütige Närrin!“


  „Ihr wisst, dass ich sie nie hätte töten können“, beeilte Ayla sich, mit ihren Unschuldsbeteuerungen fortzufahren. „Ihr wisst, ich war immer bestrebt, meiner Königin treu und ergeben zu dienen. Und Ihr wisst, ich würde niemals die Lightworld …“ Sie bremste sich selbst, bevor sie den Satz beenden konnte. Es lag nicht in ihrer Natur, dreist zu lügen.


  Er wandte sich ihr wieder zu. Sein Gesichtsdruck hatte sich inzwischen in die ruhige, beherrschte Maske zurückverwandelt, hinter der er seine wahren Gefühle versteckte. „Was ist mit dem Gerede über diesen Darkworlder? Man sagt, du hast ihn in die Lightworld geschmuggelt und dich mit ihm in dem Bett vergnügt, das du eigentlich mit Garret hättest teilen sollen. Ist das die Wahrheit?“


  „Ich habe ihn weder dazu ermutigt noch ihm dabei geholfen, unsere Grenze zu überschreiten. Es war allein seine Entscheidung. Und in besagtem Bett ist nicht mehr vorgefallen als das, was Garret mit eigenen Augen gesehen hat. Die Kreatur hat mich berührt, mich geküsst und ist dann, aufgeschreckt durch Garrets Rückkehr, geflohen.“ Ihre Wangen begannen bei der Erinnerung an jene Nacht zu glühen. „Ich muss gestehen, ich habe versagt, indem ich das Wesen entkommen ließ, als ich ihm das erste Mal in der Darkworld begegnet bin. Damit, und nur damit, habe ich meinen Eid gebrochen.“


  „Den Eid zu brechen ist ein ernstes Vergehen.“ Ein trauriges Lächeln huschte über seine Mundwinkel, und seine Fühler zuckten. „Aber nicht so ernst wie das, was man dir anzuhängen versucht.“


  Er half ihr, sich auf die zerschlissenen Fetzen aus Stoff niederzulassen, die ihr als Schlafunterlage dienten, dann ging er zur Tür. „Ruh dich aus. Ich werde mich darum kümmern, dass mit dieser Situation so umgegangen wird, wie unser Recht es fordert. Dir obliegt es nun, deine Wunden zu heilen und dich in Geduld zu üben.“


  Als er die Tür hinter sich zugezogen hatte, kroch Ayla auf ihrer Seite ganz dicht heran, um das Schloss zu überprüfen. Doch er war nicht gekommen, um ihr zur Flucht zu verhelfen.


  Heilen und sich in Geduld üben. Aber da gab es noch etwas, das sie tun musste: ihm vertrauen, denn er schien der Einzige zu sein, der in dieser Sache auf ihrer Seite stand.


  Als Malachi erwachte, stellte er verwundert fest, dass er sich nicht aufsetzen konnte. Es dauerte einen Moment, bis ihm, nachdem er die Augen geöffnet hatte, klar wurde, dass er sich bereits in einer aufrechten Position befand. Seine über dem Kopf nach oben gestreckten Arme waren mit zwei durch eine Kette verbundenen Eisenschellen gefesselt, die Kette durch einen gigantischen Metallring gezogen, der in die Decke eingelassen war. Seine Beine waren in gleicher Weise angekettet, aber an der Wand hinter ihm, und bei jeder Bewegung schabten seine Flügel an ihr.


  Wann waren die Dinge nur dermaßen außer Kontrolle geraten? Auf dem Streifen, als Keller versucht hatte, mit den Elfenkriegern zu reden, die sie angehalten hatten.


  Törichter Keller. Malachi schloss die Augen, der Gedanke an seinen Freund hätte ihn beinahe laut aufschreien lassen. All das viele Blut, die Schmerzensschreie. Wenn er doch nur auf Malachi gehört hätte und weggerannt wäre, zurück in die Darkworld, in Sicherheit.


  Malachi selbst war wie betäubt vor Entsetzen und Trauer um den Menschen gewesen. Die Elfen hatten leichtes Spiel mit ihm gehabt, als sie ihn gefangen nahmen.


  Eine Metallschüssel voll knisternder schwelender Kohlen stand auf dem Boden, nicht weit weg von ihm. Quer über dem Rand lagen zwei gekreuzte Eisenstangen, deren Spitzen in einem bedrohlichen Rotorange glühten. Sie würden ihn peinigen, daran bestand kein Zweifel. Zu welchem Zweck, das konnte er nicht sagen, aber ein Todesengel war mit dem Gesicht von Folter hinreichend vertraut.


  Ein Elf betrat den Raum. Dieser hier schien keiner der Krieger zu sein. Die Robe aus feiner Seide, kein Helm. Sein Gesichtsausdruck war herablassend und selbstgefällig, und das war es, was Malachi sofort wiedererkannte.


  Der Elf zog die Zellentür hinter sich zu und näherte sich ihm. Er kam so dicht heran, dass Malachi wünschte, er könne irgendwie seine Hände freibekommen. Mit einem geringschätzigen Lächeln formte der Elf übertrieben langsam die Worte in der menschlichen Sprache: „Hast du eine Ahnung, wer ich bin?“


  „Garret“, antwortete Malachi, genauso langsam und mit Genugtuung beobachtend, wie seinem Gegenüber die Selbstgefälligkeit schlagartig verging.


  Vor Wut bebend verpasste die kleine Kreatur ihm eine Ohrfeige. Der Hieb erzeugte einen stechenden Schmerz in Malachis Wange und Schläfe, aber der hielt nicht lange an. Es würde nicht einmal eine Schwellung geben. Er lachte. Sein Schicksal war so oder so besiegelt, das wusste er.


  „Du wirst es bestimmt nicht mehr so lustig finden, wenn ich sie töte“, keifte Garret und drehte sich um. „Oder wenn ich sie dazu zwinge, dir beim Sterben zuzusehen!“


  Malachi zerrte wild an seinen Fesseln, aber sie waren zu stabil. „Nein! Du wirst ihr nichts tun!“


  „Ach ja? Und wer soll mich davon abhalten, du etwa?“ Garret zwängte seine Hände in ein Paar derbe Lederhandschuhe und nahm eine der Eisenstangen von dem Kohlenhaufen. Er betrachtete sie einen Moment prüfend, als wolle er sich versichern, dass sie auch die ideale Temperatur hatte. Dann, ohne irgendeine Vorwarnung, rammte er sie in Malachis Seite.


  Der Schmerz war mit nichts vergleichbar, das er bisher je empfunden hatte oder sich auch nur hätte vorstellen können. Sein Fleisch wurde zuerst zu einer klaffenden Wunde aufgerissen, dann verschmolz es regelrecht mit dem Metall. Als Garret das Folterinstrument wieder herausriss, zog er dabei alles mit, was daran festgebrannt war, und aus dem tiefen Loch, das zurückblieb, ergoss sich mit jedem Pulsschlag ein Schwall heißen dunkelroten Blutes.


  Garret warf die Stange zurück auf die Kohle. Der Gestank versengten Fleisches stieg in der Luft auf. „Wenn ich mit dir fertig bin, wird sie dich nicht mehr wiederkennen. Und du wirst garantiert in keiner Verfassung sein, sie zu retten, das verspreche ich dir.“


  18. KAPITEL


  Die Tür zu ihrer Zelle öffnete sich, doch der Gang dahinter war keiner der feuchten stickigen Gefängnistunnel. Vor ihr tat sich ein sauberer Korridor mit hellgrauen Steinwänden auf. Sie stand mit zitternden Beinen auf und trat, noch nicht recht daran glauben könnend, hinaus in die Freiheit. Von der anderen Seite des Korridors aus fiel Licht herein. Wunderbares Sonnenlicht, wie Ayla es bisher nur durch die oberen Gitter im Refugium gesehen hatte, und Sand, so blendend hell, dass sie ihre Augen abschirmen musste, als sie näher heranging.


  Hinter dem Strand tauchte langsam ein blauer Streifen auf. Wasser. Das offene Meer, seine Farbe nur wenig intensiver als die des Himmels darüber, aber umso unbändiger und geheimnisvoller in seiner brachialen Gewalt, mit der es ans Ufer brandete.


  An der Küste stand eine Frau. Groß und schön, ihr langes Haar hatte beinahe denselben Ton wie der Sand zu ihren Füßen, und ihre Haut war so weiß wie der sich auf den Wellen kräuselnde Schaum. Sie trug ein schneeweißes mehrlagiges Gewand, das zusammen mit ihrem Haar im Wind flatterte. Sie drehte den Kopf und ihren vollen schwangeren Körper in die Richtung, aus der die Brise vom Meer herüberwehte, die Arme ausgestreckt. Als Ayla aus der Felsenhöhle trat, wandte sie sich um und winkte sie zu sich.


  „Wo bin ich?“, fragte Ayla, viel schneller dicht neben der Frau stehend, als sie erwartet hatte.


  Die Frau breitete erneut ihre Arme in den Wind aus, ihre Wange rosig durch den feinen Sand und die salzige, frische Luft. „Es ist die See.“


  Ayla hatte davon gehört, Darstellungen des Ozeans auf Wandbildern und Gemälden gesehen. Dass die andere Frau sie für so weltfremd zu halten schien, ließ sie sich dumm vorkommen, und das machte sie wütend.


  „Das weiß ich. Warum bin ich hier?“


  „Weil an diesem Ort alle Dinge ihren Anfang finden. Und ihr Ende.“ Die Frau schloss die Augen und lachte leise. Irgendwo in der Ferne schrie eine Möwe. Oder …


  „Malachi leidet.“ Beunruhigung stieg in ihr hoch. „Ich muss zu ihm.“


  „Er hat seinen Anfang und sein Ende.“ Die Frau nickte und lächelte wissend. „Aber das wusstest du bereits.“


  „Du sprichst in Rätseln, wie immer.“ Doch war dieser Ausspruch nicht auch ein Rätsel? „Geh, Mutter. Ich will nicht über mein nahes Ende sprechen.“


  „Was macht dich so sicher, dass dein Ende bald gekommen ist?“ Der Wind legte sich plötzlich, die Wasseroberfläche kam zur Ruhe. Die Frau nahm Aylas Hand und legte sie auf den Bauch ihrer Tochter. „Vielleicht bist du hier, weil ein neuer Anfang bevorsteht.“


  Das Tosen der Wellen setzte wieder ein, und sie begannen die Gestalt zweier gesichtsloser Körper anzunehmen, die sich gemeinsam bewegten, als seien sie eins, sich ineinander verschlangen, auseinanderstoben. Bei diesem Anblick fing Aylas Nacken an zu kribbeln. Sie dachte daran, wie ihr physischer Körper ebenso vibriert hatte wie der Baum der Lebenskraft in ihrem Inneren, als sie mit Malachi zusammen gewesen war.


  Und dann wechselte sie ohne ihr Zutun zum inneren Blick und sah es: eine winzige glimmende rote Frucht am Stamm ihres Baumes. Ein zartes, unscheinbares Licht nur, kaum entwickelt und schutzbedürftig. Aber es war da.


  „Was ist das?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ayla wusste, was es war, ohne dass die Frau es ihr hätte sagen müssen.


  Und sie wusste es ebenfalls. Sie drehte sich wieder dem Meer zu, blickte in die beruhigende Weite hinaus. „Eines Tages wirst du zurückkehren. Wie auch deine Tochter es tun wird.“


  In diesem Augenblick wachte Ayla auf, in der Dunkelheit, am Boden ihrer Zelle zusammengekauert. Sie schluchzte leise. Denn im inneren Blick war ihre Tochter noch immer da.


  Den Darkworlder zu foltern hatte ihm nicht so viel Vergnügen bereitet, wie Garret gehofft hatte. Die Kreatur war nicht böse. Auch nicht durch und durch gut. Sie war schlicht lebendig. Sterblich und Schmerzen fürchtend, reagierte das Wesen in ermüdend vorhersagbare Weise auf jeden Stich und jede Verbrennung.


  Er hatte es schon vor Stunden aufgegeben, und nun stand er in seiner neuen Residenz – einem im Palast befindlichen, geräumigen Apartment, das für den Gefährten der Königin vorgesehen und in Mabbs Amtszeit nie benutzt worden war –, mit nacktem Oberkörper, während eine liebreizende junge Dienerin ihn von Blut und Schmutz befreite.


  „Ich muss zugeben“, sagte er zu ihr, mit den Fingern die Haarlocke streifend, die unter ihrer einfachen weißen Haube hervorschaute, „dies ist das wohltuendste Bad, das ich seit langer Zeit genossen habe.“


  Sie blieb stumm, aber ihre Fühler glühten in einem nervösen Rot.


  „Es lässt mich beinahe den Schmerz meines schrecklichen Verlustes vergessen.“ Er griff nach ihrer Hand, mit der sie gerade den Schwamm über seinen Bauch gleiten ließ, und schob sie energisch abwärts, auf seinen Hosenbund zu. „Beinahe. Willst du mir nicht dabei helfen, ihn vollends zu vergessen?“


  Die Tür ging auf, und die Zofe sprang auf, ihre Scham und Verunsicherung standen ihr ins Gesicht geschrieben. Eine Wache kam herein. „Gildenmeister Cedric mit einem dringenden Anliegen.“


  Cedric. Er erwies sich mehr und mehr als ausgesprochen lästiges Element. Garret zog seine Robe hoch und schlüpfte in die Ärmel. „Gut, aber schnell. Es gibt noch andere Dinge, um die ich mich kümmern muss.“


  Der Gildenmeister trat ein, verbeugte sich und sagte: „Ich bin hier, um mit Euch über die Königin zu sprechen.“


  Sofort wünschte Garret, er hätte ihn gar nicht erst empfangen. „Welche? Mabb oder meine Gefährtin, die sie auf dem Gewissen hat?“


  Cedric kam langsam näher. „Um ehrlich zu sein, ich glaube nicht daran, dass Ayla Eure Schwester getötet haben soll.“


  „So, tatsächlich?“ Desinteresse vortäuschend, ging Garret zu dem kleinen Beistelltisch neben seinem Bett und nahm einen Schluck aus dem halb leeren Kelch, der daraufstand. Dabei überlegte er, ob er besser mehr Wein hätte bringen lassen sollen, vielleicht mit einer Prise Wermut darin, das würde es ihm sicher erleichtern, diese widerspenstige kleine Dienerin gefügig zu machen. „Eine recht abwegige Mutmaßung, wenn man die Zahl der Zeugen bedenkt, die alle beobachtet haben, wie meine Gefährtin Mabbs Privatgemächer betrat, aber keiner von ihnen sah sie wieder herauskommen. Sie können beschwören, dass sie die Letzte gewesen ist, die mit meiner Schwester vor ihrem Tod zusammen war – allein.“


  „Ah, aber war sie zugegen, als die Königin gefunden wurde?“ Cedric schien nicht vorzuhaben, sich so leicht abwimmeln zu lassen. „Wenn die Aussagen der Zeugen stimmen, dass sie den Palast den ganzen Abend nicht verlassen hat, dann hätte sie doch noch dort sein müssen, als man Mabbs Leiche entdeckte.“


  „Wie kommst du zu dieser Schlussfolgerung?“ Er versuchte Zeit zu schinden. Cedric musste es ebenfalls bemerkt haben, und Garret hätte sich selbst dafür ohrfeigen können.


  „Einfache Logik. Niemand hat sie fortgehen sehen, also muss angenommen werden, dass sie auch nicht gegangen ist. Ergo müsste sie sich in den Räumen der Königin befunden haben, als man diese tot auffand. Da zu diesem Zeitpunkt von ihr aber jede Spur fehlte, besteht die Möglichkeit, dass sie den Palast doch irgendwie verließ, bevor der Mord geschah.“ Cedric drehte sich um und ging auf die Tür zu, dann blieb er stehen und sah Garret ernst an. „Denkt gut darüber nach, ehe Ihr Eure Entscheidung trefft. Ich habe Ayla gesehen, und jeder, der in ihrer Nähe den inneren Blick einsetzt, weiß, dass in ihr ein neues Leben heranwächst. Sie hinzurichten und mit ihr den eigenen Nachkommen auszulöschen wäre überaus bedauerlich.“ Der laute Knall, mit dem er beim Verlassen des Zimmers die Tür hinter sich zuschlug, war wie eine wortlose Bekräftigung dessen, was er in seiner Position eigentlich gar nicht hätte so offen aussprechen dürfen.


  „Wenn das dann alles wäre“, sagte die Dienerin hastig und versuchte schnell an Garret vorbeizuhuschen.


  Aber nicht schnell genug. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, sein Griff war viel zu hart, das wusste er, hart genug, um einen blauen Fleck zu hinterlassen. Er sah lächelnd auf sie herab in ihr angsterfülltes Gesicht, wie berauscht von der Macht, die ihre Furcht ihm über sie gab. „Aber nein. Das wäre selbstverständlich nicht alles.“


  Es war das Knarren der sich öffnenden Zellentür, von dem Ayla einmal mehr aufwachte. Ob es Tag oder Nacht war, das konnte sie nicht sagen. Nur etwas mehr als vierundzwanzig Stunden in fast völliger Dunkelheit hatten ausgereicht, um sie jegliches Zeitgefühl verlieren zu lassen.


  „Hoch mit dir.“ Ein Stiefeltritt, um der Aufforderung den nötigen Nachdruck zu verleihen. Nachdem sie sich an die Finsternis gewöhnt und eine Weile darin zugebracht hatte, war sie zu dem Entschluss gekommen, dass sie nicht länger das jämmerliche Häufchen Elend sein würde, das man hier gefangen hielt. Nein, ab diesem Moment war sie zu einer Rachegöttin geworden, die sich jede Misshandlung und jedes Unrecht ganz genau merkte, auf den richtigen Augenblick wartend, in dem sie zurückschlagen und Vergeltung üben würde. Sie stand auf und sah dem Wärter fest in die Augen.


  Er ließ sich von ihrem vernichtenden Blick nicht beeindrucken, und das enttäuschte sie. „Der König wünscht dich zu sehen.“


  Der König. Mabb war kaum tot, und schon zeigte Garret sein wahres Gesicht. Warum hatte sie dies nicht früher erkannt?


  Sie konnte es nicht, wurde ihr klar, als der Wärter ihre Hände auf dem Rücken fesselte und sie aus der Zelle zerrte, weil sie selbst keine solche Neigung zur Heimtücke in sich trug. Schon zu Anfang argwöhnisch zu werden, Garret zuzutrauen, dass er den Tod seiner Schwester herbeiwünschte und ihr das Zepter aus den noch nicht einmal kalten Händen reißen würde, setzte voraus, sich vorstellen zu können, so etwas selbst zu tun. Hätte sie jemals ernsthaft über die Möglichkeit nachgedacht, die Königin könne eines Tages nicht mehr da sein, hätte diese Aussicht sie in Angst und Schrecken versetzt. Nur wenn sie sich stattdessen ausgemalt hätte, welche Vorteile ihr dies brächte, wäre sie in der Lage gewesen, Garret zu durchschauen, mit einer Klarheit, die alles, was der innere Blick über einen anderen zu verraten mochte, in den Schatten stellte.


  Als man sie festgenommen und in den Kerker geschafft hatte, war ihr eine Kapuze über den Kopf gezogen worden. Vermutlich, damit sie, falls ihr die Flucht gelingen sollte, nicht aus dem Labyrinth hier unten herausfinden könnte. Dieser Wärter aber machte sich nicht die Mühe.


  Vielleicht war es nicht vorgesehen, dass sie wieder in ihre Zelle zurückgebracht wurde.


  „Ich werde nicht den Tod eines Verräters sterben“, sagte sie mit erhobenem Kinn. Den Wärter würdigte sie keines Blickes. Eine Königin ließ sich nicht dazu herab, ihre Untergebenen anzusehen.


  Die Gänge waren lang und verschlungen, ihre Wände nicht aus Beton, sondern aus nackter brauner Erde, weil auf Mabbs Geheiß hin der königliche Kerker in der Tiefe, noch unter den Tunneln der Menschen, ausgehoben worden war.


  Wenn sie nicht haufenweise Feinde gehabt hätte, wäre es vielleicht nicht notwendig gewesen, ein so riesiges Gefängnis zu bauen, spottete eine kalte herzlose Stimme in Aylas Geist. In der Vergangenheit hätte sie ihre Gedanken sorgfältig kontrolliert und letztlich ein gewisses Mitgefühl für die Königin empfunden, die wohltätige Königin, die so viel für ihr Volk getan hatte. Jetzt, nachdem sie die Wahrheit hinter den Lügen und der aufgezwungenen Götzenanbetung erkannt hatte, mit der sie von der Gilde vollgestopft worden war, versuchte sie nicht mehr, diese innere Stimme zu unterdrücken. Was sie ihr zuflüsterte, könnte eine durchaus nützliche Erkenntnis sein. Mach dir keine Feinde, und du musst dich nicht darum sorgen, eines Tages dasselbe grauenvolle Ende zu finden wie die selbstsüchtige, paranoide Mabb.


  In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie beabsichtigte, ihren rechtmäßigen Platz als Königin einzunehmen. Und dieser Wille war nicht erst jetzt aufgekommen, in diesen wenigen Minuten, die ihr noch blieben, bevor sie, dessen war sie sich sicher, hingerichtet würde, sondern er war schon ihr ganzes Leben lang da gewesen.


  Garret aber war in ihrer Vision nie vorgekommen.


  Als sie eine große Doppelflügeltür erreichten, stellte Ayla zu ihrer Überraschung fest, dass sich dahinter nicht, wie sie erwartet hatte, der Palasthof befand, wo, unter dem Jubel einer aufgebrachten Menge, die Hinrichtungen vollzogen wurden. Stattdessen taten sich vor ihr die glänzenden mit Wandgemälden geschmückten Hallen des Palastes auf. Sie öffnete den Mund, um den Wärter zu fragen, was das zu bedeuten hatte, dann aber erinnerte sie sich an ihren Entschluss, ihn nicht zu beachten, und folgte ihm einfach schweigend.


  Sie waren ganz allein, sonst war weit und breit niemand zu sehen. Ayla fragte sich, ob es womöglich mitten in der Nacht sei und alles schlief oder ob die kollektive Trauer die Höflinge davon abhielt, ihren üblichen Vergnügungen zu frönen. Sie konnte das Bild förmlich vor sich sehen, wie sie dicht gedrängt um ihre aufgebahrte dahingegangene Königin standen, einer gramgebeugter als der andere.


  Diese widerwärtige Scheinheiligkeit würde sie nicht tolerieren.


  Sie durchquerten die große Halle der Gilde, diverse Vorräume und schließlich den Thronsaal. Just als Ayla anfing, ernsthaft zu denken, der Wärter habe sich wohl verlaufen, blieb er vor einer einzelnen Tür am Ende eines Korridors stehen. Er klopfte an, nervös den Korridor hinunterschauend, und als sich die Tür öffnete, schob er Ayla ohne großes Aufheben rasch ins Innere des dahinterliegenden Raumes.


  Der war hell erleuchtet, das Licht wurde von summenden Röhren erzeugt, offensichtlich gespeist durch die rostigen Metallkästen, die an den Wänden hingen. Ein langer Tisch – wahrscheinlich ebenfalls eine Hinterlassenschaft der Menschen – dominierte das Zimmer, und an ihm saßen sechs Elfen, die Ayla noch nie zuvor gesehen hatte, alle in identische Roben gekleidet, und zwei, deren Gesichter Ayla nur allzu bekannt waren: Cedric und Garret.


  „Setz dich, Ayla“, forderte Cedric sie mit einem freundlichen Lächeln auf. „Wärter, nimm ihr die Fesseln ab, sie ist keine Bedrohung für uns.“


  „So wie sie für meine Schwester keine war?“, murmelte Garret missmutig, und einer der anderen Elfen nickte zustimmend.


  Das Gesicht des Gildenmeisters verriet ein kurzes Aufflackern von Verärgerung. „Wir waren uns doch einig, dass dieses Treffen auf eine zivilisierte Weise vonstattengeht, Eure Majestät.“


  Der Wärter zog zähneknirschend die Stricke herunter, mit denen Aylas Hände gefesselt waren, so grob, dass sie schmerzhaft an ihren wunden Handgelenken scheuerten. Sie zuckte zusammen, doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit auf ihr Äußeres gezogen. Die edle Robe, die Garret trug, ließ ihr schlabbriges und verdrecktes Menschenhemd umso schäbiger erscheinen und die dicken Ringe an seinen Fingern ihre eigenen, blutverkrusteten Hände nur noch abstoßender. Sie fummelte erfolglos an ihrem verfilzten Haar herum, um es wenigstens einigermaßen wieder in Form zu bringen, und wurde ganz klein in ihrem klobigen Holzstuhl. Doch im nächsten Moment erinnerte sie sich daran, welchen Status sie innehatte, richtete sich kerzengerade auf und bedachte jeden der Elfen mit einem herablassenden Blick.


  „Eure Hoheit“, begann Cedric, jetzt an Ayla gewandt, „dies sind die Mitglieder des persönlichen Konzils der Königin. Es geschah auf ihren Wunsch hin, dass Ihr aus der Gefangenschaft entlassen wurdet, bis Mabbs tragischer Tod vollständig aufgeklärt werden konnte.“


  Verwirrt blinzelnd sah Ayla zu Garret hinüber. Bevor sie etwas sagen konnte, winkte er missmutig ab. „Lass dir nicht einfallen, mir zu danken. Wenn es nach mir gegangen wäre, würdest du nach wie vor im Kerker sitzen, wie jeder andere gemeine Mörder auch.“


  Obwohl sie fest damit rechnete, dass ihre Stimme sich wie das quietschende Scharnier einer alten Tür anhören würde, spie sie ihm entgegen: „Ist deine innige Liebe zu mir also so plötzlich erloschen, ja? Wo du mich noch vor wenigen Tagen verfolgt hast wie ein liebeskranker Gockel?“


  Garret schoss hoch, schlug mit den Fäusten auf die Lehnen seines Stuhls und funkelte sie wutentbrannt an.


  „Ah, das ist der Garret, den ich kenne!“ Ayla stand ebenfalls auf, ein hysterisches Lachen in ihrer Brust anschwellend. Es brach wie eine Explosion aus ihr heraus, wild und hasserfüllt. „Hier, auf meiner Wange, könnt ihr den Beweis seiner großen Zuneigung sehen!“


  „Hinsetzen! Alle beide!“, brüllte Cedric, dann jedoch, sich seines jetzt niedrigeren Ranges erinnernd, verbeugte er sich entschuldigend. „Verzeiht, Eure Gnaden. Aber dies ist eine prekäre Situation, in der wir uns nicht von unseren persönlichen Gefühlen beeinflussen lassen dürfen.“


  „Prekäre Situation? Was ist daran prekär, fälschlich des Mordes bezichtigt zu werden?“ Ayla schluckte hart. Ihre Kühnheit ließ sie von einer Sekunde zur anderen im Stich, und ihre Hände fingen an zu zittern.


  Eines der Konzilmitglieder ergriff das Wort, eine weibliche Elfe mit verkniffenem Gesicht, die das Schauspiel, das sich eben vor ihren Augen zugetragen hatte, zutiefst anzuwidern schien. „Unser Reich kann nicht ohne Königin sein. Mabb war unser Bollwerk, und mit derselben Geschwindigkeit, wie sich die Nachricht ihres Todes verbreitet, steigt auch die Gefahr, dass feindliche Völker der Lightworld uns angreifen, um die Macht an sich zu reißen. Wir haben keine Wahl und keine andere weibliche Thronfolgerin.“


  „Grania hat recht, uns bleibt nichts weiter übrig, als die Königin freizulassen und offiziell in ihr Amt einzuführen“, stimmte ein Zweiter zu, ein rundlicher rotbäckiger Elf, der sich mit einem Ärmelzipfel ein paar Schweißtröpfchen von der Stirn wischte.


  „Uns bleibt nichts weiter übrig?“ Garret drosch abermals auf seine Armlehne ein. „Aus welchem Grund sollte ich nicht die Regentschaft übernehmen können? Durch meine Adern fließt königliches Blut, nicht durch ihre!“


  „Sie ist Eure Gefährtin“, rief Cedric ihm besonnen ins Gedächtnis. „Wenn Ihr die Möglichkeit, dass sie eines Tages Königin werden könnte, nicht in Betracht gezogen habt, war dies ein Mangel an Voraussicht Eurerseits.“


  Ein weiteres Mitglied des Konzils meldete sich zu Wort. Ihre kobaltblauen Augen standen in faszinierendem Kontrast zu ihrer weißen Haut, die Art, wie ihre Fühler sich bewegten, ließ auf einen scharfen Verstand schließen. Ihre Gestalt war schmächtig, zart wie die eines Kindes, doch sie sprach mit einer Nachdrücklichkeit, die Ayla überraschte. „Das Reich braucht eine Königin. Die Erbfolgestatuten besagen eindeutig, dass die zur Herrschaft befähigte Person ebenso dazu befähigt sein muss, einen Nachfolger zu gebären.“


  „Mabb war offensichtlich auch nicht in der Lage, einen Nachfolger zu gebären, und trotzdem habt ihr sie über Jahrhunderte hinweg weiterregieren lassen“, ereiferte sich Garret. „Und davon einmal abgesehen hat diese … Verräterin sich einem Darkworlder hingegeben! Die Herkunft jedes möglichen Nachfolgers, den sie zur Welt bringt, wäre demnach stets als höchst zweifelhaft anzusehen.“


  „Besser ein Nachfolger zweifelhafter Herkunft als überhaupt keiner“, warf die erste Elfe ein, ihren König mit ihren verschlagenen Augen sondierend. „Das müsst Ihr zugeben, gerade in Eurer Position.“


  „Dann ist es beschlossen, dass Ayla bis auf Weiteres den Thron besteigen wird? Dass sie die wahre und rechtmäßige Königin ist und alle Vorwürfe gegen sie vorerst ruhen, bis eine umfangreiche Untersuchung des Falles abgeschlossen werden konnte?“ Cedric sah eindringlich in die Runde, während er sprach, als könne er die Konzilmitglieder durch bloße Willenskraft dazu bewegen, seinem Vorschlag zuzustimmen.


  „Darüber sind wir uns nicht alle einig“, erhob sich eine Stimme über die gemurmelten Einwilligungsbekundungen. Es war der Elf, der direkt neben Garret saß. Sein Körperbau schmal und scharfkantig wie die Klinge eines Schwertes, das Gesicht von einer langen gebogenen Nase dominiert und die Haare so tiefschwarz und glänzend, als bestünden sie aus getrockneter Lackfarbe. Er warf Ayla einen geringschätzigen Blick zu und sprach dann das Konzil an. „Falls diese … Gerüchte hinsichtlich der Untreue der neuen Königin wahr sind, plädiere ich dafür, dass sie zwar im Palast verbleiben, aber unter Hausarrest gestellt werden sollte. Wir können nicht riskieren, dass unser Ansehen in der Lightworld durch sie weiteren Schaden nimmt.“


  „Ich bin derselben Meinung wie Llewellyn.“ Diese Stimme gehörte zu der kleinen unerschrockenen Elfe, die es gewagt hatte, Garret über die Erbfolgestatuten zu belehren. „Wenngleich aus anderen Gründen. Solange wir mit einem möglichen Angriff eines der uns feindlich gesinnten Völker rechnen müssen, ist es für unsere neue Königin sicherer, den Palast nicht zu verlassen.“


  Eine hitzige Diskussion entbrannte. Binnen kürzester Zeit hatte sie eine Lautstärke erreicht, die für Ayla kaum noch zu ertragen war, und am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten und die Streithähne angeschrien, sie sollten endlich aufhören. Stattdessen war es Cedric, der die aufgebrachten Kontrahenten zur Ordnung rief.


  „Es ist also entschieden. Zu ihrer eigenen Sicherheit wird der Königin ein Ausgehverbot erteilt, davon abgesehen jedoch nimmt sie ihren rechtmäßigen Platz an der Seite ihres königlichen Gefährten hier im Palast ein.“


  „Wenn sie wüsste, wo ihr Platz ist, hätte sie wohl kaum für einen Darkworlder die Beine breit gemacht“, stichelte Garret.


  Der Blick, mit dem Cedric diese Bemerkung quittierte, war vernichtend, aber er verkniff sich einen Kommentar, denn der wäre sehr wahrscheinlich mehr als nur respektlos ausgefallen. „Gut. Die Versammlung ist somit bis auf Weiteres beendet.“


  Ayla blieb schweigend sitzen und schaute, noch immer ungläubig, zu, wie die Mitglieder des Konzils sich nach und nach erhoben und zur Tür strömten. Die Elfe mit der kindlichen Erscheinung musterte sie im Vorbeigehen aufmerksam, ihre wachen Augen registrierten offenbar jedes noch so winzige Detail. Schließlich hatte auch der Letzte von ihnen den Raum verlassen, und Ayla zwang sich, ebenfalls aufzustehen, als auch Garret mit energischen Schritten zum Ausgang marschierte.


  Plötzlich blieb er stehen und wirbelte herum, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt, und zischte: „Wir wissen beide, dass der Bastard, den du in dir trägst, nicht von mir ist.“ Auf einmal war alles anders, und es war so unglaublich schnell passiert. Noch vor wenigen Tagen hatte sie in Garret den einzigen Elfen gesehen, der es wirklich gut mit ihr meinte. Den einzigen, dem sie je etwas bedeutet hatte, der sie aufrichtig liebte.


  Jetzt aber stand in dem Gesicht, das einmal voller Stolz und Zuneigung gewesen war, nur noch blanker Hass, und obwohl sie inzwischen seinen wahren Charakter kannte, tat es trotzdem weh.


  „So wie wir beide wissen, dass ich es nicht war, die deine Schwester umgebracht hat.“


  Irgendwie schaffte sie es, scheinbar furchtlos stehen zu bleiben, auch noch, als er seine erhobene Hand zur Faust ballte und dann, aus dem Augenwinkel Cedric wütend anfunkelnd, aus dem Zimmer stürmte. Doch kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, spürte Ayla, wie ihr schwindelig wurde und sie zu schwanken begann.


  Sofort war Cedric bei ihr, um sie zu stützen. „Lasst mich Euch in Eure Gemächer führen, Eure Majestät.“


  Sie nahmen nicht den gewöhnlichen Weg zu den Räumlichkeiten der Königin. „Es ist besser, wenn Euch niemand in diesem Zustand sieht, der Aufenthalt im Kerker hat seine Spuren hinterlassen“, erklärte Cedric, als er zielsicher auf eine versteckte Öffnung in der Wand zusteuerte, die Verkleidung entfernte und sorgfältig von innen wieder anbrachte, nachdem er und Ayla in den Geheimgang geschlüpft waren.


  Langsam dämmerte ihr, welchem Hauptzweck dieser Gang zu Mabbs Zeiten gedient hatte. „Wer weiß sonst noch hierüber Bescheid?“


  Cedric vermied es, ihr in die Augen zu sehen. „Nur die wenigen, die es sollten. Ich kann veranlassen, dass er versiegelt wird, wenn Ihr es wünscht.“


  „Darüber werde ich später entscheiden.“ Nachdem sie Gelegenheit gehabt hatte, in Ruhe zu überlegen, ob ihr solch eine diskrete Möglichkeit, ungesehen zu kommen und zu gehen, in Zukunft von Nutzen sein könnte. Zuerst musste sie sich mit ihrer neuen Position vertraut machen und allem, was daranhing. „Cedric?“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter, um ihn zu stoppen, kurz bevor sie das Ende des Ganges erreicht hatten. „Könnte ich … wenn ich wollte … kann ich einen Feind der Lightworld begnadigen und ihm seine Strafe erlassen?“


  Er zögerte, sein Gesichtsausdruck eine Mischung aus Sprachlosigkeit und unentschlossenem Hin-und-her-Überlegen, was er darauf antworten sollte. Er feuchtete nervös seine Lippen an und sagte: „Obgleich es zweifelsfrei in der Macht Eurer Hoheit läge, wäre es … unklug, irgendetwas zu verfügen, ohne vorher die Zustimmung des Konzils – und des Königs – einzuholen. Ganz besonders in Eurer momentanen Lage.“


  „Meine Lage“, wiederholte Ayla mit einem schiefen Lächeln. „Die ich Euch zu verdanken habe. Ob ich Euch dafür danken sollte, weiß ich allerdings nicht.“


  Cedric schüttelte den Kopf. „Dazu gibt es keinen Grund. Ich will Euren Gefährten ebenso wenig als Alleinherrscher sehen wie Ihr.“


  Ihren Gefährten. Offiziell war Garret noch immer genau das, vollkommen unabhängig davon, was sie jetzt füreinander empfanden. Gut möglich, dass sie einen neuen Rekord aufgestellt hatten, so schnell wie bei ihnen hatte sich wahrscheinlich noch nie zuvor zwischen einem Königspaar Liebe in Hass verwandelt.


  Falls sie Garret überhaupt jemals geliebt hatte. Wenn sie bedachte, wie stark im Vergleich die Gefühle waren, die sie für Malachi hegte, war das mehr als fraglich.


  „Ich muss mich entschuldigen, Eure Majestät.“ Cedric verbeugte sich rasch, ungewohnt demütig.


  Das verstärkte Aylas Niedergeschlagenheit nur noch mehr. „Gestern wart Ihr der Ranghöhere, und heute haltet Ihr es für unangebracht, offen mit mir zu sprechen. Ich hatte immer geglaubt, Ihr seid ein vernünftigerer Mann.“


  Ein Lächeln huschte über Cedrics Mundwinkel. „Ihr seid müde, Ayla. Vielleicht ist dies nicht der passende Moment für Glaubensfragen, sondern eher um sich zu sammeln und neue Kraft zu schöpfen.“


  Dies war der Cedric, den Ayla kannte. Er half ihr durch die enge Geheimtür, die ins Schlafgemach der Königin führte. Das seltsame Gefühl, mitten durch einen Geist zu gehen, ließ Aylas Haut kribbeln. Nicht den Geist von Mabb, der nach ihrer Ermordung ruhelos in ihrem früheren Heim umherirrte, sondern die unsichtbaren Rückstände der verwirrten, vielleicht sogar verängstigten Ayla, die sie bei ihrem ersten Besuch in diesem Raum gewesen war und die nun mit der neuen Ayla zusammentraf.


  „Es gibt etwas, das ich erledigen muss.“ Sie drehte sich zu Cedric um, sich sehr wohl bewusst darüber, welch jämmerliches Bild sie abgeben musste mit ihrem schlabbrigen Hemd und den strähnigen Haaren, jeder Zentimeter freier Haut von angetrocknetem Schmutz bedeckt. Aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen, denn sie befürchtete, Garrets Rache würde nicht lange auf sich warten lassen. „Ich muss in die Darkworld gehen. Dort gibt es jemanden, der in Gefahr ist. Ich kann nicht darauf vertrauen, dass Garret seinen Zorn nicht an ihm auslässt.“


  Cedric sah sie an, als hätte sie ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. „Also ist es tatsächlich wahr?“


  Für einen Augenblick geriet sie in Panik. Jetzt würde er sie gleich zurückbringen, Garret und das Konzil wieder zusammenrufen und ihnen sagen, dass sie gestanden hatte. Und Garret, in seinem fanatischen Hass auf sie, fände bestimmt einen Weg, die anderen davon zu überzeugen, dass sie, die sich der Kollaboration mit dem Feind schuldig gemacht hatte, ergo auch den Mordanschlag auf die Königin verübt haben musste. Ihr Genick würde unter dem Schwert des Henkers brechen, noch bevor Garret seine Nachmittagsaudienz abhielt.


  Aber Cedric war Mabb gegenüber immer loyal gewesen, trotz all ihrer Sünden, und aus irgendeinem Grund spürte Ayla, dass er ihr dieselbe Loyalität entgegenbringen würde. Enttäuscht senkte er den Kopf. „Ich wollte es nicht glauben.“


  Sie legte die Hand auf seine Schulter und befürchtete, er würde vor ihrer Berührung zurückweichen. Er tat es nicht. „Es ist schwer zu erklären, welche Ereignisse dazu geführt haben, aber du musst wissen, dass es nie meine Absicht war, die Lightworld zu verraten. Ich habe meinen Eid gebrochen, indem ich es nicht fertigbrachte, den Darkworlder zu töten, das leugne ich nicht. Ich konnte es in jener Nacht einfach nicht tun, und ich könnte es jetzt noch viel weniger. Was ich für ihn empfinde, ändert jedoch nichts an meiner tiefen Verbundenheit zu unserer Rasse.“


  „Wie könnt Ihr das sagen?“ Cedric sah sie kummervoll an. „Wie könnt Ihr Euch mit einer Kreatur der Darkworld einlassen und dennoch behaupten, Eurer Rasse verbunden zu sein?“


  „Weil ich begriffen habe, dass nicht alle dort unsere Feinde sind. Einige von ihnen versuchen schlicht und einfach zu überleben, so wie wir auch.“ Sie schloss die Augen, inständig hoffend, er würde ihre Verzweiflung spüren und verstehen. „Bitte, ich muss sicherstellen, dass Garret ihm nichts antut.“


  Nach einer langen Pause nickte Cedric, aber er schaute ihr dabei nicht in die Augen. „Ihr solltet momentan nicht selbst in die Darkworld gehen. Garret wird Euch auf Schritt und Tritt bewachen lassen. Aber ich werde dasselbe mit ihm tun. Wenn er irgendetwas in dieser Richtung unternimmt, jemanden ausschickt, dann erfahre ich umgehend davon.“


  „Danke.“ Ihre müden Glieder bewegten sich wie von selbst auf das Bett zu. Als hätte man ihre Ankunft bereits erwartet, waren frische Laken aufgezogen und alles ordentlich hergerichtet worden. Doch kaum, dass sie sich in die wohlige Weichheit der Federdecke gekuschelt hatte, keimte eine neue Sorge in ihr auf. Solange Cedric in der Nähe war, konnte ihr nichts passieren, auch Garrets Versuche, das Konzil zu beeinflussen, liefen bis jetzt ins Leere, aber er schreckte sicher auch nicht vor Bestechung zurück. Was war also mit ihren Bediensteten? Den Kammerdienerinnen, den Mädchen, die ihre Zofen sein würden? Jede von ihnen könnte sich heimlich hereinschleichen, während sie schlief, und tun, was auch immer Garret ihr aufgetragen hatte.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, nahm Cedric auf einem Stuhl neben der Tür Platz und verschränkte resolut die Arme vor der Brust. „Seid unbesorgt, meine Königin. Ich werde nicht zulassen, dass sich während meiner Amtszeit ein zweiter Mordanschlag ereignet.“


  So beruhigt fiel sie in einen tiefen Schlaf.


  Doch in ihren Träumen wurde sie schon bald von schrecklichen Bildern heimgesucht. Und die wachsende Sorge um Malachi ließ ihren aufgewühlten Geist nicht zur Ruhe kommen.


  19. KAPITEL


  Die Tage und Nächte verschmolzen zu einem endlosen Fluss aus Schmerz, mit dem eine Welle aus purer Qual nach der anderen angespült wurde. Nicht einmal der Schlaf bot einen Zufluchtsort; das Leiden, ein grausames rotes Phantom, lauerte hinter seinen geschlossenen Augenlidern und saugte ihm unaufhörlich Blut und Kraft aus.


  Sein Folterknecht indes kam nicht wieder zurück. Die Kohlestücke in der Schüssel erloschen langsam, bis am Ende nichts als weiße Asche von ihnen übrig geblieben war. In seinen Wunden aber brannte ihre Hitze weiter. Seine Arme taten weh, die Hände dagegen waren wie abgestorben, verzweifelt nach Blut lechzend, das sein Herz nicht zu ihnen hinaufpumpen konnte, und was dort fehlte, sammelte sich in seinen Beinen und Füßen, bis die Haut über dem dick angeschwollenen Gewebe spannte.


  Sich zu bewegen brachte keine Erleichterung, sondern erzeugte nur zusätzliche Schmerzen, ebenso wie es nicht zu tun.


  Seine Gedanken wanderten zu Ayla. Suchte sie nach ihm? Natürlich täte sie das, aber würde sie ihn auch finden? Und wenn nicht, würde sein Körper rechtzeitig aufgeben, damit ihm weitere, womöglich noch schlimmere Torturen erspart blieben?


  Jahrhundertelang war der Tod sein Leben gewesen. Jetzt, als sterbliches Wesen, löste er gleichermaßen Angst und Faszination in ihm aus. Er sehnte ihn herbei, mit jedem unerträglichen Pochen seines geschundenen Fleisches wünschte er, der Tod möge ihn endlich erlösen. Aber mehr noch wünschte er sich, von dem Schmerz erlöst zu werden, jedoch weiter am Leben zu bleiben. Er wollte in Aylas Armen liegen, gesund und glücklich, ohne die Spuren des Martyriums, dem er zum Opfer gefallen war.


  Aber es schien, dass die Dinge, die er in Wirklichkeit wollte, für immer in unerreichbare Ferne gerückt waren, und so blieb ihm nur, sich auf das Sterben vorzubereiten. Die Befreiung von seinem vergänglichen Körper, der viel zu großen Schaden genommen hatte, um überleben zu können, und sich dennoch an den Funken Hoffnung klammerte, der ihm alles nur noch schwerer machte.


  Kein Laut war zu hören. Stille, völlige Finsternis. Sonst nichts. Selbst wenn er die Kraft gehabt hätte, die Augen zu öffnen, würde er nur Dunkelheit sehen.


  An diesem Gedanken hielt er sich fest, denn er wusste, wenn er letztlich doch ein Licht sähe, würde dies bedeuten, dass er frei war.


  Als Ayla aufwachte, fühlte sie sich so erschlagen, als hätte sie hundert Kampfübungen absolviert. Sie hatte sich im Schlaf nicht ein einziges Mal bewegt, und nun waren ihre Glieder steif, und ihr Körper kam ihr weitaus zerbrechlicher – menschlicher – vor, als der einer Elfe, selbst einer Halbelfe, es eigentlich jemals hätte sein dürfen.


  Fast augenblicklich stand Cedric an ihrem Bett und reichte ihr einen Becher Wasser. „Eure Hoheit, wenn Ihr in der Nacht ausreichend geruht habt, wäre es jetzt vielleicht an der Zeit, Euch dem Hofstaat vorzustellen.“


  Sich die zerzausten Haare aus dem Gesicht wischend, nahm sie den Becher entgegen und leerte ihn mit wenigen Schlucken. „So kann ich ihnen nicht gegenübertreten. Sie können es wahrscheinlich kaum erwarten, mich in der Luft zu zerreißen.“


  Cedric nickte. „Selbstverständlich werde ich vorher ein Bad für Euch vorbereiten lassen, und frische Kleidung. Es gibt eine Handvoll ausgesuchter Diener im Palast, die absolut vertrauenswürdig sind. Nur Ihnen wird der Zutritt zu Euren privaten Räumen gestattet. Ihr werdet also vollkommen sicher sein.“


  „Ihr lasst mich allein?“ Sie hatte nicht beabsichtigt, so vorwurfsvoll zu klingen. Und so ängstlich. Aber Cedric hatte sich in dem Chaos der vergangenen Tage als ihr einziger Verbündeter erwiesen, und der Gedanke, auf seine Rückendeckung verzichten zu müssen, versetzte sie in Panik. „Sie hassen mich. Wie soll ich mich ohne Euch vor ihnen behaupten?“


  „Höflinge lassen sich leicht von Äußerlichkeiten beeindrucken. Zeigt Ihnen, dass Ihr stark seid, selbstbewusst, und erscheint in den prunkvollsten Kleidern und dem edelsten Schmuck. Sie werden sich im Kampf darum, wer Euch als Erster die Treue schwören darf, gegenseitig die Augen auskratzen.“ Er richtete sich auf und ging zu dem Frisiertisch, an dem Mabb noch vor so kurzer Zeit morgens immer gesessen hatte. „Es gibt etwas, um das ich Euch bitten möchte, Eure Majestät.“


  „Cedric, ich will gar nicht daran denken, was ohne Euch aus mir geworden wäre. Wäret Ihr mir nicht zu Hilfe gekommen, würde ich noch immer im Kerker sitzen.“ Ayla schauderte bei der Vorstellung. „Was kann ich also für Euch tun?“


  Er öffnete eins der mit kunstvollen Ornamenten verzierten Kästchen auf dem Tisch und nahm eine Kette mit einem Anhänger heraus. Er hielt sie gerade lange genug hoch, sodass Ayla das Zopfmuster des bronzefarbenen Metalls und den schimmernden Stein in der Mitte erkennen konnte. „Ich habe dies einmal der Königin geschenkt.“ Er schloss die Hand fest um den Anhänger. „Ich hätte es gern zurück.“


  „Natürlich.“ Sie fühlte sich, als würde er nicht das Schmuckstück, sondern ihren Hals mit seinen Fingern umklammern und ihr die Luft abdrücken. Sie war daran gewöhnt, jegliche Form körperlicher Qual mitanzusehen, ohne die Fassung zu verlieren. Diese Art Schmerz aber, die Cedric seinen Mund zu einer dünnen Linie zusammenpressen und seine Augenwinkel nervös zucken ließ, war für sie schier unerträglich. „Und danke für alles, was Ihr für mich getan habt.“


  „Ich will mindestens ebenso sehr wie Ihr, dass Mabbs wahrer Mörder als das entlarvt wird, was er wirklich ist.“ Die Verbitterung in seiner Stimme machte deutlich, dass die Phase, in der die Wunde noch zu frisch war, um das Thema anzusprechen, vorüber war. „Ihr könnt Euch gewiss sein, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, Eure Stellung als rechtmäßige Königin zu etablieren und zu festigen.“


  Nachdem er gegangen war und Ayla allein mit den vertrauenswürdigen Dienern zurückblieb, denen er nochmals eingeschärft hatte, dass sie für ihre Sicherheit verantwortlich waren, hatte sie Zeit, über seine Äußerung von vorhin nachzudenken. Cedric verdächtigte Garret, seine Schwester umgebracht zu haben. Und wenn er das tat, waren sicherlich auch andere schon argwöhnisch geworden. Es musste noch mehr Elfen geben, die Garrets falsches Spiel durchschauten.


  Ihre weiblichen Diener hatten mittlerweile das Bad für sie bereitet, und die Erschöpfung der letzten Tage wurde von dem wunderbaren warmen Wasser aufgesogen, perlte zusammen mit dem Schmutz nach und nach von ihrem Körper ab, wurde mit dem Duft des süßen Öls davongetragen, das man sanft in ihre Haut einmassierte. Als sie schließlich dem luxuriösen Waschzuber entstiegen und fertig angekleidet war – in eine Robe aus feinstem goldfarbenen Tuch gehüllt, die Mabb gehört haben musste, denn sie lag eng am Rücken an und verbarg Aylas Flügel – und man ihre verkletteten Haare ausgiebig gekämmt und frisiert hatte, spürte sie, wie ihr früheres Selbstvertrauen langsam zurückkehrte. Selbstvertrauen, das immer mehr und mehr geschrumpft war, seit sie Garrets Werben letztlich nachgegeben hatte.


  Selbstvertrauen, das sich vor der Tür des Thronsaals schlagartig in Luft auflöste.


  „Nur Mut, Eure Hoheit“, flüsterte eine der jungen Zofen hinter ihr, und Ayla war Cedric unendlich dankbar, dass er sie ausgewählt hatte. Sie atmete tief durch und wartete mit hoch erhobenem Kopf, bis die Türflügel sich öffneten.


  Der separate Eingang, durch den die Königin den Saal betrat, befand sich hinter dem Podium, auf dem der Thron stand. Ein junger Wächter, kaum alt genug, um zu dienen, lief von seinem Posten zu dem Ausrufer, der neben dem Podium stand.


  „Ihre Majestät, Königin Ayla“, kündigte dieser ihr Erscheinen mit donnernder Stimme an, die wie ein Schwerthieb des Henkers durch den Raum hallte.


  Sofort fing das Getuschel und Gemurmel an, zuerst nur verhalten wie Wasserrauschen, dann lauter und lauter werdend und sich bis zu Rufen der Empörung und offenem Gelächter steigernd. Aylas Schritte wurden langsamer, am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre davongerannt, aber dann entdeckte sie Garret.


  In einem wuchtigen Stuhl neben dem Podium sitzend, seinen Mund in stiller Genugtuung über die Reaktion des Hofstaates zu einem schmalen Lächeln verzogen, entsprach er genau dem Bild des durchtriebenen Schurken, der er, wie sie mittlerweile hatte erkennen müssen, tatsächlich war. Und es war seine Siegessicherheit, die Ayla anspornte, weiterzugehen und, ihn kaum eines Blickes würdigend, an ihm vorbei auf ihren Thron zuzuschreiten.


  Jemand in der Menge konnte nicht länger an sich halten und schrie: „Mörderin!“ Aber sofort war ein Wachmann bei ihm und schaffte ihn kurzerhand nach draußen, was die Aufmerksamkeit der anderen für einen kurzen Moment ablenkte, sodass Ayla sich wieder fangen konnte, bevor jemand bemerkte, wie sehr der Zwischenruf sie verunsichert hatte. Als im Saal Ruhe eingekehrt und jedes Augenpaar – Garrets eingeschlossen, das spürte sie, auch wenn sie ihn noch immer nicht ansah – auf sie gerichtet war, blieb sie stehen.


  Falls ihre Stimme zitterte, fiel es ihr selbst nicht auf. Und obwohl sie sich vorher keine Gedanken darüber gemacht hatte, was sie sagen würde, und ihre Fähigkeit, die richtigen Worte zu finden, ohne sich zu verhaspeln, nicht gerade ausgeprägt war, geschweige denn vor so vielen Zuhörern, gelang es ihr jetzt irgendwie.


  „Verehrte … Elfen.“ Sie ließ diese simple Anrede einen Augenblick wirken und sah, wie in den Augen einiger Anwesender ein Funken Anerkennung aufblitzte. „Ich erinnere mich weder an die Zeit, bevor unsere Rasse in den Untergrund verbannt wurde, noch habe ich in historischen Schlachten gekämpft. Bisher hatte ich mein Leben der Aufgabe verschrieben, der Lightworld als Assassine zu dienen, und die Kämpfe, die ich als solche ausgefochten habe, können schwerlich als ruhmreich bezeichnet werden. Doch sie haben zu eurer aller Sicherheit beigetragen. Als eure Königin, das gelobe ich, werde ich zehnmal so hart für die Sicherheit und die Interessen unseres Volkes kämpfen, wie ich es als Assassine jemals getan habe, um meinen Gegner zu besiegen.“ Das leise Zischeln einzelner Höflinge untereinander ignorierend, fuhr sie fort: „Viel zu lange hat unsere Rasse in der Dunkelheit zugebracht, den Tag herbeisehnend, an dem wir unseren rechtmäßigen Platz in der Welt zurückfordern. Stattdessen aber haben wir begonnen, mehr und mehr wie die Menschen zu leben, denen wir unsere desolate Lage verdanken. Viel zu lange haben wir stagniert, die vermeintliche Aussichtslosigkeit hingenommen und uns mit unserem Schicksal abgefunden. Ich gebe euch heute mein Versprechen, dass ich alles tun werde, selbst wenn es Jahrhunderte brauchen sollte, mein Ziel zu erreichen, um jedem Bewohner der Lightworld eine Rückkehr auf die Oberfläche zu ermöglichen und ihm damit das Leben zurückzugeben, das ihm die Menschen gestohlen haben. Ich erwarte dafür weder Dank noch Verehrung, nicht einmal euren Respekt. Alles, worum ich euch bitte, ist, dass ihr mir eine Chance gebt, meine Liebe und mein ehrliches Interesse am Wohl unseres Volkes zu beweisen, bevor ihr euch ein endgültiges Urteil über mich bildet.“


  Als sie mit diesen Worten ihre Rede beschloss, war es, als wäre plötzlich alle Kraft aus ihrem Körper gewichen. Die unheilvolle Stille im Saal drückte sie förmlich nieder, sodass sie sich setzen musste, um nicht ohnmächtig zu werden.


  Dann, wie das leise Knacken eines gefrorenen Sees, auf dem das Eis zu brechen begann, setzte vereinzelt unsicheres Klatschen ein, das bald lauter und zahlreicher wurde, bis der Raum von tosendem geschlossenen Beifall erfüllt war.


  Jetzt sah Ayla zu Garret hinüber, um sich zu versichern, dass die Überheblichkeit aus seinem Gesicht verschwunden war. Er starrte sie wütend an, den jubelnden Hofstaat, dann sprang er auf, stürmte aus dem Thronsaal und zur Tür hinaus.


  Ayla winkte eine ihrer Dienerinnen heran, die zu ihrer Rechten neben dem Podium stand. Die junge Elfe kam zu ihr und verbeugte sich.


  „Gibt es eine Verbindung zwischen den Gemächern des königlichen Gefährten und denen der Königin?“, flüsterte Ayla, und die Dienerin nickte. „Sorge bitte dafür, dass dieser Zugang bewacht wird, bis er versiegelt wurde.“


  „Ja, Eure Hoheit.“


  Als es schien, der Applaus würde gar nicht mehr abebben wollen, verließ Ayla den Saal. Cedric hatte die Höflinge vollkommen richtig eingeschätzt, dennoch hoffte Ayla, einige seien nicht nur von ihrem schillernden Aussehen, sondern vielmehr von der Aufrichtigkeit ihrer Worte überzeugt gewesen. Zudem wünschte sie sich innig, eine Königin zu sein, die ihr Vertrauen auch verdiente.


  „Eins muss man ihr lassen“, sagte Garret mit einem zynischen Lachen, niemanden im Besonderen ansprechend, obwohl seine Diener scharenweise um ihn herumwuselten. „Sie hat genau ihren wunden Punkt getroffen. Natürlich hatte Cedric seine Finger mit im Spiel, aber ihre Vorstellung war wirklich originell. Sie glauben allen Ernstes, Ayla könne als Königin bestehen.“


  Die Bediensteten taten, als würden sie sein Selbstgespräch überhaupt nicht hören. Wen scherte das schon, auf ihre Meinung legte er ohnehin keinen Wert. Sollten sie nur damit weitermachen, wofür sie da waren, und seine Gemächer aufräumen, nachdem er alles in Reichweite kurz und klein geschlagen hatte. Er war außer sich vor Wut gewesen, aber jetzt wich sein Zorn der pragmatischen Planung seines nächsten Schachzuges. Noch war nicht alles verloren. Ayla stand nach wie vor im Verdacht, die Königin ermordet zu haben, ob die Höflinge sich nun von ihrem Geschwafel hatten einlullen lassen oder nicht.


  Und er hatte ihren Darkworlder. Wenn der ihr so viel bedeutete, dass sie sogar ihr Leben riskierte, um ihm in die Darkworld zu folgen, dann würde sie vielleicht bereit sein, einen kleinen Handel einzugehen, um sein erbärmliches Leben zu retten.


  „Wache“, er gab einem von ihnen ein Zeichen, demjenigen, der neben der Tür stand. Es waren insgesamt vier, zwei im Inneren seiner Räume, zwei draußen auf dem Korridor. Wäre er an Aylas Stelle und sie an seiner, würde er sie kurzerhand aus dem Weg räumen. Dazu würde er ihr keine Chance lassen. „Im Kerker befindet sich ein Gefangener, ein Darkworlder. Ich will, dass du ihn zu mir bringst. Achte darauf, von niemandem gesehen zu werden.“


  Wahrscheinlich gab Ayla ihre Versuche, ihn herauszufordern, schleunigst auf, sobald sie begriffen hatte, was auf dem Spiel stand.


  Es war beinahe Mitternacht, als Cedric an die Tür zu Aylas Schlafgemach klopfte. Sie lag bereits im Bett, schlief aber noch nicht, obwohl der sehr anstrengende Tag sie ziemlich erschöpft hatte.


  „Euer königlicher Gefährte wünscht Euch zu sehen“, informierte Cedric sie ernst.


  „Jetzt sofort.“


  Rasch die Decke um ihren Oberkörper schlingend, setzte Ayla sich auf. „Ich werde seiner Bitte morgen früh nachkommen. Unsere Bindung existiert nur noch formell, er kann nicht mitten in der Nacht nach mir schicken lassen, als ob ich …“


  „Er hat den Darkworlder in seiner Gewalt.“


  Die Worte lösten eine Mischung aus Erleichterung und Sorge in ihr aus. Malachi war hier, im Palast, aber als Garrets Gefangener. Dann fiel ihr mit Schrecken ein, dass noch eine andere Möglichkeit bestand. „Ist er am Leben?“


  Cedric nickte. „Aber sein Leben hängt an einem seidenen Faden. Ich muss Eure Majestät warnen, sein Zustand ist ausgesprochen bedenklich. Es besteht die Gefahr, dass er es nicht schaffen wird.“


  Sie schnappte sich ihre Robe, die am Fußende des Bettes lag, und zog sie sich hastig über den Kopf. „Was soll das bedeuten, er schafft es vielleicht nicht? Hat Garret ihm etwas angetan?“


  „Ja.“ Er hielt inne, als sie wie erstarrt mitten in der Bewegung verharrte, ein Bein über der Bettkante. „Ihr müsst euch beeilen.“


  Die folgenden Minuten waren die längsten in Aylas Leben. Wie gern hätte sie auf dem Weg zu Garret Cedrics Hand genommen und fest gedrückt, doch das konnte sie nicht, denn er ging einige Schritte hinter ihr, an der Spitze der Wachleute, die sie begleiteten, ihr hin und wieder kurze Richtungsanweisungen gebend, wenn sie sich nicht sicher zu sein schien, welche Abzweigung sie nehmen musste.


  Als sie die Tür zu Garrets Räumlichkeiten erreichten, kam Cedric dichter zu ihr und flüsterte: „Ich muss Euch erneut warnen, Garret hat diesen Darkworlder furchtbar zugerichtet. Ihr habt als Assassine grauenhafte Dinge gesehen. Nutzt diese Erfahrungen jetzt, um Euch auf den Anblick vorzubereiten.“


  Sie hatte grauenhafte Dinge gesehen. Und grauenhafte Dinge getan. Gleich würde sie erfahren, zu welchen Grausamkeiten Garret fähig war.


  Die Wachen, die innen rechts und links neben der Tür standen, sahen sie feindselig an, als sie an ihnen vorbeiging. Cedric hatte offenbar schon gewusst, warum er ihre eigenen Leibwächter besonders sorgfältig für sie ausgewählt hatte.


  Ayla hatte die Gemächer des königlichen Gefährten nie zuvor gesehen. Bis jetzt war ihr nicht einmal bekannt gewesen, dass es im Palast so etwas überhaupt gab. Verglichen mit denen der Königin waren sie nicht allzu großzügig bemessen, dafür aber nicht weniger komfortabel. Obwohl sie noch nie jemand bewohnt hatte, wurden sie offensichtlich über die Jahrhunderte hinweg laufend instand gehalten. Die wertvollen Möbel aus der Oberwelt waren sauber und gepflegt, sämtliche Einrichtungsgegenstände derart akkurat angeordnet, als ob Mabb höchstpersönlich jeden kleinsten Handgriff der Bediensteten überwacht hätte.


  Sie durchquerten, geführt von einem von Garrets Wachmännern, den ersten Raum, dann traten sie in einen weiteren ein.


  „Bleibt in meiner Nähe“, flüsterte Cedric ihr zu, und sie nickte, obwohl sie befürchtete, es könne sie schwach erscheinen lassen, als würde sie sich hinter dem Gildenmeister verstecken.


  Der zweite Raum war nicht annähernd so schön wie der vorherige. Er war trist und hässlich. Keine Tapeten an den grauen Betonwänden, kein einziges Möbelstück. In einer Ecke zusammengesunken, mit den Knöcheln an einen dicken Eisenring am Boden gefesselt, lag Malachi, reglos. Und neben ihm stand Garret, den Kopf hoch erhoben und offensichtlich stolz auf sein Werk, der Triumph in seinem Gesichtsausdruck unübersehbar.


  Dicht, aber nicht zu dicht, wie Ayla auffiel, als sie den Abstand zwischen Garret und seinem Gefangenen abschätzte. Das hieß, Malachi war noch am Leben, zumindest genug, um Garret Vorsicht walten zu lassen.


  „Ihr habt nach mir verlangt, hier bin ich“, sagte sie kalt. Ihre Hände wurden zu Fäusten, und sie verbarg sie schnell in den Falten ihrer Robe, damit Garret nicht bemerkte, wie sehr sie all dies in Wirklichkeit mitnahm. „Was war nun so wichtig, dass es nicht bis zu meiner Morgenaudienz warten konnte?“


  „Ayla.“ Garret sprach ihren Namen in einem nachsichtigen Tonfall aus, als würde er mit einem Kind sprechen. So wie er es früher immer getan hatte, wenn ihr etwas beim Training nicht gelang oder sie wieder einmal seit längerer Zeit keinen Auftrag mehr gehabt hatte und deswegen frustriert war. Jetzt bereitete es ihm solch ein Vergnügen, in diesem Ton mit ihr zu reden, dass sie sich unwillkürlich vorstellte, die Hand auszustrecken und ihm das Genick zu brechen. Er kam langsam näher, ein Grinsen erschien auf seinem selbstzufriedenen Gesicht. „Hättest du etwa gewollt, dass der ganze Hofstaat den Beweis für deinen kleinen Ausrutscher zu sehen bekommt?“


  „Ich sehe keinen Beweis für irgendetwas“, sagte Cedric ruhig. „Nur einen Darkworlder, den Ihr über unsere Grenze geschmuggelt und fast zu Tode gefoltert habt.“


  Garrets Wutausbruch kam plötzlich und mit derselben Heftigkeit wie die verheerenden Orkane in der Oberwelt, die alles dem Erdboden gleichmachten. „Wer hat dich gefragt! Wag es nicht noch einmal, mit deinem König zu sprechen, als stündest du mit ihm auf einer Stufe!“


  „Er wird so sprechen, wie es ihm beliebt!“ Ayla fixierte Garret mit einem eisigen Blick. „Ich muss Euch wohl nicht daran erinnern, dass Ihr keinesfalls die höchste Instanz seid. Ihr seid der königliche Gefährte, in der Gegenwart der Königin, und Ihr werdet Euch zügeln und Euren Ton mäßigen.“


  „In der Gegenwart der Königin?“ Garret lachte und schaute sich zu seinen Wachen um, als erwarte er, dass sie mit einstimmten. Sie wagten es nicht. „Du bist nur deswegen Königin, weil ich dich dazu gemacht habe! Bevor ich den Fehler beging, mich mit dir einzulassen, warst du nichts als eine wertlose Halbelfe, eine unbedeutende Assassine.“ Sein giftiger Blick wanderte zu Cedric. „Und du! Du wärst nie so weit nach oben gekommen, wenn meine Schwester sich dich nicht als ihr kleines Schoßhündchen gehalten hätte. Glaubst du wirklich, du hättest es bis zum Gildenmeister gebracht, ohne dass sie im Hintergrund ihre Fäden spinnt?“


  Cedric nickte. „Ja, das glaube ich.“


  „Dann bist du noch dümmer, als ich dachte.“


  Ayla verlor langsam die Geduld. Es gab im Moment wichtigere Dinge als diese fruchtlose Streiterei. Nämlich, Malachi aus Garrets Gewalt zu befreien. „Wachen“, rief sie. Dann, um etwaige Missverständnisse zu vermeiden: „Meine Wachen. Bringt den Gefangenen in den Kerker. Und lasst nach den Heilern schicken.“


  „Halt!“ Garret wandte sich an seine Wachen. „Ihr werdet ihnen nicht erlauben, ihn auch nur anzufassen.“


  Ayla fühlte, wie ein plötzlicher Anflug von Panik ihre Brust einschnürte. Wenn Garret sie um jeden Preis davon abhalten wollte, Malachi mitzunehmen, hätte sie ihm nichts entgegenzusetzen. Sie war in Begleitung von nur zwei Leibwächtern gekommen, und darüber hinaus wusste sie sehr gut, welchen Vorteil ein Feind auf seinem eigenen Terrain hatte, selbst wenn er nicht zahlenmäßig überlegen war.


  „Ihr könnt einen Gefangenen nicht gegen den Willen der Königin festhalten“, erklärte Cedric, beinahe gelangweilt klingend. „Weist Eure Wachen an, zurückzutreten, oder Ihr werdet wegen Hochverrats angeklagt werden.“


  In den Sekunden, in denen Garrets Gesicht tiefrot anlief, seine Augen und Nasenflügel zuckten und seine Fühler vor Zorn vibrierten, verspürte Ayla eine unglaubliche Erleichterung. Er würde es nicht darauf ankommen lassen und sich ihr offen widersetzen, jedenfalls nicht bei einer Sache dieser Größenordnung.


  „Wachen“, rief Cedric knapp, dann, mit dem Kopf eine Verbeugung andeutend, „wenn Eure Majestät keine Einwände hat?“


  „Nein, ich habe keine Einwände.“ Ihre Stimme blieb fest und ruhig. Sie zeigte nicht die leiseste Spur ihrer tatsächlichen Gefühle. Und sie war stolz und dankbar, dass es so war.


  Als ihre Leibwächter Malachi vom Fußboden hoben und jeder von ihnen sich einen seiner Arme um die Schulter legte, um ihn zu stützen, schien er kurz zu sich zu kommen. Er schaute hoch, richtete mit dem einen Auge, das nicht komplett zugeschwollen war, seinen Blick auf Ayla, doch es sah nicht so aus, als ob er sie erkenne. Dann kippte sein Kopf wieder nach vorn, sein Körper hing kraftlos zwischen den beiden Wachen. Sie wankten unter seinem Gewicht, aber es gelang ihnen dennoch, ihn zu halten und zur Tür zu schleppen.


  „Eure Majestät“, verabschiedete sich Cedric mit einer kühlen Verbeugung von Garret.


  Er gab ihm keine Antwort, sondern verneigte sich steif vor Ayla. „Eure Majestät.“


  Ayla drehte sich wortlos um und ging zu ihren Wachen, die an der Tür warteten.


  Als sie Garrets Domizil verlassen hatten und Ayla sich vergewissert hatte, dass keiner seiner Bediensteten sie heimlich beobachtete, stoppte sie ihre Leibwächter.


  „Ihr bringt ihn nicht in den Kerker. Ich wünsche, dass er in meinen privaten Räumen untergebracht und gut behandelt wird.“ Sie sah Cedric fragend an. „Es gibt doch sicherlich einen geeigneten Platz in meinen Gemächern, an dem dies auf diskrete Weise arrangiert werden kann?“


  „Selbstverständlich, Eure Hoheit. Ich werde mich selbst darum kümmern.“ Er bedeutete den Wachen, ihm zu folgen.


  „Danke.“ Die Tränen in ihren Augen und das Beben ihrer Stimme kamen für sie selbst überraschend, und sie scheuchte beides fort. „Kommt bitte zu mir, nachdem dafür gesorgt ist, dass die Heiler ihr Möglichstes für ihn tun.“


  Cedric verbeugte sich zustimmend. Sie sah ihnen traurig nach, wie sie mit Malachi davongingen. Sie wollte zu ihm laufen, ihn aus seinem Schockzustand aufwecken und ihm versichern, dass niemand ihm mehr wehtun würde. Ihm die Angst und Verzweiflung nehmen, die ihn umgab wie dichter grauer Nebel. Doch sie konnte es nicht. Nicht jetzt. Genauso wenig wie sie ihm ihre Zuneigung hatte zeigen können, bevor sie Königin geworden war. Es würde ihr niemals vergönnt sein, ihre Liebe zu Malachi in der Öffentlichkeit nicht verheimlichen zu müssen.


  Sie hatte ein Gefängnis gegen ein anderes eingetauscht.


  20. KAPITEL


  Wieder war er an einen anderen Ort gebracht worden. Anfangs hatte er es für einen Traum gehalten, doch als Malachi aufwachte, befand er sich noch immer in derselben Umgebung wie am Abend zuvor. Die kahlen Wände mit den schwarzen Rußflecken und der zerlumpte Baldachin über ihm sahen genauso aus, wie sie es getan hatten, als er hierher gebracht worden war. In der Mitte des Raumes stand ein Kamin unter einem riesigen viereckigen Metallgebilde, das bis zur Decke reichte und irgendwo in die Dunkelheit führte. Der Rauch des Feuers zog durch diesen Schornstein nach oben, aber nicht vollständig. Was sich davon im Zimmer verteilte, machte die Luft drückend und stickig.


  Die Dinge um ihn herum waren noch die gleichen wie gestern, aber nicht seine Empfindungen. Er hatte beinahe gar keine Schmerzen mehr. Die Schwellung seines Auges war abgeklungen. Wenn er sich zu schnell bewegte oder zu tief einatmete, spürte er hier und da einen kurzen Stich, davon abgesehen jedoch hatte sich seine Verfassung über Nacht wie von Zauberhand erstaunlich gebessert.


  Vorausgesetzt, es war nur eine Nacht gewesen. Den Großteil der Zeit hatte er mehr oder weniger schlafend verbracht, wenige Male war er von einem monotonen Summen aus seinem Dämmerzustand geweckt worden, das gleichzeitig aus Stimmen und Farben zu bestehen schien, und dann hatte ihn dasselbe unwirkliche Geräusch wieder in den Schlaf gelullt.


  An einer Seite des Kamins bewegte sich etwas, ein Schatten. Langsam richtete die schlanke Gestalt sich auf, und das Licht des Feuers schimmerte durch ihre leichte Robe. Zuerst flößte sie ihm Furcht ein, doch dann erkannte er sie. Die Heilerin, zu der Keller ihn gebracht hatte.


  „Das waren die Elfenheiler“, sagte sie, mit diesem ihr eigenen wissenden Unterton, als könne sie Malachis Gedanken lesen, so wie es Keller gekonnt hatte. „Sie heilen durch Gesänge. Für dich haben sie ein ziemlich großes Konzert geben müssen, um dich wieder hinzubekommen.“


  Sie setzte sich zu ihm auf die Bettkante und strich mit ihren faltigen Händen seine Decke glatt. „Du musst durstig sein.“


  Malachi nickte, und sie griff, irgendwo außerhalb seines Sichtfeldes, nach einem Becher mit Wasser. Als er sich aufsetzte, tat ihm plötzlich jeder einzelne Muskel weh, und die Heilerin fasste unter seine Schultern, um ihm zu helfen. Sie war überraschend stark und doch vorsichtig.


  Nachdem er ausgetrunken hatte, fragte er, vor Anstrengung schwer atmend: „Wo bin ich?“


  Die alte Frau stellte den Becher beiseite und drückte Malachi sanft in die Kissen zurück. „Du bist noch immer in der Lightworld. In einer Kammer in den Privatgemächern der Königin.“


  „Der Königin?“ Irgendetwas regte sich in seinem Gedächtnis, aber er war zu müde, um es festzuhalten, so müde.


  Die Heilerin nickte und schob ihm mütterlich eine Haarsträhne aus der Stirn, leise einen bestätigendes „M-hm“ murmelnd. „Sie war hier, weißt du. In der Nacht.“


  Er erinnerte sich daran, im Nebel seiner Qual eine Erscheinung gesehen zu haben, die aussah wie Ayla, aber viel zu elegant war, um wirklich sie zu sein. Gepflegt und strahlend, wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Sie hatte ausgesehen wie eine Elfe. Es konnte nicht Ayla gewesen sein.


  „Sie war es“, sagte die Frau. „Sie hat große Mühen auf sich genommen, um bei dir sein zu können. Diese Welt verängstigt und verwirrt sie ebenso sehr wie dich.“


  „Sie ist Königin?“ Er schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. „Ich glaube, ich weiß etwas darüber, aber alles, was war, bevor ich hierherkam, ist so verschwommen.“


  „Es war ein Test“, erklärte die Heilerin. Auf eine merkwürdige Weise gelang es ihr, ihre Worte mitfühlend klingen zu lassen, aber ohne, dass es sich anhörte, als würde sie ihn bedauern. „Du wirst weitere Prüfungen bestehen müssen, wenn du dich für das Schicksal entscheidest, das dich an ihrer Seite bleiben lässt.“


  „Ich glaube nicht an Schicksal. Ich glaube an den freien Willen.“ Er zuckte zusammen und rückte seine Flügel zurecht. „Wenn so etwas wie Schicksal existiert, würde das bedeuten, dass Gott seinen Geschöpfen ihren freien Willen genommen hätte.“


  „Ja, einem Angehörigen deiner Art muss das Konzept der Vorbestimmung vollkommen widernatürlich erscheinen.“ Sie lachte leise, als wüsste sie alles, was es über seine Art zu wissen gab. „Aber es gibt nicht nur ein Schicksal für jeden einzelnen, sondern viele. Und wir wählen sie selbst, durch unser Handeln und unsere Taten, nicht durch irgendein Zufallsprinzip des Universums. Und eines von deinen liegt nun vor dir. Hier. Doch du wirst stark sein müssen, wenn du dich dafür entscheidest.“


  Er öffnete den Mund, um zu widersprechen. Er war verletzt und hatte noch immer Schmerzen. Seit er ein Sterblicher geworden war, hatte er nichts als Leid erduldet, und sie sagte ihm, er solle noch mehr ertragen?


  Ihr mildes Lächeln hielt ihn zurück. Ja, er hatte in seiner Zeit als Sterblicher große Qualen durchlitten, aber auch eine andere Form von Schmerz kennengelernt, die Sehnsucht nach einem anderen Wesen, von dem getrennt zu sein für ihn das Schlimmste war, das er sich vorstellen konnte, selbst dann noch, als er bereits seinem eigenen Tod ins Auge blickte. Er hatte ihre Wärme gespürt, die Stiche der Unsicherheit in seinem Herzen, während sie in seinen Armen geschlafen und er sich darum gesorgt hatte, dass er eines Tages vielleicht nicht in der Lage sein mochte, sie zu beschützen, und sie ihm genommen wurde.


  Wie konnte diese Heilerin andere Schicksale für ihn sehen, ohne Ayla? Das wäre unmöglich, denn ohne sie könnte er nicht existieren.


  Die Heilerin nickte und stand auf. „Du bist stark. Jetzt musst du für Ayla stark sein. Und dein Kind.“


  „Kind?“ Diese Nachricht durchfuhr ihn wie das spektrale Schwert, mit der ihm die Flügel abgetrennt worden waren. „Mein Kind?“


  Sie gab ihm keine Antwort. Mit einem weiteren Nicken ging sie an der Feuerstelle vorbei und dann durch eine Tür, die sich in ein plötzlich auftauchendes helles Licht in der Dunkelheit verwandelte.


  Er ließ den Kopf wieder aufs Kissen sinken, sich irgendwie unwohl fühlend in diesem Raum, der gleichzeitig ein Gefängnis und ein behaglicher Unterschlupf zu sein schien. Was konnte sie damit nur gemeint haben? Sein Kind? Das menschliche Paarungsritual war ihm auch schon ein Begriff gewesen, bevor er mit Ayla erlebt hatte, wie es sich anfühlte. Er wusste auch, dass es sich dabei um die Methode der Menschen handelte, weitere Menschen zu kreieren. Aber Ayla war eine Elfe. Könnte es trotzdem möglich sein, dass ihre Vereinigung ein neues Leben hervorbrächte?


  Die Tür wurde erneut geöffnet, und er setzte sich auf, entschlossen, Antworten von der Heilerin zu fordern. Doch als die schmale Gestalt sich dem Kamin näherte, konnte Malachi etwas Orangefarbenes aufblitzen sehen, das nichts mit dem Feuer zu tun hatte, sondern zu ihrem Körper gehörte, und sein Atem stockte.


  Ayla kam langsam auf ihn zu, mit jedem ihrer Schritte konnte er sie in der Dunkelheit zwischen ihnen klarer erkennen. Ihr Haar war offen, lose über ihre Schultern und Arme herabhängend, vor dem Hintergrund ihrer hellen Haut und der zarten weißen Robe, die sie trug, umso leuchtender erscheinend. Ihre Fühler glühten in einem nervösen Hellblau, und die Juwelen an ihrem Hals reflektierten das Flackern des Feuers und streuten das Licht in alle Richtungen.


  Ayla sah vollkommen anders aus, als Malachi sie in Erinnerung hatte.


  „Geht es dir … besser?“ Sie bemühte sich, möglichst deutlich zu sprechen. Dicht vor seinem Bett blieb sie stehen.


  Er nickte und wollte ihr sagen, dass mit ihm alles in Ordnung war, doch alles, was er herausbrachte, war: „Du bekommst ein Kind?“


  Sie riss erschrocken die Augen auf und flüsterte etwas in ihrer eigenen Sprache. Dann, abermals jedes Wort sorgfältig formend, antwortete sie: „Das tue ich.“


  Sie streckte die Hand nach seiner aus, doch er zog sie weg. Er wusste selbst nicht, warum, und als er sie wieder zurückbewegte, griff Ayla danach und legte sie auf ihren Bauch.


  Da gab es nichts zu fühlen, keinen Beweis für ihn außer der Geste selbst. Es war Beweis genug.


  Langsam ließ er die Hand wieder auf seine Decke sinken.


  „Dir geht es besser?“, wiederholte sie ernst ihre vorherige Frage, in ihren Augen glitzerten Tränen im Feuerschein.


  So verwirrt er selbst sich auch fühlen mochte, es war kein Grund, ihre Besorgnis unnötig weiter in die Länge zu ziehen. „Ja. Sie hatten die Heiler geschickt.“


  Ayla nickte. „Ich habe sie gesehen. Ich war …“ Sie deutete zum Kamin. „Die ganze Nacht. Du warst bewusstlos.“


  „Eine von ihnen hat mir von dem Kind erzählt.“ Er sah nach unten, wo ihre Hände noch immer auf ihrem Bauch lagen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein. Niemand weiß davon.“


  „Sie wusste es“, beharrte Malachi. „Die Menschenheilerin.“


  „Aber es war kein Mensch bei dir“, sagte sie mit einem ungläubigen Lachen. „Die werden in der Lightworld nicht geduldet.“


  Das unbestimmte Gefühl, dass es sich hier um ein Missverständnis zwischen ihnen handeln musste, wurde von einem anderen verdrängt, das ihn auf einmal wütend werden ließ. „Bin ich deshalb hier, in diesem Verlies?“


  „Es ist eine Kammer in meinen privaten Räumen.“ Sein Tonfall schien sie getroffen zu haben. „Weil ich eben nicht wollte, dass du im Kerker bleibst.“


  „Du wusstest, dass ich dort war?“ Er packte sie an den Armen und riss sie zu sich nach vorn. „Wusstest du auch, was sie da mit mir gemacht haben?“


  Sie schüttelte wild den Kopf, die Augen geweitet vor … Angst? Noch nie zuvor hatte sie ihn gefürchtet. Es war gleichzeitig ebenso seltsam befriedigend wie schrecklich. Er wollte nicht, dass sie Angst vor ihm hatte.


  „Ich war eine Gefangene, genauso wie du.“ Sie befreite sich aus seinem Griff, ihre Brust hob und senkte sich unter ihren heftigen Atemzügen, Tränen rollten ihre Wangen hinunter. „Ich hätte sie dir niemals …“


  „Gefangene? Du bist Königin.“ Wie konnte sie behaupten, sie hätte nichts davon gewusst? „Es hat dich nicht gekümmert!“


  „Was?“ Sie fiel auf die Knie, die Hände in die Matratze gekrallt. „Ich habe versucht, dich zu finden! Ich war …“


  Ihre Worte verschwammen und gingen in ihre eigene Sprache über, die in ihrem Kummer dem Geräusch eines traurigen Windes ähnelte, der über eine trostlose Landschaft hinwegzog.


  Malachi beugte sich zu ihr hinunter. Sie ließ es ohne Gegenwehr zu, dass er sie hochhob und zu sich aufs Bett setzte. Sein geschwächter, sterblicher Körper reagierte auf diese Anstrengung alles andere als begeistert, aber er wollte sie halten, sie ganz nah bei sich haben, in der Hoffnung, sie würde seine Reue spüren, sodass er sie nicht in Worte fassen musste.


  „Du bist müde. Du hast die ganze Nacht an meiner Seite gewacht.“ Ihr Haar fühlte sich ungewohnt weich an seiner Wange an und duftete angenehm nach irgendetwas Frischem, das er nicht näher benennen konnte. „Weine nicht.“


  Es dauerte eine Weile, aber schließlich beruhigte sie sich und wischte sich mit den Ärmeln über die Augen. „Ich wollte dich nicht alleinlassen.“


  „Ich bin froh, dass du es nicht getan hast.“ Er drückte sie fest an sich.


  Sie drehte sich ein wenig in seinen Armen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Ich bin Königin, das stimmt. Aber mein Anspruch auf den Thron ist noch nicht offiziell legitimiert worden, und Garret wird auch weiterhin alles tun, um das zu verhindern.“


  Was sie da sagte, ergab keinen Sinn für ihn, aber was machte das schon. Sie war bei ihm, endlich, auch wenn sie sich verändert hatte, irgendwie gebrochen zu sein schien, seit er sie das letzte Mal im Arm gehalten hatte.


  Sie blieb viele Stunden bei ihm, und nachdem das Feuer bereits lange erloschen war, lagen sie eng aneinandergekuschelt in der Kälte, nicht schlafend, aber auch nicht sprechend. Sie schien so zufrieden und entspannt, also blieb er einfach unbeweglich liegen, um sie nicht zu stören, selbst als sein Nacken steif wurde und seine Arme anfingen, wehzutun.


  Besser, sie taten davon weh, Ayla festzuhalten, als dass sie vor Sehnsucht nach ihr schmerzten.


  Als am nächsten Morgen die Heiler eintrafen, ließ sie Malachi nur widerstrebend mit ihnen allein. „Ich muss etwas erledigen. Dir wird nichts geschehen“, versicherte Ayla ihm. „Ich bin bald wieder zurück.“


  In Wahrheit war sie nicht nur wegen ihrer Verpflichtungen gegangen, sondern auch, weil sie befürchtete, sie würde Malachi sonst alles erzählen. Alles, was sich in diesen wenigen Tagen ereignet hatte und was noch bevorstünde. Je weniger er wusste, desto sicherer wäre er, zumindest hoffte sie das.


  Cedric erwartete sie bereits in ihrem privaten Konferenzraum, wo sich das Konzil versammelt hatte. Garret allerdings war nicht anwesend, wie sie mit Erleichterung feststellte. Hatte er ihnen womöglich schon von Malachi erzählt und dass sie ihn eigenmächtig an einen geheimen Ort hatte bringen lassen und ihn dort versteckt hielt?


  Obwohl Cedric den größten Teil der Nacht, in der die Heiler sich um Malachi gekümmert hatten, mit Ayla wach geblieben war und sie beruhigt hatte, schien er den Schlafmangel inzwischen wettgemacht zu haben. Er lächelte ihr zu, als sie eintrat, und begrüßte sie mit einer respektvollen Verbeugung, aber irgendetwas an seinem Verhalten war merkwürdig.


  „Gut, nun, da wir vollzählig sind … Es gibt Neuigkeiten.“


  Sie versuchte gelassen zu klingen, als sie fragte: „Was hat Garret sich jetzt wieder ausgedacht?“


  Der dürre Elf, der sich bei ihrem ersten Treffen auf Garrets Seite geschlagen hatte, machte ein missbilligendes Geräusch. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu und fuhr fort: „Raus damit, was ist es?“


  Cedric trat zu ihr und reichte ihr ein Stück zusammengerolltes Papier, das aussah wie Pergament. „Der königliche Gefährte hat heute diese Nachricht überbringen lassen.“


  Sie machte keine Anstalten, die Schriftrolle entgegenzunehmen. „Ich berühre nichts, das durch seine Hände gegangen ist. Was steht darin?“


  Zwei der Konzilmitglieder tauschten wissende Blicke aus, und Ayla richtete sich selbstbewusst in ihrem Stuhl auf.


  „Er hat den Palast verlassen, um sich bis auf Weiteres zu den Trollen ins Exil zurückzuziehen. Und er nimmt eine gewisse Zahl Wachen und verschiedene Wertgegenstände aus der Schatzkammer mit.“ Cedric machte eine Pause und klopfte mit der Pergamentrolle gegen seine Handfläche.


  „Meinetwegen soll er mitnehmen, was er will, solange ich ihn nur los bin“, sagte Ayla mit einem befreiten Lachen und wünschte augenblicklich, sie hätte es sich verkniffen. Es klang in dieser Situation völlig fehl am Platz und zeigte, dass ihr nur zu bewusst war, auf welch unsicherem Fundament ihre Regentschaft stand. „Das ist noch nicht alles gewesen, richtig?“, vermutete sie.


  Cedric schüttelte den Kopf. „Er fordert Euch zu einem Kampf heraus. Als Grund gibt er an, dass Ihr seine Schwester getötet habt und er nicht auf Eure Verurteilung warten wolle, sondern wünsche, diese Angelegenheit mit Euch von Angesicht zu Angesicht zu klären.“


  „Ein Duell?“ Dieses Mal war ihr Lachen Ayla nicht peinlich. „Garret hat seit Ewigkeiten keine Waffe mehr geschwungen, jedenfalls nicht in einem echten Kampf.“


  „Gegen Euer Schoßtier aus der Darkworld hat er sich immerhin recht wacker geschlagen“, murmelte der penetrante Elf von vorhin zynisch.


  Schlimm genug, dass niemand am Hof bereit war, an ihre Unschuld zu glauben, wenn sie nicht mit Juwelen und schönen Worten nachhalf. Das Letzte, was sie noch gebrauchen konnte, war, sich zusätzlich Zweifel und Verleumdungen von denjenigen anzuhören, die mit der Aufgabe betraut waren, sie bei ihrer Regierungsarbeit zu unterstützen. Und nicht, ihr in den Rücken zu fallen.


  Sie ließ sich nicht von dem frostigen Blick einschüchtern, mit dem der Elf sie anstarrte.


  „Ihr dürft gehen.“


  „Verzeiht mir, Eure Majestät“, sagte einer der anderen.


  „Aber vielleicht ist es, in Anbetracht Eurer derzeitigen Lage, keine weise Entscheidung, Euer Konzil aufzulösen.“


  „Ich löse mein Konzil nicht auf. Ich verzichte lediglich auf die Mitglieder des Konzils der ehemaligen Königin Mabb, die es vorziehen, sich mit meinem Gefährten gegen mich zu verbünden.“ Sie schaute aus dem Augenwinkel kurz zu Cedric hinüber, aber sein Gesicht verriet weder Zustimmung noch Missbilligung. Sie fuhr fort: „Wer glaubt, ich sei eine Mörderin, der sollte jetzt gehen. Wer überzeugt davon ist, Garret wäre besser als Oberhaupt der Lightworld geeignet, der kann ebenfalls gehen. Wenn jemand denkt, ich bin nicht in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen, ohne mich auf Eure Weisheit und Führung zu verlassen, tut Euch keinen Zwang an. Ich bin nicht die widerspenstige Gefährtin des Königs, und ich habe nicht die Absicht, diesen Trugschluss weiter stillschweigend hinzunehmen. Ich bin die Königin. Falls Ihr anderer Meinung seid – ich komme sehr gut ohne Euch zurecht.“


  Es schien, als hätten alle Anwesenden kollektiv den Atem angehalten. Und obwohl der Impuls, noch etwas zu sagen, egal was, solange es nur diese schreckliche Stille durchbrach, überwältigend stark war, blieben sowohl Aylas Mund als auch ihr wie versteinertes Gesicht unbewegt.


  Schließlich wurden, wie sie es erwartet hatte, die ersten Stühle zurückgeschoben. Der Elf, der so besonders offen Partei für Garret ergriffen hatte, lief dunkelrot an, von den Fühlern bis zum Hals. „In all den Jahrhunderten, in denen ich nun schon dem Konzil angehöre, hat sich noch keine Königin derart respektlos verhalten.“


  Jede Antwort, die sie ihm darauf hätte geben können, wäre nichts als Zeitverschwendung gewesen, also sagte sie nichts.


  Schweigend schaute sie zu, Cedrics Blick in ihrem Nacken spürend, als einer nach dem anderen aufstand und den Raum verließ. Bis auf eine Ausnahme.


  Als die Tür sich hinter dem Letzten von ihnen schloss, drehte sich Ayla zu dem Konzilmitglied um, das geblieben war. Es war die besonders kleine Elfe, diejenige mit den wachen, stechend blauen Augen. Sie erwiderte ruhig Aylas Blick. „Ich teile ihre Meinung nicht.“


  „Das ist of fen sicht lich.“ Ced ric ging um den Tisch he rum und stellte sich neben Ayla. Leise, sodass nur sie ihn hören konnte, flüsterte er: „Sie werden zu Garret überlaufen. Vorher wäre er wahrscheinlich an seiner eigenen Dummheit gescheitert. Jetzt aber verfügt er über klügere Köpfe, die für ihn denken.“


  Ayla nickte. „Und ich wäre sehr besorgt, ernstlich besorgt, wenn ich Garret nicht besser kennen und glauben würde, dass er auf sie hört.“


  Mit einem Lächeln sagte Cedric: „Ihr seid weiser, als ich vermutet hatte.“


  „Nicht weise.“ Ein Anflug von Traurigkeit schwang in ihrer Stimme mit. „Sonst hätte ich mich wohl kaum erst in diese Misere hineinmanövriert.“


  Sie versuchte mit aller Kraft, die Tränen zurückzuhalten. Wenn sie vor ihrem letzten übrig gebliebenen Konzilmitglied einen Wein krampf be kä me, dann stün de sie wirk lich ganz al lein da.


  Nicht ganz allein, erinnerte sie sich selbst. Cedric hatte ihr so sehr geholfen. Er hatte sich gegen Garret gestellt und damit sein Leben riskiert. Wenn sie versagte und Garret der Herrscher des Elfenreiches würde, wäre Cedrics Leben verwirkt, ebenso wie ihres.


  Als könne er ihre Verzweiflung spüren, wandte Cedric sich rasch an das verbliebene Konzilmitglied. „Die Königin ist noch immer erschöpft nach ihrem unerfreulichen, wenn auch kurzen Aufenthalt im Kerker. Ich werde mich später mit Euch zusammensetzen, damit wir uns über die Aufstellung eines neuen Konzils beraten und eine offizielle Verlautbarung hinsichtlich der Abdankung des alten vorbereiten können.“


  Die Elfe nickte, ihr goldgelbes Haar glänzte im künstlichen Licht der Menschenlampen. „Ja, Gildenmeister.“


  Ayla hob eine Hand, um Cedric, der die Elfe gerade entlassen wollte, zurückzuhalten. „Ihr gehört zur Assassinengilde?“


  Die kleine Elfe nickte wieder, ließ jedoch Cedric für sich sprechen. „Flidais war für die historischen Aufzeichnungen der Elfenkriege in den Astralreichen zuständig, bevor der Wall zwischen unserer früheren Welt und dieser hier fiel.“


  „Danach mussten mehrere Ämter im Konzil mit würdigen Elfen neu besetzt werden“, erklärte Flidais. „Und ich war eine derjenigen, die ausgewählt wurden.“


  „Ich bin sehr froh darüber.“ Und dennoch, dieses undurchschaubare kleine Wesen irritierte Ayla. Sie sah so jugendlich aus, selbst für eine ewig jung bleibende Rasse, in Wirklichkeit aber war sie alt, vielleicht sogar genauso alt wie Cedric.


  Flidais erhob sich von ihrem Stuhl und verneigte sich vor Ayla, ehe Cedric sie zur Tür begleitete und sie den Raum verließ.


  „Sie ist absolut integer“, versicherte er Ayla kurz darauf. „Und weitaus intelligenter als der Rest des ehemaligen Konzils.“


  „Ihr haltet es wirklich für unklug, dass ich sie entlassen habe?“ Ayla nickte einer vorbeieilenden Dienerin zu. Dies war eines der Dinge, die Cedric ihr beigebracht hatte: stets jede Elfe im Palast zu grüßen, egal wie niedrig ihr Rang war. Ein Zeichen der Wertschätzung, die Mabb nicht für ihre Untertanen gezeigt hatte, wie der Gildenmeister Ayla erklärte.


  „Ich würde es mir niemals anmaßen, Eure Hoheit unklug zu nennen“, antwortete er, einen tadelnden Unterton in der Stimme. „Ich fürchte allerdings, dass diese Neuigkeit die Angehörigen des Hofes verunsichern könnte.“


  „Dann muss ich wohl noch mehr funkelnde Geschütze auffahren, um sie mit meinem Reichtum zu blenden.“


  Cedric blieb abrupt stehen, legte ihr eine Hand auf die Schulter und drehte sie zu sich um. Es war ein Moment zwischen Meister und Schülerin, nicht einem Untergebenen und seiner Königin. „Ihr dürft nicht dem Irrtum erliegen, dass man Euch bereits als Königin akzeptiert hat. Die Krönung ist noch nicht vollzogen, und sie kann so lange nicht stattfinden, bis Garret nicht aufgehört hat, Euch zu bekämpfen. Und, ja, die Höflinge sind wankelmütig. Aber wenn Ihr einmal ihre Unterstützung verloren habt, wird es Euch nicht gelingen, sie zurückzugewinnen.“


  „Das weiß ich. Glaubt mir“, beruhigte Ayla ihn. „Warum helft Ihr mir? Die Risiken sind für Euch mindestens so groß wie für mich, wenn nicht noch größer.“


  Er tätschelte ihren Arm und sie setzten ihren Weg fort. „Das ist eine lange Geschichte, die ich Euch später einmal erzählen werde. Für den Moment sollte es Euch genügen, dass ich Garret auf keinen Fall auf dem Thron sehen möchte.“


  „Für den Moment genügt es mir.“ Und Ayla meinte genau das, was sie sagte.


  Mit einem Stich des Bedauerns sah Garret zu, wie seine Wachen den Rest seiner königlichen Habseligkeiten in den Karren luden. Nach all der Zeit, die er investiert hatte, nach all den Plänen, die er geschmiedet, wieder und wieder überdacht und letztlich in die Tat umgesetzt hatte, den Palast zu verlassen, war es, als würde er sein großes Ziel aufgeben. Und so kurz, bevor er es endlich erreicht hatte.


  „Eure Majestät?“, riss eine Stimme ihn aus seinen Gedanken, und Garret drehte sich um. Bran, ehemals Mitglied des königlichen Konzils – nein, genau genommen keinesfalls ehemals –, wartete neben dem Fuhrwerk. „Wir sollten jetzt gehen, ehe wir zu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen.“


  „Natürlich. Danke.“ Garret ging zum hinteren Teil des Karrens, schwang sich hinauf und gab den Wachen an der Vorderseite, die ihn und sein Gepäck ziehen würden, ein Zeichen.


  „Es ist nicht für lange, Eure Hoheit.“ Bran war scharfsinnig. Er hatte den Grund für Garrets Missmut nach nur wenigen Sekunden der Beobachtung erkannt. „Schon bald wird die falsche Königin endgültig entmachtet sein, und Ihr werdet Euren rechtmäßigen Platz wieder einnehmen.“


  „Selbstverständlich werde ich das“, antwortete Garret, ein wenig harscher, als er beabsichtigt hatte. Um zu vermeiden, dass er zu angespannt, zu unsicher wirkte, fügte er hinzu: „Ich habe großes Vertrauen in die Fähigkeiten meiner treuen Untergebenen, die mir in dieser Sache zur Seite gestanden haben und es auch weiterhin tun.“


  Der Karren rumpelte vorwärts, und abermals erfasste Garret der Schmerz darüber, von seinem Geburtsrecht Abstand nehmen zu müssen.


  Ich komme zurück, versprach er stumm. Ich komme zurück.


  21. KAPITEL


  Die Heiler beherrschten ihre Kunst meisterhaft. Innerhalb der wenigen Stunden, die sie Malachi betreut hatten, hatte er unglaubliche Fortschritte gemacht. Ayla konnte dabei zusehen, wie er sich vom Schwerverletzten zum gesundenden Kranken verwandelte, bis hin zu der beinahe schon guten Verfassung, in der er jetzt vor ihr stand.


  „Du kannst gehen.“ Sie fühlte ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht erscheinen und wusste, dass sie wahrscheinlich heller strahlte als der Mond.


  Er lächelte auch, und es war wie zu der Zeit, als sie zusammen in der Werkstatt des seltsamen Menschen gewesen waren. Der Mensch. Ob er wohl nach Malachi suchte? „Weiß Keller, wo du bist?“


  Malachis Lächeln verblasste, und sein eben noch glücklicher Blick wurde leer. „Er ist tot. Die Krieger, die mich gefangen genommen haben, haben ihn getötet.“


  Der Gedanke an Malachis menschlichen Freund, so zerbrechlich und schutzlos, niedergemetzelt von Garrets Häschern, ließ Tränen der Wut in ihren Augen aufsteigen. Sie hielt sie zurück. „Aber du bist am Leben. Das ist es, was zählt.“


  „Ist es das, ja?“ Malachi schüttelte den Kopf. „Er hat dir genauso viel geholfen wie mir. Hast du denn gar keine Gefühle?“


  Das traf sie. „Ich habe … Gefühle. Für dich.“


  Er antwortete nicht. Stattdessen ging er zu seinem Bett und setzte sich auf die zerwühlte Decke. „Dich plagt etwas.“


  Sie wollte nicht darauf eingehen, trotzdem kamen wie von allein Worte aus ihrem Mund. „Ich bin besorgt.“


  „Worüber?“ Malachi klopfte auf den Platz neben sich, eine Geste, die so menschlich und als solche überraschend für sie war, dass Ayla für einen Moment erstarrte. Sie zwang ihre Beine, sich vorwärts zu bewegen, und setzte sich unschlüssig zu ihm.


  Wie könnte sie ihm ihre Ängste offenbaren und ihn damit belasten, nachdem er schon so viel durchgemacht hatte? Dass, wenn sie einfach tatenlos abwartete, Garret den Thron früher oder später für sich erobern würde. Und sie in diesem Fall ihr Leben verlieren würde und Malachi seines.


  Oder ihm gar sagen, dass sie vielleicht gezwungen wäre, zu kämpfen, und womöglich dabei sterben könnte und er dann genauso verloren war?


  Es war besser, ihm nichts von alldem zu erzählen, nicht bevor irgendetwas überhaupt feststand. Also winkte sie ab und sagte: „Es ist nichts.“ Sie legte den Kopf in seinen Schoß und behielt ihre Furcht für sich, hoffend, er würde sie ihr nicht ansehen.


  Er strich ein paarmal über ihre Haare, ehe seine Hand auf ihrem Nacken zu liegen kam, wo sie sich wie eine Bürde anfühlte. „Dir liegt nichts an mir, sonst würdest du mir erzählen, was dich quält.“


  „Ich erzähle es dir nicht, um dich zu schützen.“ War dies das richtige Wort für ihre Absicht? Es ging ihr um so viel mehr, als ihn davor zu bewahren, verletzt zu werden. Sie wollte ihm die Angst vor jedweder Verletzung ersparen, die auf ihn zukommen könnte.


  Mehr als alles andere bedauerte sie, dass er überhaupt jemals in die Lightworld gekommen war. Ihn hier in ihrer Nähe zu haben brachte sie durcheinander, obwohl es doch genau das war, wonach sie sich die ganze Zeit vorher so sehr gesehnt hatte. Er stellte die Brücke zwischen ihrem früheren und ihrem jetzigen Leben dar, die das Vergangene nur schmerzhafter machte und die Gegenwart unerträglich.


  Und dennoch, der bloße Gedanke daran, nicht mit ihm zusammen zu sein, zerriss ihr das Herz, sodass sie es nicht aushielt, sich diese Möglichkeit auch nur vorzustellen.


  „Ich brauche deinen Schutz nicht.“ Er begann erneut damit, sanft über ihr Haar zu streichen. „Wenn es dich nicht gäbe, wäre ich niemals hierhergekommen. Es ist zu spät für dich, mich beschützen zu wollen.“


  Da musste sie ihm wohl recht geben. „Garret hat mich zu einem Duell herausgefordert. Er will mich töten und danach die Macht übernehmen.“


  Malachi schwieg zunächst dazu, aber seine Hand hielt unwillkürlich mitten in der Bewegung inne. Nach einer langen Pause fragte er: „Garret ist der, der mich hat gefangen nehmen lassen?“


  „Ja.“ Sie drehte sich ein wenig und sah zu ihm hoch. „Erinnerst du dich noch, was genau passiert ist?“


  Auf Malachis Stirn bildete sich eine Falte, während er nachdachte, und als seine Züge sich wieder entspannten, blieb eine unsichtbare Spur davon wie ein Phantom zurück. Wie seltsam menschliche Körper doch waren.


  „Wir waren unterwegs zum Streifen. Und plötzlich versperrten sie uns den Weg. An Keller hatten sie eigentlich gar kein Interesse, aber trotzdem haben sie ihn umgebracht. Ich verstehe nicht, wieso sie das getan haben.“


  „Garret ist grausam.“ Es war die einzige Erklärung, die sie ihm geben konnte, auch wenn sie ihm nicht reichen würde. Ihr reichte sie auch nicht. „Ihr wart nicht in der Lightworld, als sie euch angegriffen haben?“


  Malachi schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hatte nicht damit gerechnet, ich dachte, in der Darkworld wären wir noch sicher. Keller hatte gesagt, der Streifen sei eine neutrale Zone und dass eure Soldaten die Darkworld meiden.“


  „Das tun sie normalerweise auch. Es sei denn, es handelt sich um eine Ausnahmesituation.“ Wie zum Beispiel eine, in der ein größenwahnsinnig gewordener Elf, der sich unbedingt zum König emporschwingen wollte, seine Gefolgsleute auf eine Rachemission schickte. Sie schloss die Augen und schnaubte frustriert. „Ich muss diese Information an mein Konzil weiterleiten. Wirst du heute lange wach sein?“ Jetzt klang Malachi frustriert. „Du sperrst mich in dieser Kammer ein, ich kann mich nicht frei bewegen und habe auch sonst keine Abwechslung bis auf deine Besuche, und nun gehst du schon wieder weg?“


  Sie setzte sich auf und nahm sein Gesicht in beide Hände. Er versuchte zwar, den Kopf wegzudrehen, aber sie hielt ihn fest. „Ich verstecke dich hier zu deiner eigenen Sicherheit. Ich habe noch immer Feinde im Palast, und wir müssen vorsichtig sein.“


  Mit einem Brummen schubste er sie von sich fort und herrschte sie an: „Du hältst mich hier zu deinem Vergnügen fest!“


  „Ich halte dich hier fest, damit dir nichts zustößt!“ Sie kniete sich aufs Bett und sah zu, wie er gereizt im Raum auf und ab ging. „Auf dich allein gestellt könntest du weder hier noch in der Darkworld überleben.“


  „Natürlich könnte ich das.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich würde in Kellers Werkstatt wohnen und tun, was ich eben tun müsste, um zurechtzukommen. Es wäre immer noch besser, als hier wie dein Haustier in einem Käfig zu leben.“


  Sie wünschte, sie könne ihm begreiflich machen, dass er nicht nur ein Spielzeug für sie war, dass sie ihn nicht gehen lassen konnte, weil sie Angst davor hatte, was dann mit ihm geschehen würde, dass sie ihn vielleicht niemals wiedersähe. „Rede keinen Unsinn. Du konntest noch nicht einmal als Unsterblicher in der Darkworld überleben! Hätte ich kein Mitleid mit dir gehabt, wärst du schon lange tot, und das gilt nicht nur für unsere erste Begegnung, falls du dein unerfreuliches Zusammentreffen mit dem Succubus schon vergessen hast. Auch da habe ich dich gerettet. Du verdankst mir dein Leben, und ich wünsche, dass du hierbleibst, also wirst du bleiben!“


  Sie stand auf, mit klopfendem Herzen, und ließ ihn in der Einsamkeit der trostlosen Kammer zurück, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen.


  Das Leben im Exil war nicht so schrecklich, wie Garret es sich vorgestellt hatte. Es war schlimmer.


  Die Räumlichkeiten, die er im Sektor der Trolle für sich und seine Untergebenen als Unterkünfte hatte bereitstellen lassen, wurden seinen Ansprüchen keineswegs gerecht. Schmutzig und voller Steinstaub – Überreste des bevorzugten Nahrungsmittels der felsenfressenden Höhlenbewohner –, und trotzdem klebte, auch nach so langer Zeit noch, in jedem Winkel dieser unerträgliche Gestank der Sterblichen.


  Umso wichtiger, endlich zum Gegenschlag überzugehen und seinen rechtmäßigen Platz zurückzuerobern. Doch während sein ihm treu gebliebenes Konzil eifrig an der Gewinnung von Verbündeten arbeitete, hatte er nichts zu tun, außer abzuwarten. Dieses Warten machte ihn noch verrückt.


  „Bran!“ Er sah keine Notwendigkeit, darüber nachzudenken, ob sein Rufen überhaupt gehört wurde. Auch wenn es mitten in der Nacht war und sein Berater schlaftrunken aus seinem provisorischen Bett stolpern würde, selbstverständlich würde er ihn hören und herbeigeeilt kommen. Die Begierde seiner Konzilmitglieder, ebenfalls ihre Ämter und damit ihre gewohnten Privilegien wiederzuerlangen, ließ ihre Loyalität geradezu perverse Züge annehmen.


  „Eure Hoheit?“ Seine Haare waren zerzaust, und der Schlafmangel hatte deutliche Spuren auf seinem fahlen Gesicht hinterlassen. Er sah beinahe … sterblich aus. Das Exil zermürbte jeden von ihnen.


  Garret wartete ab, bis der Elf seine Verbeugung vollzogen hatte.


  „Es gibt etwas, das du für mich tun kannst. Ich möchte, dass du morgen früh die Drachen um ihre Unterstützung ersuchst. Nimm so viele Wachen mit, wie du für angemessen hältst, um ihnen zu imponieren. Sie haben eine Schwäche für eindrucksvolle Auftritte. Und überbringe ihnen auch irgendetwas Kostbares in meinem Namen, als Zeichen meiner Wertschätzung.“


  „Die Drachen, Eure Majestät?“, wiederholte Bran mit noch immer schläfriger Stimme. „Es wird nicht einfach, sie auf unsere Seite zu ziehen. Sie haben sich in der Vergangenheit nur äußerst selten dazu bewegen lassen, ihresgleichen eine Einmischung in die Angelegenheiten der Elfen oder sonstiger Lightworld-Völker zu gestatten.“


  „Und das ist exakt der Grund, weshalb eine Allianz mit ihnen unserer Sache zuträglich wäre.“ War denn nicht ein einziges Mitglied des Konzils in der Lage, eigenständig zu denken? „Ayla hat nicht genug taktisches Geschick, um auf die Idee zu kommen, sich ausgerechnet an eine altehrwürdige, souveräne Fraktion wie die Drachen zu wenden. Wären sie aber meine Verbündeten, würde in kürzester Zeit zuerst der gesamte Elfenhofstaat nachziehen und dann die übrige Lightworld. Entweder aus Respekt vor ihrer Weisheit, oder weil allgemein bekannt ist, wozu sie fähig sind, wenn man sie verärgert.“


  Bran suchte erneut nach einem Argument, das gegen diesen Plan spräche. „Das Elfenreich schuldet dem Drachenkönig eine erkleckliche Menge Gold und Juwelen, Eure Hoheit. Ein Rückstand, den Eure Schwester über die Jahrhunderte angehäuft hat, während sie noch in der diesseitigen Welt weilte.“


  Natürlich. Selbst nach ihrem Ableben schaffte Mabb es, ihm in die Quere zu kommen und beinahe alles zu vermasseln. „Dann wirst du dieses Thema dem Drachenrepräsentanten gegenüber offen zur Sprache bringen. Lass ihn wissen, in wessen Besitz sich diese Güter momentan befinden, und versichere ihm, dass ich, sobald diese Person erfolgreich vom Thron gestürzt wurde, umgehend die Rückzahlung unserer Schulden veranlassen werde. Überzeuge die Drachen davon, wie sehr mir am Wohl der Lightworld gelegen ist und dass ich ein friedliches Zusammenleben all ihrer Völker als mein oberstes Ziel betrachte. Das wird ihre pazifistische Natur ansprechen.“


  „Sehr wohl, Eure Majestät.“ Bran verneigte sich abermals und trat einige Schritte zurück. Es war offensichtlich, dass er mindestens ebenso dringend Schlaf brauchte wie Garret selbst.


  „Eines noch, Bran.“ Garret drehte sich um und ging auf sein Bett zu, kein notdürftiges Lager aus dünnen Decken auf dem blanken Fußboden, sondern das Bett aus seinen königlichen Gemächern, das für die Reise zerlegt und in der hintersten Ecke der Höhle wieder zusammengesetzt worden war. „Sollten sie sich allzu hartnäckig widersetzen, erinnere sie daran, dass der Darkworlder sich nur deshalb unentdeckt in die Lightworld einschleichen konnte, weil er als einer ihrer Boten verkleidet war. Würden sie sich keine Menschen als Diener halten, hätte das nie passieren können. Dafür sind sie uns ein wenig Entgegenkommen schuldig.“


  „Also hat Garret seine Söldner in die Darkworld ausgesandt?“ Cedric ging neben dem langen Tisch im Versammlungsraum auf und ab und sprach dabei mit sich selbst, als wären die beiden anderen Elfen, die an jenem Tisch saßen, überhaupt nicht anwesend.


  „Er muss sich darüber im Klaren gewesen sein, dass dies als kriegerischer Akt gewertet werden könnte.“ Flidais war ebenfalls in ihre Gedanken versunken, und Ayla fand es zunehmend schwierig, den Überlegungen der beiden, die nahtlos aneinander anknüpften, gleichzeitig zu folgen.


  Cedrics ruheloses Umherwandern lenkte sie zusätzlich ab. Nur zu gern wäre sie aufgestanden und hätte es ihm gleichgetan, aber sie zwang sich dazu, ruhig sitzen zu bleiben. Drei Köpfe in einem Raum, die jeweils unabhängig von den anderen ihre eigenen Schlüsse zogen, waren weitaus weniger effektiv als drei, die zusammenarbeiteten. „Aber wer würde in diesem Fall einen Vergeltungsschlag gegen die Lightworld führen? Die Darkworld ist vollkommen unstrukturiert, und es gibt keine organisierte Regierung dort, nicht wahr?“ Sie sah Flidais nach Bestätigung suchend an und spürte einen Stich in ihrer Magengegend, als die Elfe den Kopf schüttelte.


  „Verglichen mit unserer ist die Darkworld ausgesprochen strukturlos, das stimmt.“ Die Fühler an Flidais’ Stirn zuckten, als würde sie damit eine unsichtbare Wissensquelle anzapfen. „Während hier jede Rasse ihre eigene Obrigkeit hat, existieren in der Darkworld nur lose Verbände und Gruppen ohne wirkliche Regenten an deren Spitze. Die Zigeuner zum Beispiel haben zwar einige primitive Gesetze, nach denen sie sich richten, aber keinen echten Anführer, ebenso wenig wie die Menschen. Nur bei den Dämonen und den Calli herrschen mehr oder weniger geordnete Verhältnisse, aber die Nachtalben verfügen über eine Armee.“


  „Würden sie uns angreifen?“ Ayla schaute zu Cedric hinüber. „Und wenn ja, hätten wir von ihnen etwas zu befürchten?“


  Cedric blieb stehen. „Der Dämonenkönig interessiert sich nicht dafür, was wir tun. Ihm ist nur daran gelegen, dass die Sterblichen sich von seinem Territorium fernhalten und jeglicher Kontakt mit ihnen vermieden wird.“


  „Und die Calli? Wie steht es mit ihrem König?“ Ayla wusste so gut wie nichts über diese Rasse und hoffte einfach, dass es einen Calli-König gäbe, denn sie wollte sich vor Flidais keine Blöße geben. Sie kannte die Elfe noch nicht lange genug, um ihr vorbehaltlos zu vertrauen.


  „Er ist blind“, beantwortete Cedric ihre Frage und begann erneut im Raum auf und ab zu wandern. „Wie fast alle von ihnen. Nur einige wenige haben ihre Sehkraft zurückerlangt, seit sie im Untergrund leben. Ein blinder alter Knabe, der durch die Gefangenschaft hier unten langsam, aber sicher den Verstand verliert. Der Führer der Nachtalben hingegen hasst uns. Mittlerweile hat er seinem Sohn viele seiner Befugnisse übertragen, und der ist, wie es heißt, ein radikaler Revolutionär. Es ist nicht lange her, dass er Flugblätter in Umlauf gebracht hat, in denen er zum Kampf gegen die Lightworld aufforderte, aber der Kreis seiner Befürworter ist nicht besonders groß. Sollte sich allerdings die Grenzverletzung bis zu den Nachtalben herumsprechen, könnte das ihr Interesse an einem Krieg gefährlich steigern.“


  „Die Zigeuner zumindest würden sich niemals daran beteiligen“, erklärte Flidais beruhigend, an Ayla gewandt. „Eher ergreifen sie die Flucht und verlassen den Untergrund, als sich in einen solchen Kampf zu stürzen, genau wie die meisten der Menschen.“


  „Dann sind also alle, die eine ernste Bedrohung für uns werden könnten, die Nachtalben und ihre eventuellen Verbündeten.“ Ayla tippte mit den Zeigefingern gegen ihre Lippen. „Und natürlich Garret. Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass er plant, die Drachen gegen mich aufzuwiegeln. Er soll angeblich bereits einen Gesandten zu ihnen geschickt haben.“


  Flidais wurde blass und drehte sich zu Cedric um. „Wenn ihm das gelingt, ist alles verloren.“


  Mit erhobener Hand bedeutete er ihr, still zu sein, und sagte ruhig: „Eure Majestät, wir sollten nicht vergessen, dass die Drachen um ein Vielfaches weiser sind als Garret. Sie werden in ihm genau den arroganten, unfähigen Blender sehen, der er ist, und ihre neutrale Position beibehalten.“


  „Dann besteht umgekehrt auch keine Chance, sie für uns zu gewinnen?“ Obwohl ihr die Idee jetzt gerade zum ersten Mal in den Sinn gekommen war, drückte es sie trotzdem nieder, diese Hoffnung sofort wieder zerplatzen sehen zu müssen. War sie also tatsächlich ganz auf sich allein gestellt?


  „Ich würde Eurer Hoheit davon abraten, einen solchen Versuch zu unternehmen. Die Drachen sind von Natur aus Schatzjäger, und Mabb hat sie im Laufe ihrer Regentschaft um einen nicht unerheblichen Teil ihrer Reichtümer erleichtert. Bestimmt würde es Euch ebenso schmerzen wie mich, wenn der Elfenhofstaat in ihren Besitz überginge, um diese alten Schulden zu begleichen. Sie beginnen nie als Erste einen Kampf und stören sich auch nicht weiter daran, im Untergrund zu leben, solange sie dem Rest von uns hin und wieder einen kleinen Tribut abnötigen können.“


  „Also ist es hoffnungslos.“ Ayla barg das Gesicht in den Händen und rieb sich die vor Müdigkeit kribbelnde Haut. Das Kinn auf die Hände gestützt sah sie auf und ließ ihren Blick über die rostigen kaputten Rohre an der Decke wandern. „Garret wird immer wieder aufs Neue versuchen, Öl ins Feuer zu gießen und andere gegen mich aufzubringen. Als wahrer und legitimer Thronfolger wird er einen Weg finden, sich als Opfer darzustellen, ungeachtet seiner eigenen Verbrechen. Meine Tage als Königin sind gezählt. Wenn ich die Sympathie des Hofes verliere, sobald der Reiz einer neuen Regentin verflogen ist, sitze ich ganz schnell wieder im Kerker und Garret auf dem Thron.“


  „Wenn Eure Hoheit meinen unaufgeforderten Einwurf entschuldigt, es gäbe vielleicht noch eine andere Möglichkeit.“ Flidais hielt einen Moment inne, als sei sie unsicher, ob sie weitersprechen sollte oder nicht. „Ihr könntet die Herausforderung des Königs annehmen.“


  Cedric sog erschrocken die Luft ein, während es Ayla den Atem verschlug.


  Flidais fuhr fort: „Er war, wie ihr sagtet, zwar einst Euer Mentor, hat aber seit geraumer Zeit keinen echten Kampf mehr bestritten. Vorausgesetzt, Ihr glaubt, ihn besiegen zu können, wäre dies vermutlich die einzig Erfolg versprechende Maßnahme zur endgültigen Absicherung Eurer Position.“


  „Vollkommen ausgeschlossen“, sagte Cedric mit betont leiser Stimme. „Die Königin ist guter Hoffnung.“


  „Ah.“ Mehr schien Flidais ob dieser unerwarteten Information nicht herauszubringen.


  „Dies muss selbstverständlich vertraulich behandelt werden. Lediglich wir drei und Garret wissen davon.“ Cedric warf Ayla einen ernsten Blick aus dem Augenwinkel zu. „Was seine Herausforderung umso verwerflicher macht.“


  Ayla konnte regelrecht sehen, wie Flidais in ihrem Kopf alle eventuellen Szenarien durchspielte. Die Elfe war viel zu klug, um zu glauben, dass Garret das Leben seines Nachkommen aufs Spiel setzen würde, erst recht nicht, wenn es sich dabei um einen rechtmäßigen Thronfolger handelte. Aber ihre Klugheit hielt sie gleichzeitig davon ab, ihre Zweifel auszusprechen. Stattdessen sagte sie: „Wenn wir die Einzigen sind, die von diesem Umstand Kenntnis haben, was hindert die Königin daran, ihrem Gefährten entgegenzutreten?“


  Ja, was? Ayla schloss die Augen und legte eine Hand auf ihren Bauch, wo, obwohl es von außen noch nicht sichtbar war, ein Kind in ihr heranwuchs. Konnte sie den Tod des kleinen Wesens riskieren, indem sie gegen Garret kämpfte? Aber konnte sie riskieren, dass es sterben müsste, weil sie nicht kämpfte, weil sie nicht die einzige Chance wahrnahm, die sich ihr bis jetzt geboten hatte, um all diesem Wahnsinn ein Ende zu machen?


  Die Feststellung, ihre Tage seien gezählt, war nicht einfach nur dahingesagt gewesen. Solange der Hofstaat Garret als mögliche Alternative im Hinterkopf hatte, und mit ihm die Aussicht auf einen weiteren, aufregenden Machtwechsel, würden sie jedes Mal in Erwägung ziehen, Ayla gegen ihn auszutauschen, wenn sie einen Fehler machte oder eine unpopuläre Entscheidung traf.


  Aber konnte sie ihren Mentor töten? Selbst jetzt, da Garret sich als hinterlistiger, berechnender Schuft erwiesen hatte, ein Teil von ihr vermisste schmerzlich den fürsorglichen Freund und Begleiter, der er ihr einst gewesen war. Doch dieser Garret hatte in jener Nacht aufgehört zu existieren, in der Ayla zu seiner Gefährtin wurde, und auch wenn sie sich niemals gegen ihn aufgelehnt, sondern ihm stillschweigend hinter den Kulissen die Befehlsgewalt überlassen hätte, wie er es wollte, ihr warmherziger Lehrer und Vertrauter wäre dennoch nie mehr zu ihr zurückgekehrt. Die Güte und Freundlichkeit, die er ihr entgegengebracht hatte – alles nur aufgesetzt, und hinter dieser Maske hatte die ganze Zeit sein wahres Wesen gelauert, abgewartet, bis seine Falle endlich zuschnappte und er das bekam, worauf er all die Jahre im Verborgenen hingearbeitet hatte.


  „Flidais, bitte entschuldige Cedric und mich“, bat Ayla, woraufhin die Elfe sich rasch verneigte und den Raum verließ. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, wandte sich Ayla dem Gildenmeister zu. „Ich werde es tun. Ich kämpfe mit ihm.“


  Er schüttelte bestimmt den Kopf. „Auf keinen Fall. Ich kann nicht guten Gewissens zulassen, dass das Leben eines königlichen Thronfolgers in Gefahr gebracht wird.“


  „Der Thronfolger ist ebenso wenig von adligem Blut wie Ihr oder ich.“ Sie sah ihm fest in die Augen, um ihm zu zeigen, dass sie sich der Herkunft ihres Kindes nicht schämte. „Ich muss Euch sicherlich nicht sagen, wer der Vater ist.“


  Cedric brauchte lange, bis er wieder in der Lage war, zu sprechen. Das nervöse Zucken seiner Fühler verriet ihr, wie fieberhaft er überlegte, mit welchen Argumenten er sie nur von ihrem Vorhaben abbringen könnte. Versuchen würde er es. Wie sie wusste, verlangte das allein schon sein Ehrgefühl.


  „Und habt Ihr bei Eurem Plan auch an ihn gedacht? Erwartet Ihr von ihm, dass er einfach tatenlos zusieht, während sein Kind vielleicht zu Tode kommt? Während Ihr vielleicht zu Tode kommt?“


  Dies war der Moment, vor dem Ayla sich gefürchtet hatte, seit sie an diesem Morgen mit Malachi zusammen gewesen war. Etwas in ihr wurde kalt und hart, ohne ihr Zutun schien sich eine Art Mauer aufzubauen, als wüsste ihr Herz, dass es sich schützen musste, weil es ansonsten zerbrechen würde. „Ich schicke ihn fort.“


  „Ihn fortschicken?“ Cedrics Stimme klang dumpf, unwirklich, wie aus weiter Ferne kommend.


  Ayla bemühte sich nicht, ihre eigene gefasst und emotionslos klingen zu lassen. Es geschah ganz von selbst. „Er wird niemals erfahren müssen, was danach hier geschehen ist, und er hegt ohnehin den Wunsch, in seine Welt zurückzukehren. Es ist besser für ihn und für uns, wenn er geht.“


  Cedrics Tonfall zeugte von Ungläubigkeit und Verärgerung. „Ihr habt Euer Leben riskiert, um ihn zu retten. In den Kerker habt Ihr Euch werfen lassen wegen Eurem … Verhältnis zu ihm. Und nun tut ihr so, als ob all das überhaupt nicht weiter von Belang wäre?“


  „Weil es das nicht ist.“ Alles, worauf es jetzt ankam, war, dass dieses irrwitzige Spiel ein Ende fand, die Angst, dieses ständige Warten auf den Tod. Und das würde es, egal ob sie siegreich wäre oder nicht. „Außerdem schadet es unserer Sache, falls bekannt wird, dass sich ein Darkworlder im Palast befindet. Wenn ich mich nach dem richten müsste, was er will, könnte ich gleich unser beider Leben beenden.“


  „Und was gedenkt Eure Hoheit also zu tun? Ihn zum Streifen bringen und dort auf die Straße werfen lassen? Nach wie vor verletzt und wehrlos?“ Zu hören, wie Cedric Malachi verteidigte, rührte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. „Und wenn er versuchen sollte, in die Lightworld zurückzukehren? Lasst Ihr ihn dann exekutieren?“


  Die unvermittelt in ihr aufwallende Wut drohte, ihren Gleichmut ins Wanken zu bringen, und sie kämpfte sie schnell nieder. „Seine Verletzungen sind nicht mehr so gravierend, dass er völlig hilflos wäre. Ihr werdet ihn in seine Unterkunft in der Darkworld begleiten. Hin und wieder wird es mir vielleicht angemessen erscheinen, ihm ein paar Münzen als Tauschmittel zukommen zu lassen, aber er hat mir versichert, auch sehr gut allein überleben zu können. Sollte er zu einem späteren Zeitpunkt seine Meinung ändern und zurückkommen wollen, werde ich ihn nicht davon abhalten. Für den Augenblick aber, solange bis Garret keine Bedrohung mehr darstellt, ist es das Beste, wenn der Darkworlder sich nicht in der Nähe aufhält.“


  „Und Ihr haltet ihn von seinem Kind fern.“ Cedric spuckte ihr die Worte regelrecht entgegen. Obwohl sie ihn meistens dazu ermunterte, mit ihr zu sprechen, als seien sie beide gleichrangig – diese offene Missachtung ihrer Stellung und sein vorwurfsvoller Tonfall trafen sie.


  Ayla richtete sich in ihrem Stuhl auf. „Ich werde das tun, was ich als Königin für richtig und notwendig halte. Und Ihr werdet meinen Anordnungen folgen.“


  Sie mit einer besonders tiefen Verbeugung verspottend, erwiderte Cedric: „Ganz wie Eure Majestät wünscht.“ Dann drehte er sich um und ließ sie in dem großen, leeren Versammlungsraum allein.


  Erst als sie sich sicher war, dass er nicht doch noch wiederkommen würde, legte sie den Kopf auf die Arme und schluchzte.


  22. KAPITEL


  Drachen.


  Zum wiederholten Mal überprüfte Bran im Spiegel sein Erscheinungsbild und beschloss, noch einen weiteren Ring anzulegen. Die Drachen schätzten sowohl Schönheit als auch Reichtum. Er strich sein dunkles Haar glatt und fegte mit der Hand den feinen Steinstaub von den Schultern seiner Robe.


  Er hatte sechs der königlichen Wachen für diesen Auftrag abgestellt. Mehr würden womöglich als Drohgebärde gedeutet, weniger könnten den Eindruck erwecken, der König verfüge über keine bedeutende Streitmacht. Sechs war die perfekte Anzahl, hoffte Bran.


  Sie wurden von einem Führer begleitet, der ihnen den Weg zeigen sollte. Ein Troll. Derselbe grauhäutige Fleischberg, der bereits einige Tage zuvor seine Massen ins Gebiet der Drachen geschleppt hatte, um das Treffen zu arrangieren. Behäbig stapfte er den Tunnel entlang, und Bran nahm seinen Platz vor seiner Eskorte ein, um ihm zu folgen.


  Der König hatte sich nicht die Mühe gemacht, seinem Bett zu entsteigen und die Abgesandten zu verabschieden, die er ausschickte.


  Die Tunnel im Sektor der Trolle mochten früher einmal die verschiedenartigen Formen gehabt haben, welche die Menschen ihnen verliehen hatten und wie sie im Elfenreich auch noch immer anzutreffen waren, doch zahllose Jahre des unbändigen Appetits der Trolle hatten sie zu gigantischen Röhren ausgehöhlt. Kein Bohrgerät der Welt hätte effektivere Arbeit leisten können als das, wovon die riesigen Bissspuren an den Wänden zeugten. Inmitten dieser überdimensionalen Umgebung wirkten die Elfen wie Zwerge, ihr Führer dagegen stieß gelegentlich mit dem Ellbogen an den ein oder anderen Vorsprung, während er immer wieder eine Hand ausstreckte, einige Gesteinsklumpen von der Decke brach und sie sich in den Mund schob.


  Bran duckte sich nicht vor dem herabfallenden Schutt. Furcht war Ausdruck eines Mangels an Würde.


  Der Weg schien niemals enden zu wollen. Kurz bevor sie die Grenze des Drachenterritoriums erreicht hatten, zwängte der Troll sich in eine Nische, in der er sich umdrehen konnte. „Weiter geh ich nicht.“


  So ließen sie ihren Führer dort zurück, wo er, genüsslich zwischen seinen Zähnen Steine zermahlend, auf sie warten würde, und drangen allein ins Gebiet der Drachen vor.


  An der ersten Gabelung des Tunnels wurden sie von einem menschlichen Boten in Empfang genommen. Er hob nicht den Kopf, als sie sich ihm näherten, sodass sein Gesicht im Schatten seiner tief hinuntergezogenen Kapuze verborgen blieb. „Folgt mir“, sagte er knapp.


  Er trug denselben dunkelroten Umhang wie alle Menschen, die im Dienste der Drachen standen. Das Schutzsymbol mit der goldenen Umrandung auf dem Rücken ermöglichte es ihnen sogar, die Lightworld zu durchqueren, nicht einmal dort wagte es jemand, sie anzugreifen. Jeder andere Mensch hätte eine solche Grenzübertretung mit dem Leben bezahlt. Bran fand diese Sonderregelung grässlich. Ganz gleich wie loyal die Kreaturen auch sein mochten, sich einen Sterblichen in seinem Quartier zu halten …


  Er ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern ging mit unbewegtem Gesichtsausdruck hinter dem Boten her und versuchte, dabei möglichst selten einzuatmen. Selbst wenn sie auf den ersten Blick sauber zu sein schienen, Menschen stanken immer nach Schweiß und Fäkalien.


  In ihren Behausungen stellten die Drachen ihren Reichtum offen zur Schau. Nur vereinzelt blitzte an den Wänden hier und dort ein Stück Tapete durch, wo sie nicht mit glitzernden Edelsteinen gepflastert waren, und auf den Böden lagen überall glänzende Gold- und Silbermünzen herum. Aber es gab auch noch andere Beweise der Überlegenheit zu sehen: Aus eigens zu diesem Zweck in den Fels gehauenen halbrunden Mulden starrten die Schädel sämtlicher Rassen des Untergrundes den Besucher aus schwarzen leeren Augenhöhlen an. Zweifelsohne war diese Ausstellung als Warnung gedacht.


  Bran glättete mit den Händen seine Haare und rückte die Verschlüsse seiner Robe zurecht.


  Der Bote führte sie schweigend durch etliche verschlungene Gänge und Tunnel, bog dabei scheinbar wahllos einmal nach links, dann wieder nach rechts ab, sodass Bran schon bald nicht mehr die geringste Ahnung hatte, in welcher Richtung sich der Ausgang befinden könnte. Genau das sollte damit offenbar erreicht werden.


  Alles, was er tun musste, war, die Ruhe zu bewahren und sich auf seinen Auftrag zu konzentrieren. Je eher er den ausgeführt hatte, desto schneller konnte er diesen abscheulichen Ort wieder verlassen. Und sobald der König erst einmal die Unterstützung der Drachen hätte, wäre auch das lächerliche Exil beendet, und sie alle würden endlich zu ihrer eigenen Rasse und in ihre eigenen Quartiere zurückkehren können.


  Hinter der nächsten Abzweigung tat sich abrupt ein spärlich beleuchteter Raum vor ihnen auf. Im flackernden Licht der Feuerstellen im Boden funkelten mehrere längliche Münzhäufchen, Ausläufer eines gewaltigen Berges aus Goldstücken, Juwelen und anderen Kostbarkeiten. Darauf lag eine zusammengerollte, gelbgrüne, mit Schuppen bedeckte Masse.


  „Ein Abgesandter des Elfenherrschers“, sagte der Bote leise, und zwei orangefarbene runde Augen mit schlitzförmigen schwarzen Pupillen leuchteten in der Dunkelheit auf, als der Drache erwachte.


  Der Mensch setzte sich neben ihn und sagte: „Die letzte Kontaktaufnahme des Elfenoberhauptes mit uns liegt lange zurück.“


  Bran starrte den Sterblichen an, erschüttert, dass dieser wie selbstverständlich an einem Gespräch zwischen zwei ihm übergeordneten Wesen teilnahm. Doch dann zog sich die Pupille in einem der orange glühenden Augen zusammen, und Bran verstand. Der Drache sprach durch seinen Menschen.


  Er verbeugte sich rasch. „Viel zu lange, soweit es meinen Meister betrifft.“


  „Und wer ist Euer Meister? Wir hörten, dass die Königin der Diebe ein unseliges Ende gefunden haben soll.“ Zwischen den Zähnen des Drachen quoll eine Wolke schwefligen Rauches hervor, und dabei machte er ein Geräusch, das man, wäre es von jedweder anderen Kreatur gekommen, für ein Lachen hätte halten können.


  „Ja. Mein Meister, König Garret, hat in der Tat den Verlust seiner Schwester zu beklagen.“ Bran gab einem seiner Wachleute, der die Schatulle mit den Juwelen trug, ein Zeichen. „Wie dem auch sei, er freut sich sehr darauf, mit Eurem Volk eine langfristige Allianz aufzubauen, die zu unser beider Vorteil sein wird.“


  Der menschliche Helfer erhob sich und nahm von dem Wachmann die geöffnete Schatulle entgegen. Dann hielt er sie vor das ungeheuer große Auge, und in den Schuppenberg kam Bewegung. Ein Schwanz wurde ausgerollt und wirbelte dabei eine Woge Münzen unter sich auf. Er war lang und mit spitzen knöchernen Stacheln versehen. Eine Klaue, größer als der Kopf des Menschen, im Vergleich zum übrigen Körper der Kreatur jedoch verhältnismäßig klein, schnellte vor, und der Inhalt der Schatulle wurde erstaunlich behutsam mit einer schwarz glänzenden Kralle durchstöbert.


  Der Mensch kehrte zu seinem Platz neben dem Drachen zurück und setzte sich. „Ein wahrlich armseliges Geschenk, angesichts dessen, was uns zuvor heimtückisch gestohlen wurde.“


  „König Garret ist sich dessen bewusst, dass wir Euch bedeutend mehr schulden als dieses bescheidene Präsent. Leider ist es ihm momentan nicht möglich, die Euch zustehenden Güter zurück in Euren Besitz zu übergeben.“ Bran räusperte sich und gab vor, über das, was er als Nächstes sagen würde, zutiefst beschämt zu sein. „Er weilt bedauerlicherweise zurzeit im Exil.“


  „Exil?“ Ein zweites, von gelblich grauem Qualm begleitetes Lachen. „Welcher König lässt sich aus seinem eigenen Reich vertreiben? Und wie kann ein männlicher Elf Herrscher Eures Volkes sein?“


  Dieses Wesen ging eine Spur zu unbekümmert mit der ganzen Situation um. Es zeigte nicht den Respekt, der einem Abgesandten des Elfenkönigs eigentlich entgegengebracht werden sollte. Bran schluckte seinen Ärger hinunter, bevor er antwortete: „Er ist das Opfer einer Intrige geworden. Seine Gefährtin, eine arglistige Halbelfe ohne einen Tropfen königlichen Blutes und auch sonst ohne jedwegen Anspruch auf den Thron, hat sich bei mehreren wichtigen, aber offensichtlich leicht zu beeinflussenden Personen am Hof eingeschmeichelt, um mit deren Hilfe den König in die Verbannung zu zwingen.“


  Die Augen des Drachen fielen mehrmals nacheinander zu und öffneten sich kurz darauf wieder, während er seine Gedanken durch den Mund des Menschen in Worte umwandelte. „Ihr langweilt uns. Eure politischen Angelegenheiten sind für uns nicht von Belang.“


  „Verzeiht meine Direktheit“, begann Bran, jetzt musste er sich noch stärker darum bemühen, dass seine Stimme nicht verriet, wie verärgert er war. „Sie sind von Belang für Euch. Die Hochstaplerin hat sich der Schätze bemächtigt, die Euch gehören. Sie prahlt damit bei Hofe und macht sich darüber lustig, wie leicht Ihr doch zu übervorteilen seid.“


  Mit einem Brüllen, das die Wände erzittern und die Münzen zu Brans Füßen klirren ließ, erhob sich das riesige Geschöpf. Es war ein atemberaubender Anblick, wie dieser gigantische grün gefleckte Drache sich in dem für ihn viel zu kleinen Raum zu seiner vollen Größe aufrichtete. Kopf und Hals, obwohl eingezogen, berührten die Decke, und die Spitzen der gewaltigen Flügel stießen zu beiden Seiten an den Wänden an.


  Über das Gebrüll hinweg schrie der Mensch: „Glaubt Ihr, wir lassen uns von so etwas beeindrucken? Wir, die älter sind als jeder Elf, der in längst vergangener Zeit die Grasebenen durchstreifte, und jeder Troll, der darunter seine Höhlen grub? Glaubt Ihr, wir fühlen uns bedroht durch die lächerlichen Taten einer unbedeutenden Elfe?“


  „Wir glauben, Ihr verdient mehr Respekt, als sie Euch zollt“, donnerte Bran zurück. Dies war der Moment, in dem er sich beweisen konnte. Ein solches Wesen wie dieser Drache, daran gewöhnt, stets gefürchtet und oftmals förmlich angebetet zu werden, wusste es sicherlich zu schätzen, wenn ihm zur Abwechslung einmal jemand unerschrocken gegenübertrat, als sei er ihm ebenbürtig.


  Der Drache hielt in seinem Zornesausbruch inne, dann legte er sich langsam in seine vorherige Position nieder.


  „Wir hören“, sagte der Mensch.


  „Mein Meister, der König, beabsichtigt, alles zurückzuerstatten, was seine Schwester sich angeeignet hat, aber dies kann er erst tun, nachdem er wieder in sein Amt eingesetzt wurde. Wenn Ihr seine Offensive unterstützen würdet, hätte die falsche Königin keine andere Wahl, als abzudanken, und er könnte die Regentschaft übernehmen. Dann wäre er in der Lage, Euch die entwendeten Wertgegenstände zukommen zu lassen.“ Bran nickte in Richtung der umgekippten Schatulle mit den Juwelen, deren funkelnder Inhalt auf dem Boden verstreut lag. „Und mehr.“


  Der Drache schnaubte ihm einen Schwall Luft entgegen, der so heiß war, dass Bran nur mit Mühe den Impuls unterdrücken konnte, sein Gesicht mit den Händen zu schützen. „Ihr setzt das, was unser ist, also als Druckmittel ein? Welches Ihr zurückhaltet, bis wir Eurem Wunsch nachkommen?“


  Dies war eine Wendung, die Bran nicht vorhergesehen hatte, aber es schien, als beginne der Drache zu begreifen, worum es ging, und endlich verhandlungsbereit zu werden. „Ich würde es nicht als Druckmittel bezeichnen. Eher eine Geste der Freundschaft.“


  „Wir schenken unsere Freundschaft denen, die sich unsere Achtung verdienen, und bezahlen diejenigen, denen wir etwas schulden.“ Die großen Augen schlossen sich. „Niemals aber jenen, die versuchen, sie sich mit wertlosem Plunder zu erkaufen.“


  Bran atmete tief ein und erklärte energisch: „Ihr schuldet uns etwas!“


  Die Augen wurden aufgerissen und weiteten sich erstaunt. Bran trat einen Schritt vor. „Das Elfenreich liegt am dichtesten an der Grenze, die zum Streifen führt. Eure Menschen durchqueren jeden Tag unser Gebiet. Kürzlich ist es einem unserer Feinde aus der Darkworld gelungen, unerkannt in unser Territorium einzudringen, verkleidet als einer Eurer Boten. Meinem König Eure Unterstützung zuzusagen wäre das Mindeste, das Ihr tun könntet, um die Gewissenlosigkeit Eures Dieners wiedergutzumachen, der dem Darkworlder seinen Umhang überlassen hat.“


  Der Drache klappte die Augenlider zu, nur zwei schmale orangefarbene Schlitze blieben zurück, die wie glühende Säbel in der Dunkelheit leuchteten.


  Der menschliche Kurier, der Brans abgetrennten Kopf brachte, ließ Garrets Hoffnung auf die Hilfe der Drachen zerplatzen wie eine Seifenblase.


  „Wir sind nicht empfänglich für Drohungen“, hatte der Mann unter seiner Kapuze gezischt, ehe er wieder in der tiefschwarzen Düsternis der Trollgänge verschwunden war.


  Nun denn, die Drachen würden sich also nicht mit ihm verbünden.


  Mit einem dumpfen Grollen fegte er die Schatulle mit den Juwelen – und Brans Kopf – von dem Tisch, auf dem beides stand.


  „Komme ich ungelegen?“


  Seine Nackenhaare stellten sich auf, noch bevor er herumwirbelte und den Störenfried überhaupt sah. „Was wollt Ihr?“


  Flidais, die verräterische Vertraute seiner Schwester, stand im Eingang der Höhle. Sie hob ihre Robe an und stieg vorsichtig über den blutigen Kopf hinweg. „Ich kann nicht sagen, dass ich sein jähes Ende bedauern würde. Er roch immer so penetrant nach Lavendelwasser. Zu viel Lavendelwasser.“


  Plötzlich auf seinen eigenen Geruch aufmerksam geworden, schnupperte Garret heimlich an seiner Schulter. Verfluchte Flidais. Sie hatte eine Art an sich, mit diesen scharfen, stechenden Augen und ihrer besonnenen Natur, die sogar den selbstbewusstesten Elfen dazu bringen konnte, in ihrer Gegenwart unsicher zu werden. Manche Elfen hatten die Fähigkeit, andere mit ihrer Schönheit zu verunsichern. Flidais war nicht schön. Es lag an ihrem Blick, mit dem sie ihn offen und ohne zu blinzeln ansah, als hätte sie nichts zu verbergen, während er versuchte, alles Mögliche vor ihr zu verstecken.


  Nein, auch sie musste einen Schwachpunkt haben. Etwas, womit er arbeiten konnte.


  „Meine Gefährtin hat Euch geschickt.“ Er bedeutete einer Wache, sich um Brans Überreste zu kümmern, und streckte Flidais eine Hand entgegen. „Tretet ein. Mein Hausstand ist zwar um einiges bescheidener geworden, aber Ihr seid mir natürlich jederzeit willkommen.“


  „Selbst nachdem ich Euch nicht in Euer selbst gewähltes Exil gefolgt bin.“ Sie ging an ihm vorbei, ohne seine Hand zu nehmen. „Ich bin hier als eine Delegierte in Kriegszeiten, gemäß des Kodexes der großen Gefechte von Tuatha. Während meines Aufenthaltes im Feindeslager genieße ich demnach absolute Immunität, und mir darf keinerlei Leid zugefügt werden. Akzeptiert Ihr diese Vereinbarung?“


  „Flidais, bitte.“ Garret lächelte und machte sich auf die Suche nach der Kiste mit Menschenwein, die sie zufällig in der losen Erde einer der Wände entdeckt und ausgegraben hatten. „Ich könnte Euch niemals etwas antun, nicht einmal, wenn Ihr in der Absicht gekommen wäret, ein Attentat auf mich zu verüben.“


  Sie gab ein leises Lachen von sich, ein grunzender, unweiblicher Ton. „Ein Mordanschlag ließe sich nur schwerlich ausführen, nachdem einem durch Eure Wachposten sämtliche Waffen abgenommen worden sind.“


  „Ah, also hat sie es in Erwägung gezogen?“ Er goss etwas von dem Wein in einen seiner edlen hölzernen Becher und hielt ihn ihr hin. „Es bricht mir das Herz zu hören, dass meine Gefährtin, die ich einst inniglich liebte, eines solchen Verrates an mir fähig sein sollte.“


  „Verrat?“, wiederholte Flidais und machte eine ablehnende Handbewegung. „Ich werde nicht so lange bleiben. Aber sagt mir, wie könnte sie sich – als Königin – des Verrates an Euch schuldig machen? Ihr seid schließlich nur ihr Gefährte.“


  „In ihren Adern fließt kein königliches Blut!“ Er knallte den Becher auf die Tischplatte, so heftig, dass dabei die Weinflasche umkippte und sich ihr verbliebener Inhalt klatschend auf den Fußboden ergoss. „Bin ich der einzige Elf, dem der Stolz auf die Reinheit unserer Blutlinie noch etwas bedeutet?“


  Flidais kniff die Augen zusammen. „War Euch denn nicht bewusst, dass durch Eure Bindung mit ihr auch Euer Adelsstand auf sie übergeht? Dass Ihr, indem Ihr sie zu Eurer Gefährtin macht, damit gleichzeitig jedes Anrecht auf den Thron verliert?“


  Er nahm einen Schluck des sauren Menschenweines und wandte den Blick ab.


  „Ihr wusstet es. Ebenso wie Ihr wusstet, welch mächtige Feinde Eure Schwester hatte.“ Abermals kam einer dieser abfälligen Grunzlaute über ihre Lippen. „Hättet Ihr Gelegenheit dazu gehabt, wäre Königin Ayla bereits ebenfalls tot. Und Eure Herausforderung zu einem Duell beweist, dass Ihr noch immer plant, Euch ihrer zu entledigen. Aber warum sie? Weil sie ein Niemand war? Weil Ihr dachtet, sie sei leicht zu manipulieren und es würde vielleicht gar nicht nötig sein, sie später aus dem Weg zu räumen?“


  Garret drehte sich ruckartig zu ihr um. „Ihr sagtet, Ihr kämt als Abgesandte. Also überbringt mir endlich die Nachricht, die Ihr für mich habt, und dann verschwindet!“


  Sie bedachte ihn mit einem lauwarmen Lächeln, nickte und griff in ihre Robe, aus der sie ein gefaltetes Pergament hervorzog. Sofort erkannte Garret sein eigenes, gebrochenes Siegel darauf.


  „Es scheint, als bekämt Ihr letztendlich doch noch Eure Chance, die Königin zu töten.“ Sie warf das Papier auf den Boden, mitten in die Blutlache, die das trockene Erdreich tiefrot gefärbt hatte. „Das sollte Euch doch ein Leichtes sein, schließlich habt Ihr ja Erfahrung darin.“


  Er schmiss ihr die Weinflasche hinterher, doch sie verfehlte ihr sich mit unerschütterlicher Ruhe entfernendes Ziel, wenn auch nur knapp, und zerschellte am Bogen des Höhleneingangs.


  Es war nun schon eine Weile her, seit Ayla eine Waffe in Händen gehalten hatte, und trotzdem fühlte es sich an, als sei es erst gestern gewesen. Sie absolvierte ihre Formen mit großer Konzentration und Sorgfalt, ließ immer wieder das Breitschwert in einem ovalen Bogen hinabsausen, verteilte blitzschnelle Hiebe zu jeder Seite, mit denen die Klinge mühelos die Luft durchschnitt und ganze Heerscharen imaginärer Gegner niedermähte.


  Aber es gab nur einen Gegner. Den sie fürchtete.


  Garret würde die Streitaxt wählen. Sie war immer seine bevorzugte Waffe gewesen, die er meisterhaft beherrschte und schon in vorderster Front im Gefecht gegen die Menschen und bei den Kämpfen zwischen ihren eigenen Völkern geschwungen hatte. Die erste, in deren Gebrauch er Ayla unterwiesen hatte.


  Das Einzige, dem sie niemals etwas hatte entgegensetzen können, wenn er sie damit angriff.


  Die Tür der Trainingshalle wurde geöffnet, und Ayla steckte, völlig entgegen ihrer Gewohnheit, ihr Schwert rasch zurück in seine Lederscheide. Es war Cedric, der eintrat, und in seinen Augen, in letzter Zeit so oft von Kummer getrübt, flackerte Erheiterung unter den goldblonden Brauen auf. „Es ist erfrischend zu sehen, wie eine Königin sich ihrer Herkunft erinnert.“


  Nicht in der Stimmung für freundschaftliche Plauderei, zog sie ihr Schwert wieder hervor und hob es erneut über den Kopf. „Ihr habt ihn kämpfen sehen.“


  „Ja.“ Cedric schritt langsam den äußersten Kreis des Gildensymbols auf dem Boden entlang. „Er ist ein äußerst fähiger Krieger.“


  „Falls Eure eigenen Fähigkeiten noch nicht allzu eingerostet sind, nehmt Euch eine Axt und macht Euch nützlich.“ Sie schob unwirsch eine schweißnasse Haarsträhne weg, die ihr in die Stirn gefallen war.


  Cedric verbeugte sich und legte seine Robe ab, sodass er mit freiem Oberkörper, nur noch mit seiner dunkelbraunen Hose aus dickem Leder bekleidet, vor ihr stand. Für einen Moment sah sie zum ersten Mal den attraktiven Elf in ihm anstelle ihres ehemaligen Gildenmeisters, der ihr ein treuer Freund geworden war. Er hatte etwas durchaus Anziehendes an sich, mit diesen straffen und doch geschmeidigen Muskeln eines gut ausgebildeten Kriegers. Hätte sie nicht all diese Jahre in dem festen Glauben verbracht, nichts weiter als eine wertlose Halbelfe zu sein, wäre er ihr womöglich eines Tages als potenzieller Gefährte ins Auge gefallen.


  Aber nun war ihr Darkworlder derjenige, dem ihr Herz gehörte.


  Sie verdrängte die Gedanken an Malachi, die den Baum ihrer Lebenskraft vibrieren und in ihrer Brust seine Äste ausbreiten ließen. Wenn sie abgelenkt durch ihre Gefühle für ihn in diesen Kampf ginge, würde sie unterliegen. Der lähmende Schmerz würde sie außer Gefecht setzen, und Garret hätte leichtes Spiel.


  Cedric hob die Axt und nahm seine Kampfstellung ein, die exakt der entsprach, die sie von Garret gewöhnt war. Er kannte dessen Taktik gut.


  Ohne dass Ayla fragen musste, erklärte er: „Ich bin nicht so alt geworden, indem ich die Tatsache ignoriert habe, dass es im Palast manchen Elf gibt, der etwas machthungriger ist als ich selbst.“


  Er führte einen ausladenden Hieb gegen sie, der sie auf reichlich Abstand hielt, genau wie Garret es tun würde.


  Ayla sprang zurück und öffnete ihre Flügel, sich mit hoch über ihrem Kopf erhobenem Schwert vom Boden abstoßend, bereit, ihrem Gegner einen tödlichen Schlag zu versetzen. „Ihr wusstet, dass er Euch eines Tages gefährlich werden könnte?“


  Cedric wich dem Angriff problemlos aus. „Gut, gut. Ihr zieht die Konfrontation nicht unnötig in die Länge, sondern wollt so schnell wie möglich eine Entscheidung herbeiführen.“


  „So hat er es mich gelehrt“, schnaufte sie, machte in der Luft einen Salto und landete auf den Füßen, rechtzeitig Cedrics nächsten Streich parierend. „Hattet Ihr Angst vor ihm?“


  „Ich fürchte niemanden, Ayla.“ Er ging einen Schritt rückwärts, wieder eine sichere Distanz zwischen ihnen herstellend. „Haltet den Ellbogen niedriger, Ihr lasst Eure linke Seite sonst ungeschützt.“


  „Wenn Ihr es habt kommen sehen und offenbar auch jeder andere am Hof …“, Ayla ging in die Hocke und stieß nach Cedrics Beinen, „weshalb ist es mir dann entgangen?“


  Dies war der Augenblick, in dem Garret ihre Unaufmerksamkeit genutzt und ihre Arme abgehackt hätte, doch Cedric wählte einen anderen Weg. Er sprang über sie hinweg und packte sie von hinten, bremste nur Millimeter vor ihrem Rücken die Axt ab, ehe sie sich in ihre Wirbelsäule bohren konnte.


  Keuchend und schwitzend drehte sie sich aus seinem Griff und ließ sich erschöpft auf die Knie fallen. „Warum konnte ich es nicht sehen? Warum habe ich nicht erkannt, wie er wirklich ist?“


  Er legte die Axt beiseite und setzte sich neben Ayla. Sein starker Arm fühlte sich warm und tröstlich auf ihrer Schulter an. So wie es der eines Freundes würde. Und da wurde ihr bewusst, dass sie nie einen echten Freund gehabt hatte. Garret war der Einzige gewesen, den sie jemals als ihren Vertrauten betrachtete, und jetzt, da er seine wahre Natur offenbart hatte, konnte sie nicht fassen, dass sie auf ihn hereingefallen war.


  Cedric lehnte sacht den Kopf an ihren. „Weil Ihr anständiger seid als die meisten von uns. Jemand ohne auch nur einen Funken Heimtücke in sich ist kaum in der Lage, eine solche Niedertracht bei einem anderen zu vermuten.“


  „Aber ich kann es jetzt.“ Plötzlich wurde sie von einer bleiernen Müdigkeit überwältigt, die eine simple Trainingsstunde normalerweise nicht hätte verursachen dürfen. „Bedeutet das, dass ich dabei bin, so zu werden wie er?“


  „Es bedeutet, dass Ihr wachsam seid.“ Cedric stand auf und hielt ihr eine Hand entgegen. Als sie sich auf die Füße gerappelt hatte, hob er ihr Schwert auf und warf es ihr zu. „Und gleich noch einmal.“


  Dieses Mal schlug sie zu, ohne zu warten, bis Cedric bereit war. Ein ehrloser Akt, aber Garret würde auch nicht ehrenhaft kämpfen. Ihre Attacke traf Cedric völlig unvorbereitet, und er nickte anerkennend, nachdem er sie gerade noch hatte abwehren können. „Nun habt ihr die richtige Einstellung, um gegen ihn zu bestehen.“


  Die richtige Einstellung. Vielleicht. Doch die Vorstellung, in Zukunft mit einer solch kaltschnäuzigen Geisteshaltung durchs Leben gehen zu müssen, erschreckte sie. „Nach ihm werden andere kommen.“ Sie presste die letzten Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als sie abermals auf ihn zustürmte.


  Cedric sprang zur Seite und ließ seine Axt von oben auf ihre Klinge krachen, um sie davon abzuhalten, sie erneut zu erheben. „Ihr werdet immer Feinde haben. Ihr seid die Königin des Elfenreiches.“


  „Also muss ich bis ans Ende meiner Tage in Furcht leben?“ Sie breitete die Flügel aus und versetzte ihm aus der Luft einen Tritt gegen die Brust, der ihn zu Fall brachte. Dann riss sie ihr frei gewordenes Schwert hoch. In letzter Sekunde, kurz bevor der Stahl Cedrics Kehle berührte, stoppte sie ihren Hieb. „Wenn es das ist, was es heißt, Königin zu sein, dann kann ich darauf verzichten.“


  Sie zog ihre Waffe weg, und Cedric sprang mit einem eleganten halben Flickflack wieder in eine aufrechte Position. „Dann lasst Euch von Garret niedermetzeln. Oder übergebt ihm kampflos den Thron, und er tötet Euch eben anschließend. Aber was Ihr auch tut, am Leben werdet Ihr nur bleiben, solange Ihr die Königin seid.“


  Mit einem wütenden Aufschrei der Frustration rammte Ayla ihr Schwert in einen der Waffenständer an der Wand. Als das Scheppern der herausgefallenen Lanzen und Säbel verklungen war, hatte sie sich wieder einigermaßen beruhigt, zumindest äußerlich. In ihrem Inneren rauschte die Verzweiflung wie eine Welle eisigen Wassers durch ihren Körper. „Ich könnte von hier fortgehen. Mich mit Malachi einfach irgendwo in der Darkworld niederlassen.“


  „Garret würde Euch finden.“ Cedric gestand ihr nicht einmal die Illusion eines eventuellen Ausweges zu. „Ihr müsstet stets auf der Flucht sein. Als seine legitime Gefährtin stellt Ihr eine Bedrohung für ihn dar, und selbst wenn die Bindung nicht unauflösbar wäre – Ihr seid die Mutter eines Thronfolgers, was Euch für ihn sogar noch gefährlicher macht.“


  „Wie legitim kann unsere Bindung schon sein?“ Sie bemerkte den gereizten Unterton in ihrer Stimme, konnte ihn aber nicht unterdrücken. „Er will mich tot sehen.“


  „Und Ihr habt Euch in der Nacht Eurer Vermählungszeremonie zu einem Darkworlder davongestohlen. Er hat ebenso viel Grund, Euch tot sehen zu wollen, wie Ihr ihn.“ Cedric ging zu seiner abgelegten Robe und hob sie auf. „Habt Ihr schon mit Malachi gesprochen?“


  Ayla sortierte schweigend die am Boden verstreut liegenden Waffen wieder in den Ständer. Sie mochte die Königin sein, aber das gab ihr nicht das Recht, ihre Wut an den Ausrüstungsgegenständen der Gilde auszulassen. Außerdem konnte sie es vermeiden, Cedric ansehen zu müssen, wenn sie vorgab, beschäftigt zu sein. „Nein.“


  Er erwiderte lange Zeit nichts darauf. Bedächtig ordnete er die Falten seiner Robe, rückte den Gürtel gerade, glättete seine zerwühlten Haare. Als er schließlich sprach, klang er nicht verärgert oder enttäuscht, wie Ayla es eigentlich erwartet hatte. „Ich werde nicht für Euch sprechen. Solange er nicht darüber informiert wurde, dass ich den Auftrag habe, ihn in die Darkworld zurückzubringen, werde ich es nicht tun, und Ihr müsst die Konsequenzen dessen tragen, was geschieht, wenn er hierbleibt.“


  Für einen Moment war sie versucht, ihn zu fragen, was er sich erlaubte, so mit seiner Königin zu sprechen. Aber es wäre lächerlich gewesen, ihn für seine schonungslose Ehrlichkeit zu rügen, genau die Art Offenheit, auf die sie in ihrer Situation am meisten angewiesen war, um die richtigen Entscheidungen zu treffen.


  „Ich gehe heute Abend zu ihm. Ich werde versuchen, es ihm zu erklären.“ Sie spürte einen Stich in ihrem Herzen. „Er wird wütend sein.“


  „Kein Wunder“, bemerkte Cedric leise, und dann, als eine betretene Stille zwischen ihnen entstand, „verzeiht mir, Eure Hoheit, es steht mir nicht zu …“


  „Nein, das tut es nicht“, stimmte Ayla zu, doch sie wusste, dass er recht hatte. „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen. Ich habe einen Entschluss gefasst, und nun muss ich, wie Ihr sagtet, die Konsequenzen tragen.“


  Sie wünschte nur, dass nicht eine dieser Konsequenzen darin bestünde, Malachi fortschicken zu müssen. Vielleicht für immer.


  23. KAPITEL


  Das Feuer im Kamin war schon fast erloschen, als sie zu ihm kam.


  „Ich hatte beinahe die Hoffnung aufgegeben“, sagte er im Halbdunkel und beobachtete, wie sie sich in den Schatten langsam auf ihn zubewegte, barfuß. Sie trug ihre Nachtrobe und hatte wahrscheinlich bereits die allabendliche Prozedur hinter sich gebracht, in der sie, gewaschen und anschließend mit duftendem Öl massiert, ins Bett kletterte, wo sie dann von ihren Zofen sorgfältig zugedeckt wurde. Sie hatte ihm den vollkommen absurden Zirkus beschrieben, den die Dienerinnen der Königin veranstalteten, damit es ihr auch ja an nichts fehlte. Erst wenn sie sich sicher waren, dass sie schliefe und bis zum nächsten Morgen keiner weiteren Fürsorge ihrer dienstbaren Geister bedürfe, konnte Ayla sich davonschleichen.


  „Aber das hast du nicht“, sagte sie sanft und kniete sich, eingehüllt in ihr fließendes Gewand aus weißer Seide, neben sein Bett. „Es tut mir leid. Ich bin spät von einer Übungsstunde zurückgekommen.“


  „Übungsstunde? Um zu lernen, wie man Königin ist?“ Er streckte die Hand aus, um eine Strähne ihrer weichen, durch zahllose Bürstenstriche glänzenden Haare zu berühren. „Du lässt dich von jemandem belehren?“


  Sie schaute auf ihre Hände hinab, die sie in ihrem Schoß zusammengefaltet hatte, und ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Er schob es beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf ihre Antwort.


  „Es war keine … es ging dabei um die Auffrischung meiner Kampftechniken.“


  „Die Kunst des Kampfes?“ Er lachte, ungeachtet der Beklemmung, die er in Wirklichkeit empfand, und strich ihr eine der feuerroten Locken hinters Ohr. „Hast du das denn noch nötig, als Königin? Hast du keine Wachen, die das für dich tun?“


  „Natürlich habe ich die.“ Sie stieß seine Hand weg. Sie würde jetzt gleich etwas sagen, etwas, das er nicht hören wollte. Als sie aufsah und ihm in die Augen blickte, zog sich sein Magen zusammen. „Ich muss dir etwas sagen, und du musst mir genau zuhören und mir als Königin gehorchen, ganz egal, was du danach auch über mich denken magst.“


  Er könnte das, was nun folgen würde, nicht abwenden, auch wenn er noch so angestrengt versuchte, dieses Gespräch auf einer zwanglosen Ebene zu halten und sie mit spielerischen Berührungen abzulenken. Er nickte, seine Kehle war so zugeschnürt, dass er kein Wort herausbrachte.


  „Du musst in die Darkworld zurückkehren.“


  Da fand er seine Stimme wieder, gerade zur rechten Zeit, denn plötzlich waren da tausend verschiedene Gedanken, die aus ihm herausbrechen wollten. „Du kommst mit mir.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Ich … verbanne dich. Zu deiner eigenen Sicherheit.“


  „Du bist die Königin. Wer könnte mir etwas anhaben, solange es dein Wunsch ist, dass ich hier bei dir bin?“ Der Zorn stieg viel zu schnell in ihm auf. Überhaupt wurden die Sterblichen viel zu schnell von allen möglichen Gefühlen überrollt wie dem brennenden Schmerz in seiner Brust, der ihm die Lungen zusammenpresste und das Atmen fast unmöglich machte. „Ich gehe nicht. Nicht ohne dich.“


  „Das musst du. Cedric, mein Berater, wird dich bis zu Kellers Behausung begleiten. Du kannst dort bleiben oder dich an einem anderen Platz niederlassen.“ Sie stockte, schaffte es irgendwie, weiterzusprechen, doch ihre Unterlippe zitterte dabei. „Mir ist es gleich, wo du leben wirst.“


  „Dir ist es gleich?“, wiederholte er fassungslos. „Du hast dein Leben riskiert, um zu mir zu kommen. Und ein zweites Mal, als du mich vor deinem Garret gerettet hast.“


  „Und ich rette dich auch jetzt. Indem ich dich fortschicke.“ Sie holte tief Luft und starrte abermals auf ihre Hände, fing an, nervös an ihrem Ärmel zu nesteln. „Garret wird mich morgen im Refugium erwarten. Das ist ein besonderer Ort, ein heiliger Ort. Wir werden uns dort treffen und gegeneinander kämpfen.“


  Sie sagte nur, es würde einen Kampf geben, aber ihre Worte hatten einen unheilvollen Beigeschmack. „Er kommt, um dich zu töten.“


  Ayla nickte. „Er ist mir weit überlegen. Viele Hundert Jahre älter als ich. Er war mein Lehrmeister. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich fallen werde, ist sehr groß.“


  „Dann kämpf nicht!“ Er schlug mit den Fäusten auf seine Oberschenkel. „Wir gehen zusammen fort, noch heute Nacht, und fangen neu an. Du könntest all das hier einfach vergessen und frei sein, als wärst du nie Königin gewesen.“


  „Nein.“ Eine Träne rollte ihre Wange hinunter, und er wusste, es war keine Machtgier, die sie in der Lightworld hielt. „Ich bin Garrets Gefährtin, und das bedeutet: Ich werde immer die Königin sein, solange ich lebe, ob ich will oder nicht. Und er wird nicht aufhören, mich zu jagen, bis er mich gefunden und getötet hat. Ich muss mich ihm stellen.“


  „Also lieber jetzt sterben als später? Was, wenn er dich niemals findet?“ Was, wenn Malachi vorher ihn fände? Er würde diesen Elf in Stücke reißen. Die Qualen, die er Malachi zugefügt hatte, wären nichts im Vergleich zu dem, was er mit ihm machen würde.


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Du kennst ihn nicht. Sein Rachedurst wird nicht eher befriedigt sein, bis er mich vernichtet hat.“


  „Und warum hast du dann mit einem solchen Ungeheuer das Bett geteilt? Ihm deine Liebe geschworen?“ Es war grausam, ihr das ausgerechnet jetzt vorzuwerfen. Seinen Schmerz schmälerte es nicht, aber es verschaffte ihm auf eine bittere Weise Genugtuung.


  „Ich wusste damals nicht, wie er wirklich ist!“ Ihre Tränen bahnten sich nun ungehemmt ihren Weg. „Ich wusste nicht einmal, dass ich fähig bin, zu lieben, bevor du plötzlich mitten in der Nacht an meinem Bett gestanden und mich geküsst hast.“


  Ehe es ihm bewusst wurde, suchte seine Frustration sich ein Ventil und ließ ihn sagen: „Ach, du wusstest also nicht, dass du lieben kannst, aber Garret hast du geliebt!“


  „Das habe ich nicht! Für mich war er das Beste, was ich mir mit meiner niederen Herkunft jemals hätte erträumen können.“ Ihr Blick huschte hektisch umher, als hoffe sie, dass sich irgendwo eine rettende Idee materialisieren würde, wie sie ihm klarmachen konnte, dass die Bindung mit Garret zu der Zeit für sie schlicht das geringere Übel war. „Du kannst das nicht verstehen, weil du nicht weißt, was für ein Leben ich geführt habe, bevor ich dir begegnet bin.“


  „Du hast auf Befehl Kreaturen der Darkworld getötet, das weiß ich. Aber ich glaube nicht, dass, wie schrecklich dein Leben auch immer war, Garret für dich dein Ausweg in eine glückliche Zukunft gewesen sein soll.“


  „Wer hat gesagt, dass ich glücklich war?“, schrie sie, die letzten Worte in einem Schluchzen erstickt. „Es ging mir nie darum, bei ihm Glück zu finden. Alles, was ich wollte, war ein bisschen Sicherheit, endlich nicht mehr die ewige Außenseiterin sein!“


  Sie zerrte an ihrem Nachtgewand, bis sich die Bänder lockerten und es an ihrem Körper hinab zu Boden und auf ihre Füße glitt. Ihre Flügel entfalteten sich hinter ihr. „Siehst du das? Für die anderen meiner Rasse bin ich ein Monster! Ich bin zur Hälfte ein Mensch! Ich wusste nicht, dass ich auch fühlen kann wie ein Mensch. Dass es in mir noch mehr gibt als die Rationalität und Kaltblütigkeit einer Elfe. Bei den Göttern, ich wünschte, es wäre nicht so. Es würde mir nicht halb so wehtun, dich zu verlieren, wenn ich keine Liebe für dich in meinem Herzen hätte.“


  Ihr Anblick, nackt und schutzlos, mit unter ihren Tränen bebenden Schultern, ihr kleiner Körper in der Kälte des Raumes zitternd, ließ seinen Ärger von einer Sekunde zur anderen verfliegen. Seine Arme wollten sich um sie legen, ihr den Trost spenden, den Garret ihr niemals geben könnte. Doch er blieb, wo er war, die Hände weiter zu Fäusten geballt. „Warum lässt du mich nicht bleiben und für dich kämpfen? Für unser …“ Er stockte. „Für unser Kind?“


  Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft wie der Nachhall eines Blitzes, der in einen Baum eingeschlagen war. Ayla wandte den Blick ab, beschämt, wenngleich nur allzu deutlich wurde, dass sie es nicht zeigen wollte. Sie zog ihr Gewand wieder hoch und raffte es vor der Brust zusammen, als wäre es ein Schild.


  „Du willst wirklich in diesen Kampf gehen und sterben, mit unserem Kind in dir?“ Hätte es schon irgendein äußerlich sichtbares Anzeichen ihrer Schwangerschaft gegeben, etwas, das es unmöglich machte, die Augen davor zu verschließen, wäre es schlimmer gewesen.


  Sie suchte nicht nach Entschuldigungen. „Wenn ich es nicht tue und er mich stürzt, wird es bei meiner Hinrichtung mit mir sterben.“


  Sein Geist produzierte fieberhaft die abwegigsten Ideen, wie er sie aufhalten könnte, doch es dauerte nicht lange und ihm wurde klar, dass jeder Versuch sinnlos wäre. „Also schiebst du mich in die Darkworld ab, wo ich dich nicht beschützen kann.“


  „Wo du nicht verletzt werden kannst“, berichtigte sie, ihre Stimme eisig und emotionslos.


  „Du verletzt mich schon, indem du mich einfach wegschickst!“ Er stand auf, unfähig, länger stillzusitzen, ging zum Kamin und starrte in die Glut der heruntergebrannten Holzscheite. Hätte er einen davon mit der nackten Hand herausgeholt, die Verbrennungen wären nicht halb so grauenvoll gewesen wie die Verwüstungen, die ihre Worte in seinem Herzen hinterließen. „Zuerst sperrst du mich hier drin ein wie einen Gefangenen, zu meiner eigenen Sicherheit. Und jetzt jagst du mich aus dem gleichen Grund davon. Aber hier, in meiner einsamen Zelle, kann ich dich wenigstens in der Nacht sehen, dich halten und wissen, dass du lebst! Mich in die Darkworld zu verbannen … Woher weiß ich, ob du den Kampf überlebt hast? Wann ich zu dir zurückkommen kann?“


  „Du kannst nicht zurückkommen.“ Sie sah ihm jetzt in die Augen, und in den ihren glänzten neue Tränen. „Selbst wenn ich überleben sollte, es gibt keine gemeinsame Zukunft für uns.“


  Das war der bisher schlimmste Tiefschlag von allen. Sie wollte ihn nicht länger an ihrer Seite haben? „Du hast alles aufs Spiel gesetzt, um mit mir zusammen zu sein.“


  „Es war ein Fehler“, sagte sie, aber ihre Stimme zitterte, als würde sie selbst nicht glauben, was sie da faselte. „Ich habe die Gäis gebrochen, meinen heiligen Schwur, und dadurch mein Volk verraten. Dass ich menschliches Blut in mir habe, macht alles schon schwer genug. Auch wenn es mir gelingt, Garret zu besiegen, und ich als Königin anerkannt werde, dich hierzubehalten wäre ein Verrat, den meine Rasse nicht stillschweigend hinnehmen könnte. Du bist ein Feind, ein Sterblicher, ob nun durch einen Unfall oder nicht, das macht keinen Unterschied für sie. Man würde dich am Hof niemals akzeptieren.“


  „Die Billigung deines Hofes brauche ich nicht. Ich brauche dich!“ Er hatte gedacht, dass sie für ihn dasselbe empfinde wie er für sie, dass auch sie diese unerträgliche Sehnsucht plagte, wenn sie nicht in seiner Nähe sein konnte. Die Erkenntnis, dass dies offensichtlich nicht so war, riss eine tiefere Wunde als alles, was er bisher in seinem kurzen Dasein als sterbliches Wesen erlitten hatte. Er hatte sich nur etwas vorgemacht, sich eingeredet, sie würde seine Liebe erwidern, und nun verfluchte er sich für seine Dummheit.


  „Ich kann dir nicht geben, was du brauchst, Malachi! Begreif das endlich!“ Sie stand auf, ihre Bewegungen schneller als die jeder anderen Kreatur, die er je gesehen hatte. Im Bruchteil einer Sekunde war sie bei der Tür.


  „Warte!“ Er lief ihr nach und erwischte gerade noch einen Zipfel ihres Ärmels, bevor sie auf den Gang hinausstürzte. Sie blieb stehen, dann griff sie unwirsch nach der Stofffalte und riss sie ihm aus der Hand.


  „Geh nicht“, flehte er sie an, wohl wissend, dass er genauso jämmerlich klang, wie er sich fühlte. „Gut, du verbannst mich. Ich habe keine andere Wahl, als mich zu fügen. Du bist die Königin. Aber bitte, bleib wenigstens bis zum Morgen bei mir. Lass mich nicht so zurück.“


  „Wie dann?“ Ihre Stimme war schmerzerfüllt. „Wenn ich könnte, würde ich nichts lieber tun, als dich für immer bei mir zu behalten. Aber du willst einfach nicht verstehen, dass es unmöglich ist. Egal wie oder wann ich am Ende gehe, du wirst mich in jedem Fall dafür hassen.“


  Sie dachte, er würde sie hassen? Der bloße Gedanke war vollkommen absurd. Ja, er war wütend auf sie. So wütend, dass er nicht wagte, sie zu berühren, weil er befürchtete, ihr in seiner Verzweiflung wehzutun. Aber wie sehr ihre Entscheidung ihn auch niederschmetterte, er konnte sie nicht hassen, selbst wenn er gewollt hätte.


  Vielleicht war das Grund genug, damit anzufangen. Die Tatsache, dass er für den Rest seiner Tage, wenngleich ihm in dieser sterblichen Hülle nur noch vergleichsweise wenige davon vergönnt waren, dazu verdammt sein würde, mit dieser Liebe in sich zu leben, die bei jedem Atemzug in seiner Brust brannte wie Feuer.


  Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging. Und er ließ sie gehen. Sie hatte recht. Selbst wenn er sie mit Gewalt festhielte, ihr schwor, sie nie wieder loszulassen – früher oder später musste er sie schließlich doch ziehen lassen. Und dieser Augenblick würde jedes Leid, welches das Schicksal sich bis jetzt für ihn ausgedacht hatte, in den Schatten stellen.


  Ayla nahm den Geheimgang, um in ihre Gemächer zurückzugelangen, darauf achtend, dass sie niemand hineinschlüpfen sah. Sie traute Garret mittlerweile alles zu, auch dass er es sich womöglich anders überlegt und beschlossen haben könnte, es sei einfacher, einen Auftragsmörder anzuheuern und ihn die Sache für sich erledigen zu lassen. Und sie hatte nicht vor, denjenigen direkt in ihr Schlafzimmer zu führen.


  Sobald sie das Ende des Ganges erreicht hatte, trat sie durch die versteckte Tür, steuerte geradewegs auf ihr Bett zu, ließ sich hineinfallen und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Was ihre Dienerschaft zu der Annahme verleitete, sie sei nicht in der Lage, sich allein zuzudecken, war ihr schleierhaft. Es schien fast, als würde, je mächtiger jemand war, desto mehr seine Fähigkeit infrage gestellt, die einfachsten, alltäglichsten Dinge zu tun.


  Die einfachsten, alltäglichen Dinge, wie die Person zu töten, ohne deren Hilfe sie wahrscheinlich schon längst auf dem Streifen elendig verhungert wäre.


  Obwohl sie wusste, wie wichtig es war, vor einem Kampf auszuruhen und Kraft zu schöpfen, ganz besonders vor diesem – der Schlaf wollte einfach nicht kommen. Wieder und wieder rief sie sich jedes kleine Detail ihrer gemeinsamen Trainingseinheiten ins Gedächtnis und versuchte seine Schwächen herauszufiltern. Es gab keine. Er verfügte über Jahrhunderte der Kampferfahrung. Was konnte sie in ihren lächerlichen fünf Jahren Gildenzugehörigkeit gelernt haben, das ihr gegen einen Gegner wie ihn von Nutzen sein könnte?


  Sie wälzte sich unruhig im Bett umher, bis sie es nicht mehr aushielt und resigniert aufstand. Doch anstatt ziellos im Zimmer auf und ab zu laufen, ging sie schnurstracks zu Mabbs Frisiertisch, warum, konnte sie sich selbst nicht erklären. Alles stand noch immer unberührt an seinem Platz. Es war wie ein Totenaltar, und Ayla hatte plötzlich das Gefühl, den Geist ihrer Vorgängerin spüren zu können, als würde sie genau hinter ihr stehen und über ihre Schulter blicken. Und dann tauchte, im Lehnstuhl vor dem Spiegel sitzend, Mabbs Gestalt neben Aylas Spiegelbild auf.


  Ayla drehte sich nicht um. Hätte sie es getan, wäre die Erscheinung sofort verschwunden. Keine unsterbliche Seele würde es einem Lebenden gestatten, sie direkt anzusehen.


  In ihrer jenseitigen Form schimmerte Mabbs transparente Haut in exakt der eisblauen Farbe, die ihre Augen gehabt hatten, als sie noch lebte, und dort, wo die Äste ihres vergänglichen Körpers zu trockenen Stümpfen verdorrt waren, verblasste das Blau langsam im Nichts. Ihr Gesicht war weder freundlich, noch war es hasserfüllt. Sie machte der neuen Königin keinen Vorwurf für das Geschehene.


  Es gab nichts, das Ayla zu ihr hätte sagen können. Sie hatte nie Zuneigung für ihre ehemalige Gebieterin empfunden, und ihr Tod änderte wenig daran. Dennoch, sie würde sich ihr gegenüber nicht respektlos zeigen, indem sie ihre Anwesenheit ignorierte oder sie gar aus dem Raum verscheuchte, der noch vor so kurzer Zeit ihr intimster Rückzugsort gewesen war. Der Raum, in dem sie ihren Gedanken und Hoffnungen nachgehangen und davon geträumt hatte, eines Tages für ihr Volk seinen Platz auf der Oberfläche zu erobern. Doch nun war ihr unterirdischer Palast zu ihrer Grabkammer geworden.


  „Ich werde morgen Euren Bruder töten.“ Sie sagte es einfach. Ob Mabb um ihr Fleisch und Blut bangte, sogar über ihren eigenen Übertritt in die jenseitige Welt hinaus, blieb abzuwarten. Falls sie daran zweifelte, dass Ayla erfolgreich sein könnte, so ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Aber die durchscheinende Gestalt machte eine Bewegung in Richtung einer silbernen Dose, die auf dem Tisch stand, als hätte sie noch immer eine Hand, mit der sie darauf deuten konnte. Haarklammern, wie die, welche Mabb an dem Abend getragen hatte, als Ayla bei ihr gewesen war, ragten über den Rand des Behälters. Ayla nahm eine davon und zog sie heraus. Der Griff mit zwei ineinander verschlungenen Schlangen, die jeweils ihre Zähne in den Schwanz der anderen schlugen, mündete unter ihren smaragdgrünen Augen in zwei lange Messer. Während Ayla den Haarschmuck betrachtete, sammelte sich an einer der Klingenspitzen ein Tropfen Flüssigkeit und fiel auf den Tisch.


  „Gift“, flüsterte Ayla.


  Mabbs Geist nickte, dann löste er sich langsam in den Schatten auf.


  Als Ayla sich umdrehte, war die Erscheinung verschwunden.


  Mit zitternden Händen steckte Ayla die Messer wieder zurück, hob dann vorsichtig die Dose an und schwenkte sie leicht hin und her. Das gluckernde Geräusch darin bestätigte ihre Vermutung, dass die vergifteten Messer darin gut gefüllt waren.


  Eilig ihre Robe überwerfend lief sie auf den Korridor hinaus, an dessen Ende Rücken an Rücken zwei Dienerinnen schliefen.


  „Aufwachen!“, rief Ayla, und die beiden schreckten augenblicklich hoch. „Holt Flidais und lasst mein Schwert bringen!“


  Noch war ihr Sieg nicht sicher, aber zumindest hatte sich am Horizont ein kleiner Hoffnungsschimmer aufgetan.


  24. KAPITEL


  In den frühen Morgenstunden kam jemand, um Malachi abzuholen. Keine von Aylas Leibwachen und auch nicht Ayla selbst. Es war ein Elf, der für seine Rasse ungewöhnlich muskulös und bedeutend größer war als jeder der anderen, die Malachi bisher gesehen hatte, dabei aber immer noch kleiner als er, mit hellem Haar und ebensolchen Augen.


  Als er die Tür geöffnet und den Raum betreten hatte, war Malachi jäh aus seinem unruhigen Schlaf erwacht, im ersten Moment überzeugt davon, es sei Ayla, die zu ihm kam, um alles zurückzunehmen, was sie gestern gesagt hatte. Die Enttäuschung, die er kurz darauf beim Anblick des fremden Elfen empfand, war nicht so groß gewesen, wie sie es, im Nachhinein, eigentlich hätte sein müssen. Sollte er sich also letztlich doch mit seinem Unglück abgefunden haben?


  „So, du bist also hier, um mich fortzubringen.“


  Er hat nicht damit gerechnet, dass der Elf ihn verstehen würde, und umso mehr überraschte es ihn, als dieser etwas darauf erwiderte, noch dazu ohne den geringsten Anflug des eigentümlichen Akzents, den er von Ayla gewohnt war, wenn sie die Menschensprache gebrauchte.


  „Sie lässt dir dies hier schicken“, sagte er, einen Lederbeutel von seiner Schulter streifend, den er Malachi entgegenhielt. „Du findest darin Kleidung, etwas Geld und eine Waffe.“


  „Ich weiß nicht, wie man Waffen benutzt.“ Er zupfte an seinem zerfledderten Hemd. „Und die Kleider, die ich habe, erfüllen ihren Zweck.“ Aber er nahm den Beutel dennoch und schwang ihn über seine Schulter. „Du sprichst wie ein Sterblicher.“


  „So wie du.“ Es war die einzige Antwort, die der Elf ihm zu geben bereit zu sein schien. „Wir müssen jetzt gehen.“


  Sie marschierten zügig und ohne Umwege durch den Palast. Die Hallen waren wie ausgestorben.


  „Wo sind alle?“ Als die Krieger ihn in den Kerker gebracht hatten, waren unzählige Schaulustige da gewesen, die ihre Hälse reckten, um die bestmögliche Sicht auf den in Ketten gelegten Darkworlder zu haben, der an ihnen vorbeigetrieben wurde.


  „Davongelaufen. Sie haben Angst, als Verräter hingerichtet zu werden, sollte Garret gewinnen.“ Der Elf sah ihn nicht ein einziges Mal an, während er mit ihm sprach, sondern richtete seinen Blick stur geradeaus.


  Malachi schnalzte sarkastisch mit der Zunge. „Ich hatte gedacht, sie würden sich das Spektakel nicht entgehen lassen. Deine Rasse scheint doch ganz versessen darauf zu sein, andere leiden und sterben zu sehen. Warum bist du nicht auch weggerannt und hast dich in Sicherheit gebracht?“


  Die letzte Bemerkung war als Beleidigung gedacht gewesen, aber anstatt wütend zu werden, warf der Elf den Kopf in den Nacken und lachte. „Du hast eine höhere Meinung von meiner Rasse als ich.“ Dann verschwand der amüsierte Ausdruck aus seinem Gesicht. „Ich würde meine Königin niemals im Stich lassen, schon gar nicht in Zeiten wie diesen, in denen sie meine Hilfe am dringendsten braucht.“


  Sie liefen eine Weile schweigend nebeneinander her, und die Worte des Elfen gingen Malachi noch lange durch den Kopf. Dachte er etwa, dass Malachi die Königin im Stich ließ? Das wäre ihm unerträglich, für einen egoistischen Feigling gehalten zu werden, wo er sie praktisch angebettelt hatte, ihn an ihrer Stelle kämpfen zu lassen, und sein Herz schwer von Trauer war, weil er nicht bei ihr sein konnte. Jetzt, wo sie ihn am dringendsten brauchte.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, so wie Keller es in diesem Moment tun würde, wäre er jetzt hier, sagte der Elf plötzlich: „Ich weiß, dass du gern an ihrer Seite geblieben wärest, aber sie kann nicht anders, als den steinigsten Weg zu wählen. Es ist ein Drama, das in seiner Tragik alles übersteigt, was der fantasiebegabteste Barde je ersinnen könnte. Sie zweifelt so sehr an der Liebe ihres Volkes zu ihrer Königin, dass sie glaubt, es würde ihr nicht einmal eine kleine Sünde vergeben wie die, einen Darkworlder im Palast zu verstecken.“


  „Ich bin nicht nur irgendein Darkworlder.“ Zum ersten Mal störte er sich an dieser Bezeichnung. Vielleicht lag es daran, dass Ayla ihn ständig so nannte. Zu hören, wie jemand anders ganz selbstverständlich den gleichen Ausdruck benutzte, missfiel ihm jedenfalls, aus welchem Grund auch immer. „Für deine Rasse sind alle, die außerhalb eurer Lightworld leben, automatisch böse oder minderwertig. Aber ich hatte das große Glück, einem Menschen zu begegnen, der tausendmal besser war als jeder, den ich hier kennengelernt habe. Eure Königin eingeschlossen, wie es aussieht.“


  Wieder reagierte der Elf unerwartet gelassen. „Nun, es steht dir frei, diesen Menschen aufzusuchen, sobald du unsere entsetzliche Welt verlassen hast.“


  „Er ist von euren Kriegern kaltblütig abgeschlachtet worden“, zischte Malachi bitter, die Hand, mit der er den Gurt des Beutels hielt, zur Faust ballend.


  Der Elf nickte. „Das tut mir leid.“ Sie befanden sich bereits außerhalb des Palastes und bei einem der Eingänge des verzweigten Tunnelsystems der Lightworld, als er schließlich sein bedrücktes Schweigen brach. „Auch ich hatte schon einmal Kontakt mit Menschen, lange bevor wir Elfen uns plötzlich im Untergrund wiedergefunden haben. Es waren gute, aufrechte Zeitgenossen mit sehr ausgeprägtem Rechtsbewusstsein. Aber du musst wissen, dass die Lebensart der Elfen nicht in menschliche Maßstäbe gepresst werden kann. Sie ist zu urtümlich und fremdartig für einen Sterblichen, als dass sein Verstand die Hintergründe wirklich erfassen könnte.“


  „Mein sterblicher Verstand kann erfassen, dass Ayla mich liebt, es aber nicht zugeben will“, sagte Malachi leise. „Ich verstehe nur nicht, warum. Vielleicht erscheint uns eure Lebensart nicht wegen ihrer Urtümlichkeit so seltsam, sondern weil wir ihre Mängel erkennen können, die ihr nicht seht.“


  Diese Sichtweise schien dem Elf zu denken zu geben. Seine Fühler zuckten und vibrierten leicht, wie Aylas es taten, wenn sie nachdachte. Es dauerte eine Weile, bis er etwas erwiderte. Entgegen Malachis Erwartung versuchte er nicht, die unergründlichen Wege seiner Art zu verteidigen. „Ja, sie liebt dich. Dessen bin ich mir sicher. Und es ist eben diese Liebe, die sie dazu zwingt, sich von dir zu trennen.“


  „Damit ich nicht verletzt werde“, seufzte Malachi resigniert. „Ich weiß, das hat sie mir oft genug gesagt.“


  Der Elf schüttelte den Kopf. „Nicht nur deswegen. Das ist einer ihrer Beweggründe, aber nicht der alleinige.“


  In der Ferne tat sich vor ihnen die Öffnung des Tunnels auf, an dessen Ende der Streifen lag, von wo aus das Stimmengewirr und die Gerüche der geschäftigen neutralen Zone schon vage zu ihnen herübergeweht wurden. Doch anstatt weiter darauf zuzugehen, blieb der Elf auf einmal stehen und sah Malachi zum ersten Mal, seit sie seinen geheimen Unterschlupf verlassen hatten, direkt ins Gesicht.


  „Du weißt nicht viel über Aylas Vergangenheit. Sie spricht nicht gern davon, und auch mein Wissen beschränkt sich auf das, was Garret mir erzählt hat, als er ihr Mentor war. Sie hat ein hartes Leben geführt, Malachi. Und sie ist noch sehr jung. Sie weiß nicht, dass Liebe nicht nur Verlust und Schmerz bedeutet.“ Er gab Malachi ein Zeichen, sich hinzusetzen. Das war leichter gesagt als getan auf dem nackten Boden, auch wenn es dem Elf offenbar keine Probleme bereitete, seine Flügel so zu falten, dass sie nicht im Weg waren. Malachi knickte unbeholfen in den Knien ein und senkte vorsichtig den Oberkörper ab, bis seine Flügelspitzen sich in den lockeren Sand des Tunnelbodens gruben.


  „Ayla lebt erst seit fünf Jahren in der Lightworld. Sie zählt nicht einmal zwanzig vollendete Menschenjahre. Nach unserer Zeitrechnung ist sie praktisch noch ein Kind, verglichen mit dem Alter vieler von uns ein Baby. Aber sie ist zur Hälfte ein Mensch und nicht hier im Elfenreich aufgewachsen.“


  „Warum nicht?“, fragte Malachi.


  „Ihre Mutter war eine Angehörige des Hofes von recht niedriger Stellung. Sie bändelte hin und wieder mit den menschlichen Bewohnern des Streifens an. Irgendwann wurde mit einem von ihnen etwas Ernsteres daraus, und sie blieb bei ihm, bis sie Ayla zur Welt brachte. Doch kurz nachdem das Baby geboren war, kehrte sie in die Lightworld zurück. Ich glaube nicht, dass sich heute überhaupt noch jemand an sie erinnert. Ich weiß nur, dass sie bei Mabb in Ungnade gefallen war, aber das taten so viele, dass ich nicht sagen kann, welche ihrer Feindinnen Aylas Mutter gewesen sein könnte.“


  „Weiß sie es?“


  „Ich glaube nicht. Ihre Kindheit verbrachte sie auf dem


  Streifen, wie eine Sterbliche. Sie musste stehlen, um zu überleben. Die meisten Menschen dort sind Gestrandete, die nicht mehr versuchen, aus ihrem Elend herauszukommen, sondern sich von einem Tag zum nächsten durchschlagen, und zu dieser Sorte gehörte auch ihr Vater. Als sie alt genug war, auf eigenen Füßen zu stehen, kam sie zu uns und erbat die Aufnahme in unsere Welt.“


  „Aber ihre Mutter war eine Elfe.“ Malachi ließ den Beutel von seiner Schulter gleiten und legte ihn neben sich auf den Boden. „Warum musste sie darum bitten, dass ihre eigene Rasse sie bei sich aufnimmt?“


  „Wir gewähren nicht grundsätzlich allen Sprösslingen eines jeden Elfen, der sich auf ein Abenteuer außerhalb unserer Grenzen eingelassen hat, das Recht, sich im Elfenreich niederzulassen. Ich bin mir sicher, es gibt auch unter uns jene, die lasterhaft genug sind, sogar mit einem Dämonen das Bett zu teilen, und wir können nicht zulassen, dass sich verdorbenes Blut weiter mit unserem mischt.“ Cedric zeigte keinerlei Reue hinsichtlich dieser letzten arroganten Bemerkung, sondern sprach ungerührt weiter. „Ayla wäre abgewiesen worden, hätte Garret sich nicht Hals über Kopf in sie verliebt und seine Stellung als Bruder der Königin genutzt, um den Hofstaat zu ihren Gunsten zu beeinflussen.“


  Malachi presste verärgert die Zähne aufeinander, so fest, dass sein Kiefer wehtat. „Er hat sie nie geliebt. Hätte er das, würde er jetzt nicht ihren Tod wollen.“


  Cedric zuckte mit den Achseln. „Doch, das hat er, sosehr es ihm eben möglich war. Er entstammt einer jahrtausendealten Linie reinrassiger Elfen. Für einen Elf hat Liebe traditionell wenig mit Selbstlosigkeit zu tun, und man hat ihm nie etwas anderes beigebracht.“


  „Wie sollte man einer Kreatur wie ihm auch begreiflich machen, was Liebe ist?“ Der bloße Gedanke an Garret erzeugte Abscheu in Malachi, die Erinnerung an seine bösartige Fratze einen fauligen Geschmack auf seiner Zunge, von dem ihm schlecht wurde. „Als ob er dieses Gefühl jemals verstehen könnte.“


  „Es ist möglich.“ Schwang da ein trauriger Unterton in der Stimme des Elfen mit? „Wir sind fähig, es zu lernen, und zwar recht gut. Aber es war Garrets Stärke und Ehrgeiz, mit denen er Ayla beeindruckt hat, nicht seine Zuneigung. Sie weiß nicht, dass es noch andere Dinge gibt, die im Leben zählen.“


  „Sie weiß, dass sie mich verletzt hat, und es ist ihr egal. Sie schickt mich einfach weg!“ Obwohl er tief in seinem Inneren wusste, dass das nicht stimmte, konnte er sich noch nicht dazu überwinden, es sich einzugestehen.


  „Vielleicht, wenn all dies vorüber ist“, begann der Elf und fuhr nach einer kurzen Denkpause fort: „Und so es der Wille der Götter ist, dass sie Garret besiegt, könntest du zurückkommen.“


  „Wohl kaum. Sie will es nicht.“ Er stand auf und stapfte auf den Tunneleingang zu, in der Annahme, sein Begleiter würde schon nachkommen. Bestimmt hatte er es doch ebenso eilig wie Ayla, den unwürdigen Darkworlder seine glorreiche Welt endlich verlassen zu sehen.


  „Was eine Person will und was sie braucht, ist nicht immer das Gleiche.“ Der Elf folgte ihm tatsächlich, allerdings beinahe widerwillig. „Ich bin dazu berechtigt, dir, wenn du ins Elfenreich zurückkehren willst, meine Hilfe anzubieten. Ich verfüge über die Autorität, es möglich zu machen.“


  Dies war ein so abstruses Angebot, dass Malachi nicht einfach darüber hinweggehen konnte. Er starrte den Elf ungläubig an, doch der ging weiter, als wäre es ihm gar nicht aufgefallen, dass sein Schützling stehen geblieben war.


  „Und wer bist du, zu behaupten, dich ihren Wünschen widersetzen zu können?“, rief Malachi ihm hinterher, auch wenn er nur mit seinem Rücken sprach. „Sie ist die Königin!“


  „Und ich bin ihr Freund“, antwortete der Elf knapp. „Los, beeil dich, sonst werde ich nicht rechtzeitig zurück sein, um ihr zur Seite zu stehen.“


  Garrets Rückkehr in die Lightworld wurde mit weit weniger Enthusiasmus gefeiert, als er erwartet hatte. Natürlich, in Zeiten des Umbruchs flüchteten die Schwächeren erfahrungsgemäß in sicherere Gefilde, doch nie zuvor hatte er das Elfenreich derart leer gefegt gesehen.


  „Wirklich entzückend, diese Illoyalität zu ihrem Herrscher“, brummte er und wünschte, nur für einen Augenblick, Bran wäre noch da, um ihm beizupflichten. Geschah dem Dummkopf ganz recht, mit den Drachen war eben nicht zu spaßen, das wusste jedes Kind.


  Irgendwo an der Spitze seiner Karawane gab jemand das Zeichen zum Anhalten. Der Karren, auf dem er saß, dieses Mal nicht mit seinen Habseligkeiten beladen – es würde vermessen erscheinen, sie jetzt schon mitzuführen, als ob er das Duell bereits gewonnen hätte –, schwankte bedenklich zur Seite, als seine elfischen Zugpferde ihn ruckartig absetzten. Garret gelang es nur mit Mühe, sich aufrecht zu halten, bevor er mit einem Satz hinuntersprang, um nachzusehen, warum sie hielten. Die Verzögerung machte ihn rasend wie ein lästiges Insekt, das zerquetscht werden musste, und mit jedem Schritt, den er auf den Ursprung des Übels zumachte, wuchs seine Wut.


  „Was soll das hier sein?“, blaffte er, als er die bewaffneten Wachen erreichte, die ihnen den Weg versperrten.


  „Ihr könnt nicht passieren“, informierte ihn einer der Wachleute kühl. „Es ist Euch nicht gestattet, den Palast zu betreten. Ihr werdet Euer Lager in einem der Tunnel nahe des Refugiums aufschlagen und dort bis zum festgesetzten Termin des Duells verbleiben.“


  „Es ist mir nicht gestattet?“ Er warf den Kopf zurück und lachte lauthals, als würde dieses absurde Verbot ihn tatsächlich amüsieren. Innerlich aber kochte er vor Zorn. „Ich bin der König. Noch nie ist es vorgekommen, dass dem Oberhaupt der Elfen der Zutritt zu seinem Palast verwehrt wurde.“


  „Es ist auch noch nie eine solch ernste Situation eingetreten wie die jetzige“, erwiderte der Wachposten, offensichtlich vollkommen unbeeindruckt von der Tatsache, dass sein Gebieter vor ihm stand.


  So, sie sind also auf ihrer Seite, ja? Garret nahm einen tiefen Atemzug, der seine Nasenflügel flattern ließ. Er wirkte Furcht einflößend, wenn er das tat, das wusste er. Majestätisch, um ein Vielfaches majestätischer als das Subjekt, das jetzt den Thron besetzte.


  Er würde sämtliche Palastwachen exekutieren lassen und durch seine Getreuen ersetzen, sobald er mit Ayla fertig war. Fürs Erste müsste er sich aber wohl damit zufriedengeben, diesen einen hier einen Kopf kürzer zu machen.


  „Ein Schwert!“, rief er der Gruppe seiner Gefolgsleute hinter sich zu.


  Der Verräter vor ihm jedoch hielt eine Hand hoch. „Die Königin lässt Euch ebenfalls ausrichten, dass ein Angriff auf die königlichen Wachen einem Angriff auf sie selbst gleichkäme. Durch einen feindlichen Akt dieser Art würde Eure Herausforderung zum Zweikampf null und nichtig werden, der Eure umgehende Verbannung aus der Lightworld zur Folge hätte.“


  „Wenn ich euch Verräterpack nicht vorher allesamt ins Jenseits befördere!“ Eine seiner eigenen Wachen drückte ihm wie geheißen ein Schwert in die Hand. Er nahm es, warf seinem Gegner einen eisigen Blick zu und schleuderte es fort. Dann drehte er sich zu seinen Leuten um. „Wir gehen zum Refugium. Ein bisschen Entspannung wird mir guttun und meinen Vorteil ihr gegenüber nur noch vergrößern.“ An die abtrünnigen Palastwachen gewandt fügte er hinzu: „Das ist der letzte Fehler Eurer Königin gewesen.“


  Sie legten ihr eine Rüstung an. Noch nie hatte sie eine Rüstung getragen. Jeder ihrer Kämpfe war ohne Regeln vonstattengegangen und auch ohne die Hilfsmittel, die einem Krieger zustanden. Sie waren grausam und erbarmungslos gewesen, und nur Aylas Können hatte sie davor geschützt, verletzt oder gar getötet zu werden.


  „Es ist keine Herabwürdigung Eurer Fähigkeiten“, erklärte Cedric, als sie ihn fragte, wozu all das gut sein sollte. „Und der Harnisch wird keinem tödlichen Schlag standhalten, sollte es Garret gelingen, einen zu platzieren. Es ist in erster Linie ein taktisches Manöver, ein Kostüm. Ihr müsst wie eine Königin aussehen, nicht wie eine Assassine.“


  „Und wenn ich ihm in Lumpen gegenübertrete, wäre es auch egal, ich sehe niemals wie eine Königin aus. Aber wenigstens hätte ich dann eine Chance, den Kampf zu überleben.“ Sie zog an einer der abgerundeten Metallplatten, die ihre Schultern bedeckten. „Wie soll ich kämpfen, wenn ich mich nicht bewegen kann?“


  „Keine Sorge, das werdet Ihr können. Die Rüstung ist nicht schwerer als die Gewänder, die Ihr bisher schon in Eurer Eigenschaft als Herrscherin habt tragen müssen.“ Cedric trat beiseite, um einer zwischen ihnen hindurchrauschenden Kammerzofe Platz zu machen, während zwei andere gerade damit beschäftigt waren, Aylas Haare zu zwei Knoten an ihrem Hinterkopf zusammenzustecken, so fest, dass ihre Kopfhaut spannte.


  „In diesen Gewändern musste ich aber auch noch nie kämpfen.“ Es war weniger die Sorge um das zusätzliche Gewicht oder ihre Bewegungsfreiheit, die sie in Wahrheit beschäftigte, sondern vielmehr der Gedanke daran, was Garret dazu gesagt hätte, als er noch ihr Mentor gewesen war, wäre sie auf die Idee gekommen, sich hinter schützender Kleidung zu verstecken. Ihr war, als würde sie seine Stimme hören, wie so oft mit diesem ihm eigenen Unterton, den sie immer für freundschaftliche Spöttelei gehalten hatte und von dem sie nun wusste, dass es echter Spott war. Zweifelst du so sehr an dir selbst, Ayla, dass du eine Rüstung brauchst, um die Folgen deiner eigenen Fehler abzumildern?


  Vielleicht lag es daran, dass sie sich unter all dem Metall wirklich ein bisschen sicherer fühlte, warum Garrets imaginärer Kommentar sie so traf. Sie machte sich keine Illusionen, was ihre Fähigkeiten im Vergleich zu seinen betraf, und die Rüstung vermittelte ihr – zu ihrer Beschämung – eine trügerische Sicherheit, als könnte sie dadurch womöglich doch noch mit heiler Haut davonkommen.


  Cedric gab ihr keine Antwort. Vermutlich wusste er ebenso um all diese Dinge, oder er wollte seiner Königin nicht erneut widersprechen. Statt also etwas zu erwidern, ging er zur Tür, als es anklopfte, und nahm eine Schachtel in Empfang, die einer ihrer Wachleute überbrachte.


  „Was ist das?“ Die Ungeduld, mit der sie fragte, war die eines Kindes, das ein lange ersehntes Geschenk erwartete. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit rasch auf die Zierfalten ihrer hauchdünnen Ärmel und zupfte daran herum, in der Hoffnung, dabei möglichst desinteressiert auszusehen. Plötzlich verbeugten sich ihre Dienerinnen, und sie wusste, ohne aufblicken zu müssen, dass Cedric ihnen ein Zeichen gegeben hatte, sie beide allein zu lassen. Nachdem sie gegangen waren und die Tür hinter der letzten Zofe von außen zugezogen wurde, nahm er den Deckel der Schachtel ab und holte, Ayla den Rücken zugewandt, etwas heraus.


  „Ich habe dies aus der Schatzkammer bringen lassen. Unter dem Vorwand, Eure Anordnung auszuführen. Ich hoffe, Ihr verzeiht mir diese Notlüge.“ Er drehte sich um, und was er in den Händen hielt, verschlug Ayla den Atem. Es war eine Krone. Ein ausladendes Geflecht aus Dornenzweigen, gehalten durch silberne Spitzen, die wie leicht gebogene Messerklingen geformt waren. Die Spitzen ragten aus einem ebenfalls silbernen glitzernden Ring, der mit blutroten Edelsteinen besetzt war. Daran hingen, an so dünnen Kettchen, dass sie wie Spinnweben wirkten, funkelnde Rubine.


  „Was ist das?“, fragte sie abermals. Ayla war früher nicht oft im Palast gewesen, aber von den wenigen Malen, die sie Mabb gesehen hatte, war ihr keine einzige Gelegenheit in Erinnerung, zu der sie etwas wie dieses gewaltige Gebilde getragen hätte. Nein, Mabb hatte feineren Kopfschmuck bevorzugt, Diademe, die ihre eigene Schönheit und Eleganz nicht überstrahlten.


  In Cedrics Worten schwang eine unterschwellige Traurigkeit mit, die immer auftauchte, wenn er über die verstorbene Königin sprach und die Ayla mittlerweile sofort heraushören konnte. „Die Krone, die Mabb in der ersten Schlacht gegen die Menschen getragen hatte. Sie sah aus wie eine Kriegsgöttin, als sie damit in die Menschenstadt einzog.“


  „Nur in der ersten? In der zweiten nicht?“ Ayla beäugte das unheimliche Ding in Cedrics Händen. Würde Garret sich dadurch an den Anblick seiner Schwester erinnert fühlen, mit der er Seite an Seite in beiden dieser sagenumwobenen Gefechte gekämpft hatte? Und die er dennoch kaltblütig ermordet hatte?


  Ein Lächeln umspielte Cedrics Mundwinkel. „Nein. In der zweiten nicht.“


  Sie brauchte wirklich nicht auch noch ein Symbol einer legendären Niederlage, das auf ihrem Kopf prangte wie ein schlechtes Omen, wenn sie Garret gegenübertrat.


  Cedric hob die Krone hoch, um sie Ayla aufzusetzen, und sie wappnete sich innerlich gegen deren Gewicht, doch zu ihrer Überraschung spürte sie es kaum. Der vordere Teil des silbernen Ringes lief nach unten hin zu einem Winkel zusammen, der an ihrer Stirn anlag wie eine Tiara, mit einem großen Rubin in der Mitte, der genau zwischen ihren Fühlern saß. Sie zuckten kurz, als sie mit dem kalten Stein in Berührung kamen, und Ayla strich mit den Fingern darüber.


  „Nun Eure Hoheit, ich glaube, es ist Zeit.“


  Sie gingen durch den verlassenen Palast, wo sie auf dem Weg nur einigen vereinzelten Wachen begegneten, die Ayla nicht ansahen, sondern stur geradeaus starrten. Als wäre ich schon ein Geist.


  Die Gänge außerhalb der Palastmauern waren gleichsam gespenstisch leer. Die Pilger und verarmten Angehörigen des gemeinen Volkes, die sich normalerweise zu Hunderten vor den Toren tummelten und um Geld oder Essbares bettelten, waren im Angesicht des bevorstehenden Konfliktes und den daraus für sie möglicherweise resultierenden Unannehmlichkeiten in Scharen geflohen. Zusätzliche Schwierigkeiten, das wusste Ayla aus Erfahrung, waren für die armen und ohnehin schon gebeutelten Bewohner der Unterwelt mindestens so wenig erstrebenswert wie ein knurrender Magen.


  Einen Augenblick lang dachte sie an die übrigen Teile der Lightworld. Dort wusste man wahrscheinlich nicht einmal, dass heute eine Königin einen Kampf auf Leben und Tod führen und ihn vermutlich verlieren würde. Und falls doch, würde es wohl kaum jemanden kümmern. Ihr Titel hörte sich in ihren Ohren nach wie vor grotesk an; sie war ebenso wenig eine Königin, wie man sie als Gelehrte hätte bezeichnen können. Garret mochte glauben, sie wolle ihren Thron verteidigen, doch alles, worum es für sie bei dieser Sache ging, war das nackte Überleben.


  Sie marschierten durch die verzweigten Tunnel. Ayla ganz allein die Gruppe ihrer Begleiter anführend, Cedric einen Schritt hinter ihr, gefolgt von einer kleinen Eskorte aus Leibwächtern, die Ayla nicht einmal bemerkt hatte, bevor sie das Palastgelände hinter sich gelassen hatten und ihre Schritte in den hohen offenen Tunneln von den Wänden widerhallten. Sie fragte sich, wie Garret nach der Zeit im Exil aussehen mochte und welche Strategie er sich überlegt hatte. Würde er versuchen, sie zu verunsichern, indem er ihr ins Gedächtnis rief, dass sie beide einmal Gefährten waren, Freunde? Würden die Entbehrungen, die er außerhalb des Elfenreiches hatte erdulden müssen, in seinem Gesicht ihre Spuren hinterlassen haben? Würde er gramgebeugt und verhärmt aussehen?


  Sie erreichten den Eingang des Refugiums, der große Bogen aus bröckelnden Steinen rahmte den Ausschnitt einer Idylle aus weißgrünem Licht ein. Von irgendwoher drang das Tschilpen eines Vogels herüber, wahrscheinlich aus der Oberwelt, und Aylas Herz machte einen Sprung, was es immer tat, sobald sie sich frischer Luft und unberührter Natur näherte. Ihr Herz war halb menschlich und zur anderen Hälfte das einer Elfe, und beide Geschöpfe in ihr hatten dieselbe tiefe Sehnsucht nach der Welt dort oben, wo es all dies im Überfluss gab.


  Auf der obersten Stufe der Treppe blieb Ayla stehen. Natürlich würde Garret weder an ihre Gefühle appellieren noch sich die Auswirkungen des Exils anmerken lassen, ausgerechnet in einem alles entscheidenden Moment wie diesem. Er erwartete sie bereits, umringt von seinen Leibwächtern, seine Axt in der Hand. Er trug nicht die Robe eines Mentors der Gilde oder eines seiner Gewänder für offizielle Anlässe, sondern seine alte Lederhose und Weste. Die einfachen, funktionellen Kleidungsstücke, mit denen jeder Assassine bei seinem Eintritt in die Gilde ausgestattet wurde. Nur dass Garrets in Schwarz gehalten waren, im Gegensatz zu dem Braun, das alle anderen trugen. Um seine Oberarme waren zwei schwarze Riemen gebunden, in denen je ein Messer steckte, für den Fall, dass er entwaffnet wurde. Wie Ayla hatte er seine Flügel unbedeckt gelassen. Er verneigte sich spöttisch vor ihr und lachte, und durch die Reihen seiner Wachen hinter ihm ging ein unbehagliches Raunen. „Eure Hoheit“, sagte er, das Lachen noch immer seine Mundwinkel nach oben ziehend. „Mir war nicht bewusst, dass ich so ein Furcht einflößender Gegner bin, um Euch zu einem derartigen Aufwand zu veranlassen.“ Er ließ seinen Blick über ihre Rüstung und die Krone wandern und lachte wieder.


  „Ich wollte nicht, dass Euer Blut eines meiner Kleider beschmutzt“, rief Ayla zurück, insgeheim hoffend, das Zittern in ihrer Stimme würde auf die Entfernung nicht auffallen. Sie ging die Stufen hinunter und auf Garret zu, während sie ihre Flügel leicht öffnete.


  „Ah, die Königin der Elfen gibt uns die Ehre, uns mit ihrer Schönheit zu erfreuen“, sagte er ironisch.


  Doch Ayla hatte schon so viele Beleidigungen wegen ihrer menschlichen Erscheinung einstecken müssen, dass seine Worte einfach an ihr abprallten.


  Dann standen sie einander schließlich direkt gegenüber, nur eine Schwertlänge Abstand zwischen sich.


  „Seid Ihr mit Eurer Vorstellung für Eure Gefolgschaft fertig?“, fragte Ayla und zog ihr Schwert. „Können wir endlich anfangen?“


  Garret hob seine Axt und nickte.


  Und dann, ohne irgendeine respektvolle Begrüßungszeremonie, wie sie zwischen den Kontrahenten eines Duells üblich war, stiegen sie in die Luft auf.


  25. KAPITEL


  Für einen langen Moment schien es, als würde Garret niemals angreifen und Ayla ihm nicht die Genugtuung zugestehen wollen, die es ihm verschaffte, wenn sie es als Erste täte. So kreisten sie umeinander, flügelschlagend und mit ausgestreckten Armen die Balance haltend, dabei ließen sie den anderen nicht eine Sekunde aus den Augen.


  „Könntest du es wirklich mit deinem Gewissen vereinbaren, mich zu töten?“, stichelte Garret, täuschte gleichzeitig einen Hieb vor und zog sich sofort wieder zurück. „Ohne mich stehst du ganz allein auf der Welt da. Noch wagt es vielleicht niemand auszusprechen, aber im Stillen sieht dich jeder am Hof als das, was du bist – ein abstoßender Mischling, weder Mensch noch Elfe. Wäre ich nicht gewesen, würdest du noch immer auf dem Streifen in den Abfallhaufen wühlen und nach verfaulten Essensresten suchen.“


  Ayla nickte. Sie würde nichts darauf erwidern. Seine Selbstgefälligkeit war sein einziger Schutzschild und verriet, wie nervös er tatsächlich war. Sie flog dichter heran, so als wolle sie ihn attackieren. Er riss die Axt hoch und konterte, doch seine Klinge traf ins Leere, denn Ayla war blitzschnell ausgewichen, und er geriet durch den fehlenden erwarteten Widerstand, der seinen Schlag sonst gebremst hätte, aus dem Gleichgewicht und trudelte wild durch die Luft.


  Außer sich vor Zorn richtete er sich wieder auf und schlug erneut nach ihr, im letzten Augenblick seine Waffe nach unten ziehend in dem Versuch, Aylas Beine zu erwischen. Sie machte einen Satz über ihn hinweg, klappte die Flügel ein, sodass sie auf das grelle Grün am Boden zuschoss, und ließ dabei von oben ihr Schwert auf den Griff seiner Axt krachen. Während er sich abermals in Angriffsstellung manövrierte und zu einem neuen Hieb ansetzte, hatte Ayla bereits seinen Oberkörper anvisiert, stach zu, und ihre Klingenspitze drang, nicht sehr tief, in seinen Bauch, ehe sie sie ruckartig zurückzog. Er stieß einen zischenden Laut aus und ruderte rückwärts. Ein zäher Tropfen seines Blutes rann langsam an Aylas Schwert herab.


  Es war keine tödliche Verletzung, die sie ihm zugefügt hatte, und Ayla verfluchte sich dafür, dass sie gezögert und ihn nicht sofort durchbohrt hatte. Jetzt würde er wie ein verwundetes Tier nur umso härter kämpfen, was ihn noch gefährlicher machte als zuvor.


  Mit einem fassungslosen Brüllen stürzte er sich auf sie, planlos und blind vor Wut. Sie duckte sich mit Leichtigkeit unter seinem Axtschwung weg und wagte ihrerseits einen Gegenangriff, wodurch ihre Seite völlig ungeschützt war. Es spielte keine Rolle, er würde nicht genug Zeit haben, ihre Unaufmerksamkeit auszunutzen.


  Was er allerdings schaffte, war, mit ihr die Klingen zu kreuzen und ihre Waffenhand bedrohlich weit nach hinten zu drücken. Es kostete sie mehr Kraft, als sie gedacht hätte, ihr Schwert zu befreien, und als es ihr endlich gelungen war, kam schon die nächste erbitterte Schlagsalve auf sie niedergeprasselt.


  Sie wehrte sie ab, entschlossen mit beiden Händen den Griff ihres Schwertes umklammernd. Ihre Waffe würde nicht sinken, und wenn er stundenlang so weitermachte, aber durch die rohe Gewalt, mit der er auf sie eindrosch, verbrauchte er viel Energie, und das verschaffte ihr einen Vorteil.


  Als habe er dies zeitgleich mit ihrem Gedanken ebenfalls realisiert, nutzte er den Schwung seines letzten Hiebes, um sich wegzustoßen, und segelte rückwärts durch die Luft, bis er weit außerhalb ihrer Reichweite war. Eine lange Weile beobachtete er sie einfach nur, wie ein Raubtier, das seine Beute fixierte. Das war etwas, das Ayla ihn viele Male hatte tun sehen, wenn er im Trainingszirkel gegen einen Sparringspartner kämpfte. Er wartete, bis sein Gegner sich entspannte und unachtsam wurde. Dann schlug er zu.


  Sie ließ ihre Schultern sinken, ganz leicht nur, eine fast unmerkliche Bewegung. Aber er hatte unzählige Stunden damit zugebracht, sie zu trainieren. Er glaubte, ihre Körpersprache in- und auswendig zu kennen. Und genau das würde jetzt sein Untergang sein.


  Er rauschte heran, und sie täuschte Überraschung vor, als hätte sie Schwierigkeiten, rechtzeitig ihr Schwert nach oben zu bringen, um seinen Blitzangriff zu parieren. In Wirklichkeit erwartete sie konzentriert den Moment, in dem er ausholen würde zu einem exakt berechneten seitlichen Schwinger, der auf ihren Hals zielte und sie köpfen sollte. Dichter, dichter. Sie umfasste den Schwertgriff fester und bereitete sich auf ihren geplanten Schlag vor, mit dem sie Garrets Hände von seinen Armen abhacken würde.


  Im entscheidenden Augenblick erkannte sie ihren Fehler, doch es war zu spät. Er hatte es nicht auf ihren Hals abgesehen, sondern hob die Axt senkrecht über seinen Kopf. Hätte sie ihr Schwert unten, neben ihrer Hüfte, gelassen, wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, zu kontern. Aber so, auf die kurze Entfernung, verhinderte der Winkel, in dem sie die Arme im Verhältnis zu seinem Körper hielt, jegliche Gegenwehr, und ihr blieb nichts anderes, als sich zur Seite wegzudrehen. Und das konnte sie nicht mehr schnell genug.


  Die Klinge seiner Axt durchtrennte einen der Knochen ihrer Flügel, fuhr dann zwischen Schulterblatt und Wirbelsäule in ihr Fleisch und blieb in den hinteren Rippen stecken. Sie taumelte vorwärts, als Garret seine Waffe wieder herausriss und eine rote Fontäne durch die von der strahlenden Sonne über ihnen blendend weiße Luft schoss. Ayla aber sah die Tropfen wie in Zeitlupe an sich vorbeischweben und hielt sie, in ihrem Schock verwirrt, für die Rubine aus ihrer Krone.


  Obwohl es ihr unerträgliche Qualen bereitete, zwang sie sich dazu, irgendwie genügend Distanz zwischen sich und Garret zu bringen, sodass er sie nicht gleich noch einmal treffen könnte. Mit einem verletzten Flügel jedoch war es unmöglich, sich in der Luft zu halten, und der Schmerz zuckte durch ihren Körper wie tausend Pfeile, als sie es trotzdem versuchte. Sie sah abwechselnd ein rotschwarzes Nichts und das grellgrüne Laub der Bäume unter ihr, die in rasender Geschwindigkeit näher kamen. Sie drehte sich und kehrte ihnen den Rücken zu. Über ihr beobachtete Garret ihren Fall, und sie wusste, auch ohne sein Gesicht erkennen zu können, dass er voller Selbstzufriedenheit lächelte.


  Die Äste und Zweige knallten wie Peitschenhiebe gegen ihren Rücken und rissen die ohnehin schon klaffende Wunde darin noch weiter auf, als sie durch die Baumkronen krachte.


  Dann, plötzlich, wie in gegenseitigem Einvernehmen, gab das Astwerk sie frei, und sie landete in dem See mit dem großen Felsen in der Mitte. Ihr Körper hatte kaum die Wasseroberfläche durchbrochen, als es auch schon Nacht um sie wurde.


  Als Ayla die Augen wieder öffnete, hatte sie das Gefühl, es seien mehrere Stunden vergangen. Sie fragte sich, wo die Zeit geblieben war, und dann, wie sie überhaupt hatte aufwachen können. Das leise Plätschern von Wasser drang langsam in ihr Bewusstsein, und kurz darauf spürte sie es sacht gegen ihre Seite klatschen. Sie stemmte sich hoch, obwohl sie damit rechnete, jeden Moment wieder ohnmächtig zu werden, sobald durch die Bewegung der Schmerz zurückkam. Doch es geschah weder das eine noch das andere. Der Sand unter ihr war blutgetränkt, aber sie spürte nichts. In der Ferne stand eine Gestalt am Ufer des langen Strandes und schaute aufs Meer hinaus. Ayla stand auf, um zu ihr zu gehen.


  Dies ist also das jenseitige Reich, dachte sie, während sie barfuß über den Sandboden lief. Die feinen Körnchen knirschten zwischen ihren Zehen, der Wind peitschte ihr offenes Haar in ihr Gesicht, doch hätte sie nicht gewusst, dass sie tödlich verwundet war, wäre es ihr nicht einmal aufgefallen.


  „Dieser Ort dürfte überhaupt nicht existieren“, sprach sie ihre Gedanken laut aus.


  Obwohl die Gestalt noch weit weg war, hörte sie deren Antwort so klar, als stünde sie direkt neben ihr.


  „Und weshalb sollte er das nicht? Weil du glaubst, es gibt ihn nicht? Weil man dir gesagt hat, er sei nichts als ein Hirngespinst?“


  Dann stand Ayla ihr plötzlich gegenüber, und die Frau setzte sich neben einen aus dem Nichts aufgetauchten Kessel voller Meerwasser, der auf einer Feuerstelle im Sand vor sich hin brodelte.


  „Du …“ Aylas Stimme versagte, als sie die Frau vor sich erkannte. „Du bist die Heilerin.“


  Sie nickte, und auf ihrem faltigen menschlichen Gesicht erschien ein mildes Lächeln. In diesem Augenblick wurde Ayla klar, dass sie sich ihr zwar immer als Mensch gezeigt hatte, doch sie war keiner. „Du kennst mich ebenso in vielen anderen Formen.“ Mit diesen Worten verwandelte sie sich in die junge schwangere Elfe, die Ayla schon einmal in ihrem Traum – oder war es gar kein Traum gewesen? – gesehen hatte. „Schon deine Mutter kannte mich, und dein Vater. Ihr alle wisst, wer ich bin, in welcher Gestalt und unter welchem Namen auch immer ich euch erscheinen mag.“


  Ayla öffnete den Mund, um sie zur Rede zu stellen, und wurde, ehe sie auch nur einen Ton herausbringen konnte, von den Bildern überwältigt, die auf einmal um sie herum entstanden. Moos, das sich über den Waldboden ausbreitete, ein Vorgang, der mehr als ein ganzes Leben lang dauerte, in wenigen Sekundenbruchteilen ablaufend. Eine Feuerwalze, die einen Berg hinab und über das Tal hinwegrollte, eine Schneise der Verwüstung hinterlassend und schließlich zischend im Meer erlöschend, sodass aus der stetig nachfließenden und erkaltenden Lava eine neue Landzunge und letztlich eine Halbinsel entstand. Wilde Tiere, die ihre Jungen aufzogen, einige der erwachsen gewordenen Jungen hungrigen Beutejägern zum Opfer fallend, denen sie als Nahrung dienten und die ihrerseits Nachwuchs bekamen. Der ewige Kreislauf aus Schöpfung und Zerstörung, Leben und Sterben zog in einem einzigen Moment, kürzer als ein Blinzeln, an ihren Augen vorbei.


  Dann verschwand die Vision, und hinter den verblassenden Bildern tauchte die alte Frau wieder auf, bedächtig mit einem Holzlöffel in dem Wasserkessel zu ihren Füßen rührend. „Als die Menschen begannen, nach mir zu suchen, und sich auf ihren Ursprung besinnen wollten, habe ich sie mit offenen Armen empfangen. Doch mit der Zeit hörten sie auf, einen Teil von mir in sich selbst zu suchen, um die Antworten auf ihre Fragen zu finden, sondern forderten sie von mir. Sie hörten auf, das zu würdigen, was sie umgab, und wollten mehr. Macht. Magie, die sie sehen und anfassen konnten. Kreaturen, die sie faszinierten.“ Sie seufzte leise. „Sie erkannten nicht, dass ich überall um sie herum war, und versuchten mich in ihre Welt zu ziehen. Das war es, wodurch der Wall einstürzte. Und es ist der Grund, warum ich mich versteckt halte.“


  „Aber was ist mit uns?“, fragte Ayla und erschrak, als ihr bewusst wurde, dass sie in ihrer Empörung eine Gottheit beleidigt hatte. Sie war selbst zur Hälfte ein Mensch. Und sie hatte ebenso wenig das Recht gehabt, sie herbeizurufen.


  „Du hast mich nicht herbeigerufen. Ich habe dich hierher geholt.“


  Die Göttin unterbrach ihr Rühren und sah auf.


  Und da erinnerte Ayla sich, woher die Wunde, die sie nicht fühlte und von der sie doch wusste, dass sie da war, stammte. „Ich bin gestorben.“


  „Nein“, widersprach die Göttin rasch. „Noch nicht.“ Ihre Augen nahmen einen traurigen Ausdruck an, und sie ließ ihren Blick über die ans Ufer brandenden Wellen schweifen. „Sie wollten das, was ich ihnen gegeben habe, nicht. Ich gab ihnen mehr, die andere Welt, nach der sie sich sehnten, und auch dieses Geschenk wiesen sie ab.“


  „Dann hol es dir zurück! Lass uns wieder dort leben, wo wir hingehören!“ In ihren Ohren klang Ayla wie ein Kind, das seinen Willen durchzusetzen versuchte. „Wir ertragen diese Trennung von unserem Zuhause nicht länger. Mit jedem Tag werden wir ihnen immer ähnlicher!“


  „Das werdet ihr“, bestätigte die Göttin. „Ihr seid heute gieriger und machthungriger, als ihr es jemals in den Astralreichen wart. Ihr strebt nach den Annehmlichkeiten eines menschlichen Lebens, wollt aber gleichzeitig nicht euren Stolz aufgeben und die Traditionen eurer edlen Rasse weiterführen.“


  „Es hat schon Hofstaaten und Königinnen gegeben, bevor der Wall brach! Damals waren wir doch auch nicht zu stolz für dich!“ Ayla wünschte, sie könnte sich besser an all das erinnern, was man ihr bei ihrer Ankunft in der Lightworld über die Geschichte der Elfen beigebracht hatte. Doch dann begriff sie, es würde keinen Unterschied machen. Die Vergangenheit … Das war der Grund. „Du hast den Menschen gegeben, was sie wollten. Und unserem Volk …“


  „Die Elfen wollten schon immer aussehen wie Menschen, und über die Jahrtausende wurden ihre Körper mit jeder Generation menschlicher. Drachen verlangte es, wie sie, nach materiellem Reichtum. Trolle und Nachtalben teilten ihre Vorliebe für Krieg und Gewalt. Sie alle hegten den Wunsch, wie die Menschen zu sein, auf die eine oder andere Weise. Ich habe den Menschen gegeben, was sie wollten. Und eurer und den anderen Rassen ebenso.“ Sie wirkte nicht enttäuscht oder verärgert, weil keine der beiden Seiten jemals zufrieden zu sein schien. Sie beschrieb die Dinge schlicht so, wie sie waren.


  „Was können wir tun?“, fragte Ayla, obwohl sie nicht davon ausging, die Lösung noch irgendjemandem mitteilen zu können. Sie verlor weiterhin viel zu viel Blut, und der Baum ihrer Lebenskraft flackerte in ihrem Inneren und ließ seine Herbstblätter fallen. „Damit die Dinge wieder werden, wie sie einmal waren?“


  „Nichts.“ Die Göttin griff nach dem Holzlöffel im Kessel und fuhr fort, die Flüssigkeit darin umzurühren. „Aber sie schon.“


  „Sie?“


  Die Göttin streckte eine Hand aus, berührte Aylas Bauch, und ihre Fingerspitzen verschwanden einfach im Metall der Rüstung, drangen durch ihre Haut, stupsten zart gegen das winzige neue Leben in ihr. „Sie kann die Dinge ändern.“


  „Wie sollte sie? Ich bin tot.“ Ayla fragte sich, ob ihr Kind in dieser Welt wohl ebenfalls noch lebte, obwohl in der anderen, realen, seine Mutter bereits gestorben war. Die Antwort musste offenbar Ja lauten, denn sie fühlte keinen Schmerz oder Trauer. „Sie kann nicht in einem toten Körper heranwachsen.“


  „Ich habe es dir schon gesagt, du bist nicht tot.“ Die Göttin hob den Löffel hoch, und Meerwasser rollte in dicken glitzernden Tropfen daran hinab. Sie fing einen davon mit dem Zeigefinger auf und hielt ihn Ayla vors Gesicht. „Du musst sie beschützen. Es wird viele geben, die ihr Böses wollen. Ihr Schicksal ist es, Großes zu vollbringen, und das werden sie spüren und allein deshalb versuchen, sie zu vernichten. Sie denken nicht daran, ob sie die Macht, die ihr verliehen wurde, vielleicht dazu nutzen könnte, ihnen zu helfen und ihr Leben besser zu machen.“


  „Gut, dann bin ich jetzt noch nicht tot, aber sobald ich wieder in der Wirklichkeit bin, werde ich es sein. Ich bin zu schwer verletzt, um Garret zu besiegen, und er wird mich nicht am Leben lassen.“


  Anstatt ihr eine Antwort zu geben, packte die Göttin Aylas Kinn, öffnete ihr gewaltsam den Mund und strich den Wassertropfen auf ihre Zunge.


  Als sei der Blitz in einen hohen Baum eingeschlagen und hätte ihn in Brand gesetzt – zumindest hatte Ayla gehört, dass so etwas manchmal passierte –, ging irgendetwas in ihr in Flammen auf. Sie kippte nach hinten um, lichterloh brennend, und der Sandboden, auf dem sie eigentlich hätte aufschlagen müssen, gab unter ihr nach. Sie fiel in ein tiefes Loch, dann ins Wasser und in völlige Dunkelheit.


  Ayla öffnete die Augen. Über ihr schimmerte das Grün des Refugiums durch den silbernen Schleier der Wasseroberfläche. Sie schwamm darauf zu, mit den Flügeln eine blutige Wolke um sich herum aufwirbelnd, während das Meerwasser noch immer wie flüssiges Feuer ihren Leib durchströmte.


  Als sie nach oben kam, nahm sie japsend den Atemzug, der eigentlich ihr letzter hätte gewesen sein sollen. Das Rascheln der Blätter, das ihren Sturz verursacht hatte, war noch zu hören, als sei sie niemals weg gewesen.


  Sie steuerte auf das Ufer des Sees zu. Der Zauber, der in ihr brannte, hatte ihr neue Kraft gegeben, doch sie konnte spüren, wie er langsam nachließ. Wenn sie Garret töten wollte, was die einzige Möglichkeit war, selbst zu überleben, dann musste sie es bald tun.


  Die Zweige oberhalb knackten plötzlich. Etwas anderes kam hindurchgefallen, im Gegensatz zu ihrem trudelnden Absturz ein kontrollierter, zielgerichteter Fall. Kurz darauf tauchte auch schon Garret auf, mit dem Kopf voran, die Flügel eng an den Rücken angelegt. Nachdem er das Blattwerk durchstoßen hatte, öffnete er sie, um seinen Sturzflug zu bremsen, und brachte sich in der Luft in eine aufrechte Position. Er landete just in dem Augenblick, als Ayla sich gerade an Land gezogen hatte und keuchend auf die Füße kam.


  „Ich dachte, du hättest dir schon den Schädel gebrochen“, sagte er mit einem primitiven Schniefen, das so überhaupt nicht zu seiner adligen Herkunft passte. „Wäre nicht schade drum gewesen, da war ohnehin nie viel drin.“


  Sie humpelte auf ihn zu, ihren nur noch an einem dünnen Hautlappen hängenden Flügel hinter sich herschleifend.


  „Es ist wirklich eine Schande, dass es so enden muss“, fuhr er fort. „Als ich der Herrschaft meiner Schwester ein Ende gesetzt habe, da wollte ich dich wirklich zu meiner Königin machen, zur zweitmächtigsten Person des Elfenreichs, der ganzen Lightworld.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber du und deine vermaledeite Ehre. Du nimmst dich selbst viel zu wichtig.“


  Sie fiel auf die Knie und senkte schicksalsergeben den Blick. Seine folgenden Worte klangen ehrlich bedauernd. „Ich war immer überzeugt, du hättest so viel mehr Potenzial und man müsste es nur aus dir herausholen.“


  Die Klinge der Axt zerschnitt die Luft, glitt hindurch wie durch Wasser, als sie auf Aylas Hals zuschnellte. Sie hob die Hände, wie um sich instinktiv vor dem tödlichen Angriff schützen zu wollen. Stattdessen griff sie nach einem der juwelenbesetzten Metallstäbchen, mit denen ihre Haarknoten befestigt waren, und zog es heraus.


  Die Axt zischte herab und grub sich, wo eben noch Ayla gekniet hatte, in den moosbedeckten Boden. Sie sprang aus ihrer Seitwärtsrolle auf, die mit Mabbs Gift gefüllte Haarnadel in der Faust, und rammte sie Garret in die Kehle.


  Seine Finger tasteten nach der messerscharfen Spitze, die in seinem Hals steckte, krümmten sich im Todeskampf, vertrockneten zu knorrigen Ästen, bevor sie das kalte Metall auch nur berührten. Er stolperte rückwärts, auf Beinen, die zu knorrigen verdrehten Wurzeln wurden. Als er fiel, die Augen in Schock und Entsetzen weit aufgerissen, öffnete sich sein Mund, aus dem mit einem eisigen Windhauch ein Schwall trockener toter Blätter wirbelte.


  Ayla taumelte und fiel. Ihre Mission war erfüllt, und der Zauber der Göttin hatte sie verlassen. Sie ließ ihren Kopf auf den kühlen Moosteppich sinken und wandte ihr Gesicht von Garrets zusammengekrümmter Leiche ab. Seine Augen waren noch immer offen, und sie konnte es nicht ertragen, hineinzusehen.


  Hoch oben auf einem der Baumwipfel stieß ein Rabe einen Warnruf aus, dann flog er davon, tiefer in den kleinen Wald des Refugiums. Ayla sah ihn die Flügel ausbreiten und fragte sich, ob er ihretwegen gekommen war oder wegen Garret. In den Büschen knackte es leise; jemand näherte sich.


  Wenn es Garrets Leute waren, wäre das ihr Ende. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich zu verteidigen. Sollten es ihre sein … würde sie vielleicht trotzdem sterben.


  Cedric erreichte als Erster die Lichtung, sein Gesicht aschfahl, als wäre er es, der eine tödliche Verletzung erlitten hatte. Sein hektischer Blick wanderte von Garrets leblosem Körper zu Ayla. Zuerst erschien Erleichterung in seinen Augen, die sich jedoch im nächsten Moment in Bestürzung wandelte.


  „Wachen!“, brüllte er, noch während er auf sie zurannte. Er kniete sich neben sie und legte vorsichtig eine Hand auf ihre Schulter. „Wir müssen Euch zu den Heilern bringen! Haltet Euch an mir fest, schafft Ihr das?“, fragte er und hob sie behutsam hoch.


  Während Cedric mit ihr auf den Armen loslief, sie wie einen Sack gestohlener Edelsteine quer über die Schulter gewuchtet, schwebte eine schwarze Rabenfeder von oben herab und deckte Garrets blicklose Augen zu.


  26. KAPITEL


  Der Morgen der Krönungszeremonie brach an, doch wie eine Königin fühlte Ayla sich noch immer nicht.


  Ihre Kammerzofen halfen ihr beim Ankleiden. Nicht weil sie als Machthaberin für alles und jedes Bedienstete hatte, die ihr die Arbeit abnahmen, sondern weil sie, obwohl die Heiler in den vergangenen Wochen ihr Bestes gegeben hatten, nach wie vor mit den Folgen ihrer Verletzungen kämpfte und ihre Bewegungen steif und ungelenk waren.


  „Es ist nur eine Formalität“, hatte Cedric sie am Abend zuvor beruhigt. „Es geht nicht darum, Euch zu begutachten oder sich ein Urteil über Euch zu bilden. Ihr seid bereits die neue Königin.“


  Das half ihr allerdings wenig, so ganz allein, wie sie dem Ereignis nun entgegenblickte, als einzige Gesellschaft ihre schweigend und konzentriert arbeitenden Zofen. Cedric hatte sich schon vor Stunden entschuldigt, da er bei den Vorbereitungen der Zeremonie gebraucht wurde, und es gab niemanden sonst, der ihr hätte Mut zusprechen können. Egal wie oft er ihr versichert hatte, es gäbe keinen Grund, Angst zu haben, sie würde sich trotzdem wie eine Todeskandidatin auf dem Weg zum Schafott fühlen, wenn sich erst die Türen zum Thronsaal öffneten und sie hindurchgehen musste.


  Die Gewänder, in die man sie kleidete, stammten dieses Mal nicht aus Mabbs ehemaligen Beständen, sie waren extra für sie maßgeschneidert worden. Aus goldfarbener Seide, der weiche fließende Stoff ihre Sillhouette umspielend, reichte sie vom Hals bis zu den Zehen, und die langen Ärmel hingen weit über ihre Fingerspitzen herab. Sie vermutete, dass diese Aufmachung sie wie eine Göttin wirken lassen sollte, aber innerlich kam sie sich eher wie eine Heuchlerin vor.


  „Eure Hoheit?“, fragte eine der Dienerinnen untertänig, wobei sie einen in Juwelen eingefassten Spiegel zurechtrückte. „Findet alles Eure Zustimmung?“ Ayla betrachtete ihr Spiegelbild, ihr offenes, über ihre Schultern fallendes Haar, den hohen Kragen, unter dem ihre Gildentätowierung verschwand. Sie rollte ihn ein Stück hinunter und schob ihre Haare nach hinten. „Dieses Zeichen ist nichts, dessen ich mich schäme“, stellte sie klar, bemüht, dabei einen königlichen Tonfall anzuschlagen, sodass ihre Zofen verstanden, wie ernst es ihr war. „Ich wünsche, dass die Schnitte meiner Kleider zukünftig entsprechend angepasst werden und es nicht verdecken.“


  „Selbstverständlich, Eure Majestät“, antworteten ihre Untergebenen im Chor und verneigten sich pflichteifrig. Und das gab ihr ein bisschen mehr Selbstvertrauen.


  Sie ging an der Spitze einer Reihe ihrer Kammerzofen, die ihr, immer zwei nebeneinander, in gebührendem Abstand folgten, alle sorgfältig herausgeputzt für den feierlichen Anlass. Vor ihr marschierten zwei Wachen, und auch an den Flanken der Prozession hinter ihr. Die Hallen waren abermals verlassen, aber der Grund hierfür ein anderer als beim letzten Mal. Der komplette Hofstaat hatte sich im Thronsaal eingefunden, inklusive der ranghöchsten Vertreter der verschiedenen Gilden des Reiches.


  Schließlich stand sie vor den großen Flügeltüren. Sie wurden von innen geöffnet, quälend langsam, und gaben mit jedem Zentimeter den Blick auf immer weitere neugierige Gesichter frei. Alle Anwesenden machten lange Hälse, um ihre Königin zu sehen. Es gab kein Zurück mehr. Sie schritt durch die Türen, das Kinn hoch erhoben, die Augen fest geradeaus auf den Thron gerichtet.


  Ein Raunen ging durch die Menge, folgte ihr, als sie vorbeiging, wie das Rauschen eines Strudels im Wasser. Ihre Flügel waren verhüllt, sodass niemand die Narben sah, die ihre Verletzung hinterlassen hatte. Es war auch so genug über ihr Duell mit Garret spekuliert worden, und sie wollte weiterem Tratsch keinen Vorschub leisten.


  Von dem erhöhten Podest aus, auf dem ihr Thron stand, hatte sie einen guten Überblick, auch noch, als sie sich setzte. Die namenlosen Höflinge, die Heilergilde, die Gilde der Barden und natürlich die Assassinengilde, alle waren hier, um ihrer Krönung beizuwohnen. In der vordesten Reihe der Letztgenannten saß Cedric, zufrieden, gleichzeitig aber auch ernst aussehend. Vielleicht hatte er wieder eine seiner Notlügen gebraucht, als er behauptete, es ginge nicht darum, dass Ayla einen guten Eindruck machte, denn er schaute drein, als erwarte er das alles entscheidende Urteil der übrigen Anwesenden.


  Jetzt, ihrem Hofstaat gegenüberstehend, war sie hingegen erstaunlich gelassen. Sollten sie doch urteilen. Sie würden bekommen, was sie erwarteten. Früher oder später würde ihnen klar werden, dass niemand, vollkommen egal, wer es war, ihrem Konzept einer Königin gerecht wurde. Weil dieses Konzept mit ihrem Ursprung nicht mehr viel gemeinsam hatte und ihrer Rasse einfach nicht gerecht wurde.


  Sie war eine Blenderin und würde es immer sein, jetzt, da sie wusste, dass die Macht, die man ihr übertragen hatte, nur das Erbe derer war, deren einziger Verdienst darin bestand, durch ihre Überheblichkeit ihr Volk aus seiner wahren Heimat verbannt zu haben. Sie würde die Traditionen wahren, tun, was von ihr erwartet wurde, um die Zukunft der Elfen zu sichern. Aber sie war nicht bereit, deren Sucht nach der Lebensweise der Menschen noch weiter zu fördern. Sie würde ihre Tochter beschützen, ihre Zukunft, während sie den Rest vor sich selbst schützte.


  Eine Priesterin stimmte einen Sprechgesang an, die Versammlung dazu ermunternd, es ihr gleichzutun. Ayla blickte sich unter ihnen um und stimmte ebenfalls in den Gesang mit ein, eine der menschenähnlichen Sitten, an denen sie so hingen.


  Und im hintersten Teil des Thronsaals, neben der Tür, wo sie ihn eigentlich hätte bemerken müssen, aber irgendwie übersehen hatte, stand Malachi. Malachi, im Thronsaal des Elfenreiches. In der Lightworld.


  Er war zurückgekommen. Obwohl sie ihm gedroht hatte, obwohl sie ihn angefleht hatte, es nicht zu tun, er war zu ihr zurückgekommen. Und sie war nie glücklicher als in diesem Moment, dass jemand sich so unverfroren über ihre Wünsche hinweggesetzt hatte.


  Sie lächelte ihm zu, über die Menge hinweg. Und sie wusste, er gehörte hierher. An ihre Seite.


  – ENDE –


  DANKSAGUNG


  Für mich repräsentiert dieses Buch eine wunderschöne Blume, die aus dem verrottenden Skelett eines Mordopfers gewachsen ist, das in seinem einsamen Grab liegt, von der Welt vergessen, als hätte es nie existiert. Danke an euch alle, die dieses Wochenende zu einem so unvergesslich schrecklichen Erlebnis gemacht haben und mich dadurch zwangen, mich in eine Fantasiewelt zu flüchten, in der Abwasserkanäle voller Monster mir eine herzlichere Atmosphäre boten als ihr.


  Angenehme Menschen und Dinge, die die Entstehung dieses Buches ermöglicht haben, waren die Friday Night Mudslingers, die Unterstützung meiner Familie, Cola light und Emmy Rossums „Inside Out“-Album.
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